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    Für meinen Sohn, der meine Frauenromane vermutlich nie lesen wird. Ohne deine bemerkenswerte Selbstständigkeit und dein Verständnis hätte ich nie die Zeit und Energie gefunden, mich meiner schriftstellerischen Leidenschaft zu widmen.


    Deine Mom liebt dich, Monkey.

  


  
    Prolog


    Beverly Sinclair hatte es endlich geschafft. Nach jahrelangen Bemühungen, ihr Leben in den Griff zu bekommen, hatte sie nun endlich eine vernünftige Arbeitsstelle, einen großartigen Ehemann und den klügsten und schönsten Sohn aller Zeiten. Er war gerade mal drei Wochen alt, aber sie hatte keinen Zweifel, dass Cory für Größeres bestimmt war.


    Sie konnte es kaum erwarten, ihn ihrer besten Freundin Isabelle vorzustellen.


    Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit klingelte es an der Haustür, aber das war typisch Isabelle. Sie war noch nie in ihrem Leben zu spät gekommen.


    Voller Erwartung eilte Beverly zur Tür, erfüllt von jenem mütterlichen Stolz, den sie sich vor Corys Geburt niemals hätte vorstellen können. Isabelle würde den Kleinen lieben.


    Mit einem Lächeln öffnete sie die schwere Holztür.


    Ein maskierter Mann stürzte sich auf sie und drängte sie zurück ins Haus, ehe sie auch nur die Chance hatte, sich in irgendeiner Weise zu wehren. Sein Gewicht ließ sie mit voller Wucht gegen die Wand knallen.


    Der Schock fuhr ihr durch die Glieder und raubte ihr den Atem. In ihrem Innern bildete sich ein Schrei, doch er drang nicht nach außen. Ihre Lungen rangen verzweifelt nach Luft und sogen einen dezenten Geruch von Aftershave ein.


    Der Mann trat die Haustür mit dem Fuß zu. Sie schloss sich mit einem dumpfen Knall, der etwas entsetzlich Endgültiges an sich hatte.


    Aus dem Kinderzimmer drang ein winziges Quäken, das das Weinen ihres Babys ankündigte.


    Sie musste Cory hier rausbringen. Mit ihm fliehen.


    Die Panik verlieh ihrem Körper ungeahnte Kräfte, und sie drängte ihren Angreifer mit aller Macht zurück. Ihr entfuhr ein wilder, wütender Schrei, der ihr in der Kehle brannte.


    Der Mann wankte ein Stück zurück, sodass sie sich seinem Griff entwinden konnte, doch ihre Freiheit war nicht von langer Dauer. Er riss sie an den Haaren zurück und fing sie auf, ehe sie zu Boden stürzen konnte.


    Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Glänzendes aufblitzen und hoffte inständig, dass es kein Messer war. Noch während sie sich umdrehte, hob sie den Arm, um sich gegen die Klinge zu schützen, doch der Mann hielt wider Erwarten eine Spraydose in seiner behandschuhten Hand. Ein kühler Nebel schlug ihr ins Gesicht, und ein beißend medizinischer Geruch stieg ihr in die Nase. Beverly sank wie eine Stoffpuppe in sich zusammen, während sich der Arm ihres Angreifers noch fester um ihren Körper legte, um sie vor einem Sturz auf die harten Fliesen zu bewahren.


    Beverly versuchte verzweifelt, sich zu bewegen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie konnte zwar weiterhin hören und sehen, doch ansonsten funktionierte rein gar nichts. Ihre Arme und Beine kribbelten. Dann wurden sie taub. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Nicht das kleinste bisschen.


    Der Mann legte sie vorsichtig auf den Boden. »Wir können uns nicht erlauben, dass du dir blaue Flecke holst«, sagte er mit emotionsloser Stimme. »Das würde alles verderben.«


    Eine erdrückende Angst senkte sich über Beverly. Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber es verhieß mit Sicherheit nichts Gutes. Weder für sie noch für ihr Baby.


    Cory stieß einen wütenden Schrei aus, der seine Gegenwart im Nachbarzimmer preisgab.


    Beverly versuchte mit aller Verzweiflung, etwas zu bewegen – einen Arm, einen Finger, irgendwas.


    Ein heiserer Seufzer war alles, was sie zustande brachte, und der war nicht einmal laut genug, um im Nebenzimmer gehört zu werden, geschweige denn von den Nachbarn.


    Der Unbekannte strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich über sie, sodass sie geradewegs in seine strahlend blauen Augen blickte. »Es wird alles gut. Wart’s nur ab. Ich werde mich gut um dich kümmern.«


    Die Hilflosigkeit machte es ihr schwer zu atmen und unmöglich zu denken.


    Der Mann ließ sie achtlos am Boden liegen, während sie sich qualvoll bemühte, irgendeine Bewegung, irgendeinen Laut zustande zu bringen. Allein die Hoffnung, dass Isabelle in Kürze hier auftauchen würde, bewahrte sie davor, den Verstand zu verlieren. Isabelle würde sie retten.


    Im Badezimmer hörte sie Wasserrauschen. Die antike Wanduhr schlug zwei und ließ sie hoffen, dass Isabelle jeden Moment durch die Tür treten würde.


    Corys Schreie wurden immer lauter. Vielleicht würden ihn die Nachbarn ja hören.


    Bitte mach, dass sie ihn hören.


    Der Mann kehrte aus dem Badezimmer zurück und beugte sich bedrohlich über sie. Er wirkte gigantisch. Monströs. Ein riesiger schwarzer Schatten, der sie zu verschlingen drohte.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen dir die Sachen ausziehen.«


    Beverlys Herz machte einen heftigen Satz. Sie hatte Mühe, ihre Panik unter Kontrolle zu halten. Aber sie musste dringend Ruhe bewahren, um ihren Sohn zu retten.


    Der Mann hob Beverly hoch, als würde sie nicht das Geringste wiegen, dann trug er sie ins Bad. Die Luft war warm und feucht, und sie hörte einen Wassertropfen in die Badewanne fallen.


    Ihre Fußsohlen fingen an zu kribbeln, und sie brach vor lauter Aufregung in kalten Schweiß aus. Anscheinend ließ die Wirkung des Sprays allmählich nach.


    Der Mann knöpfte ihr die Bluse auf. »Ohne Handschuhe ginge das Ganze schneller, aber wir wollen schließlich keine Fingerabdrücke hinterlassen, nicht wahr?«


    Er zog ihr die Bluse aus und schob seine Hände in ihren Rücken, um ihren BH zu öffnen. Eine neue Welle von Panik erfasste ihren Körper, als ihr bewusst wurde, dass der Kerl möglicherweise vorhatte, sie zu vergewaltigen.


    Andererseits, wenn das seine Absicht war und er Cory dafür verschonen würde, konnte sie sich glücklich schätzen.


    Er zog ihr die übrige Kleidung aus, während er mit beruhigender Stimme zu ihr sprach. »Es gibt viel zu tun. So viele, denen ich helfen muss.«


    Eine pulsierende Wärme stieg in ihren Beinen nach oben, und sie spürte, wie das Gefühl in ihren Händen zurückkehrte. Obwohl sie sich gegen den Angreifer wehren wollte, blieb sie reglos liegen, damit er nicht sofort merkte, dass ihr Bewegungsvermögen zurückkehrte. Ein Überraschungsangriff war ihre einzige Hoffnung, und die wollte sie nicht leichtfertig verspielen.


    Beverly trug immer noch ihre bequeme, elastische Schwangerschaftshose, die der Kerl ihr mitsamt der Unterhose mühelos herunterstreifte. Er warf nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihren nackten Körper. Als er sie in die Badewanne hob, spiegelte sich keinerlei Lust in seinen Augen, nur kühle, emotionslose Distanz.


    Das warme Wasser schwappte um ihren Körper herum, während er ihre schlaffen Arme so arrangierte, dass ihr Kopf über Wasser blieb.


    Beverly lag reglos in der Wanne. Nackt. Hilflos. Jedes Mal, wenn er sie berührte, zuckte sie innerlich zusammen, kurz davor zurückzuweichen.


    Cory schrie sich im Nachbarzimmer die Seele aus dem Leib. Beverly versuchte, ihn im Geiste zu beruhigen, damit er nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


    Wo zum Teufel steckte nur Isabelle? Sie kam sonst nie zu spät. Ganz im Gegensatz zu Beverly, die sich so oft verspätete, dass ihr Mann alle Uhren im Haus um fünfzehn Minuten vorgestellt hatte.


    Oh Gott.


    Isabelle würde frühestens in zehn Minuten hier eintreffen. In zehn Minuten konnte viel passieren. Zu viel.


    Der Mann verließ das Bad. Seine schweren Schritte entfernten sich in Richtung Kinderzimmer.


    Cory hörte urplötzlich auf zu weinen. Was hatte er ihrem Baby angetan?


    Beverly geriet in Panik und versuchte aus der Wanne zu klettern. Ihre Gliedmaßen traten unbeholfen ins Leere, und eine Ladung Wasser schwappte über den Wannenrand. Sie verlor das Gleichgewicht, schrie auf und ging unter. Wasser drang ihr in die Nase und drohte sie zu ersticken.


    Sie durfte nicht ertrinken. Nicht, solange sich ihr Sohn in der Gewalt dieses Irren befand.


    Ihre Lungen brannten, während sie sich mit schwachen Armen hochzudrücken versuchte. Sie rutschte zweimal aus, ehe es ihr gelang, die Wasseroberfläche zu durchbrechen und einen verzweifelten Atemzug zu nehmen.


    In einem heftigen Hustenanfall befreite sie ihre Lungen vom Wasser. Ihre Arme zitterten, doch sie hielten ihrem Gewicht stand. Ihr Körper hatte inzwischen an Kraft gewonnen, doch sie fühlte sich immer noch wackelig. Die Wirkung des Mittels schien fast ebenso schnell nachzulassen, wie sie eingetreten war. Gott sei Dank.


    Wassertropfen rannen ihr in die Augen, aber sie wischte sie nicht weg aus Angst, erneut den Halt zu verlieren. Sie blinzelte mehrmals, um wieder klar sehen zu können, doch der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    Der Unbekannte hielt ihren Sohn in seinem Arm, während er mit einer Hand die Kehle des Babys umfasste. Die Botschaft war eindeutig. Er hatte die Absicht, Cory zu töten.


    »Schluss damit.« Mehr sagte er nicht. Mehr musste er auch nicht sagen.


    Beverly erstarrte; sie wagte es nicht einmal zu blinzeln. »Bitte tun Sie ihm nichts«, flehte sie mit undeutlicher Stimme, aber er schien sie zu verstehen.


    »Ich will ihm nichts tun. Aber wenn es sein muss, werde ich das.«


    »Sagen Sie, was Sie von mir wollen.«


    Der Mann griff in seine Hosentasche und zog ein orangefarbenes Cuttermesser hervor. Er legte es auf den Wannenrand. »Ich will, dass du das benutzt.«


    Beverly hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Wofür sollte sie es benutzen? »Wofür?«


    »Für dich.«


    Ihr Magen verkrampfte sich, während ihr Verstand den Worten einen Sinn abzuringen versuchte. »Sie sind verrückt.«


    Beverly war sich nicht sicher, aber sie hatte den Eindruck, dass sich der Mund des Mannes hinter der Maske zu einer wütenden Linie verzog. Seine Hand griff erneut an die Kehle ihres Babys. Als er weitersprach, klangen seine Worte scharf und abgehackt. »Du wirst deine Qualen beenden, bevor du deinem Kind welche zufügen kannst.«


    »Ich würde meinem Kind nie wehtun.«


    »Nicht absichtlich. Das tun Eltern nie.«


    »Bitte. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Was wollen Sie von mir?«


    Die Finger des Mannes schlossen sich um Corys zarten Hals. »Dein Leben oder das deines Sohns. Es liegt bei dir.«


    Das alles ergab keinen Sinn, doch dieser Irre meinte es bitterernst. Sie hatte keinen Zweifel, dass er seine Drohung wahr machen würde. Er würde ihrem Baby etwas antun. Sie musste dringend Zeit gewinnen …


    »Können wir nicht darüber reden? Sagen Sie mir, warum Sie das tun!«


    »Es gibt nichts mehr zu bereden. Die Zeit läuft uns davon. Isabelle ist schon auf dem Weg hierher.«


    Woher wusste er das? »Sie können ihr meinen Sohn anvertrauen. Sie wird sich gut um ihn kümmern.«


    »Genug der Worte! Tu, was ich dir sage, und ich lasse den Jungen am Leben. Wehr dich, und ich beende seine Qualen, bevor sie begonnen haben. Ich schwöre es.« Er schüttelte Cory ein wenig, und Beverlys Brust schnürte sich zusammen.


    Corys Gesicht wurde dunkelrot, und sein Mund verzog sich zu einem wütenden Schrei. Er war einfach wundervoll. So winzig und doch so perfekt. Beverly liebte ihren Mann, aber was wahre Liebe bedeutete, hatte sie erst erfahren, als sie ihren Sohn zum ersten Mal im Arm gehalten hatte. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich. Überwältigend. Für ihren Sohn würde sie alles tun.


    Ausnahmslos alles.


    Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie nach dem Messer griff. Ihre schwachen, feuchten Finger rutschten an dem Plastikgriff ab, doch sie schaffte es irgendwie, die Klinge herauszuschieben. Ein Sonnenstrahl, der durch das Badezimmerfenster hereinfiel, ließ sie bedrohlich funkeln.


    »Schön tief«, sagte der Mann. »Dann wirst du einfach so davontreiben. Endlich frei, nach all den Jahren.«


    Von wegen frei. Tot. Aber ihr Sohn würde leben. Daran musste sie glauben.


    Beverly setzte sich die Klinge ans Handgelenk, betrachtete zum letzten Mal ihren Sohn und bewahrte das Bild in ihrem Herzen, während sie den ersten Schnitt tat.
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    »Hier sind in letzter Zeit ein paar … seltsame Dinge geschehen. Pass gut auf dich auf, okay?«


    Das tat Grant Kent grundsätzlich – nur so hatte er annähernd zehn Jahre bei der Delta Force überlebt –, doch seit er Anfang der Woche Isabelles Nachricht erhalten hatte, gingen ihm die Worte nicht mehr aus dem Kopf. Genauso wenig wie das Zittern in Isabelles Stimme.


    Es war überhaupt das erste Mal, dass sie ihn angerufen hatte, und es ging ihr offenbar nicht um Small Talk. Irgendetwas stimmte nicht, weshalb Grant einen Umweg von rund dreihundert Meilen in Kauf genommen hatte, um herauszufinden, was es war.


    Sein Mustang glitt durch die ruhigen Anliegerstraßen, während er nach dem richtigen Haus Ausschau hielt. Er konnte nur hoffen, dass die Adresse auf der Weihnachtskarte, die er letztes Jahr erhalten hatte, noch aktuell war.


    Es spielte keine Rolle, dass er morgen eine neue Stelle antrat und bei Tagesanbruch in Denver sein musste. Ebenso wenig spielte es eine Rolle, dass er Isabelle seit vierzehn Jahren nicht gesehen hatte. Das Einzige, was zählte, war dieser Anruf. Und obwohl sie ihn nicht gebeten hatte zu kommen, ließ jener angstvolle Ton in ihrer Stimme alles andere bedeutungslos erscheinen.


    Und deshalb war er hier in Springfield, Missouri, dem Zuhause schlechter Erinnerungen, obwohl er sich geschworen hatte, nie wieder herzukommen. Nur, weil die süße kleine Isabelle Carson vor irgendetwas Angst hatte und Grant nicht einfach darüber hinwegsehen konnte.


    Seiner Einschätzung nach blieben ihm etwa zwei Stunden, um herauszufinden, was Isabelle Angst machte, und das Problem zu beseitigen, um rechtzeitig zurück auf den Highway zu fahren und im Morgengrauen bei David Wolfe am Frühstückstisch zu sitzen.


    Vorfreude schwellte seine Brust und zeichnete ihm ein albernes Grinsen aufs Gesicht. Nach vierzehn Jahren Militärdienst war er endlich aus der Nummer heraus. Er konnte es kaum erwarten, seine Freunde wiederzusehen und ein neues Leben zu beginnen.


    Grant Kent, Sicherheitsberater. Klang gar nicht mal übel.


    Er bog in Isabelles Straße ein und fand die richtige Hausnummer. Das Haus war alt, aber in einem guten Zustand, und viel zu groß für eine einzige Person. Trotz der Dunkelheit konnte er die weißen Wände erkennen, die vom Licht der Verandabeleuchtung angestrahlt wurden. Der Garten war ordentlich gepflegt, die Bäume sauber zurückgeschnitten, und selbst das vom Winter tote Gras wirkte absolut makellos.


    Grant bog in die Einfahrt ein und hoffte, sich am richtigen Ort zu befinden. Isabelle hatte in ihrer Nachricht keine Adresse genannt, und er hatte das Gefühl, wenn er vorher angerufen und nachgefragt hätte, wäre der Schuss nach hinten losgegangen.


    Sie hatten sich nicht gerade unter glücklichen Umständen getrennt, und Grant wollte es Isabelle nicht zu leicht machen, ihn abzuweisen – nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass sie in Schwierigkeiten steckte.


    Grant stieg aus dem Wagen und dehnte seine steifen Glieder. So sehr er seinen Mustang auch liebte, für einen Mann seiner Größe war der Wagen einfach nicht geschaffen. Und Grant hatte unterwegs nicht oft haltgemacht, um sich die Beine zu vertreten. Ihm war zu sehr daran gelegen, möglichst bald anzukommen und die Sache hinter sich zu bringen.


    Doch nun, da er hier war, kamen ihm Zweifel, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich da einließ und ob sie ihn überhaupt nach all der Zeit würde sehen wollen.


    Ein eisiger Märzwind peitschte ihm um die Ohren, als er zögerlichen Schrittes auf das Haus zuging.


    Bei ihrer letzten Begegnung war Isabelle sechzehn gewesen und hatte mit angezogenen Beinen in einem Krankenwagen gekauert. Mit tränennassen Wangen hatte sie dem Streifenwagen hinterhergestarrt, auf dessen Rückbank Grant in Handschellen abtransportiert wurde.


    Er sah dem Wiedersehen mit ihr mit gemischten Gefühlen entgegen, aber er war immerhin Manns genug, um auf den beleuchteten Klingelknopf zu drücken.


    Ein melodischer Dreiklang drang durch das bleigefasste Fenster im oberen Teil der Tür nach draußen. Einen Augenblick später nahm er hinter der Scheibe schemenhafte Bewegungen wahr. Die Tür öffnete sich, und Grant brauchte gut und gern zehn Sekunden, um Isabelle Carson wiederzuerkennen. Erwartet hatte er eine ältere Version des hageren sechzehnjährigen Mädchens mit strähnigem Haar und fahler Haut, die sich straff über ihre zarten Knochen spannte. Wäre da nicht ihre exotisch-japanische Abstammung gewesen, die ihrem Aussehen eines typisch amerikanischen Mädchens von nebenan einen besonderen Akzent verlieh, hätte er sie vermutlich gar nicht erkannt.


    Grant hatte schon viele attraktive Frauen gesehen, aber Isabelle war einfach … atemberaubend.


    Es verschlug ihm für einen Moment die Sprache, während er ihren Anblick stumm in sich aufsog. Sie war hochgewachsen – so um die eins achtzig –, während sie ihm früher gerade mal bis zur Brust gegangen war. Unter ihrer legeren Kleidung verbargen sich schlanke, verführerische Kurven, die nur dazu gemacht schienen, sich in die Handflächen eines Mannes zu schmiegen. Ihr glänzendes Haar fiel ihr glatt über den Rücken, doch ihr Pony lenkte den Blick hin zu ihren Augen. Sie waren tiefgrün, wie die Farbe des Waldes in der Dämmerung, und standen ein klein wenig schräg.


    Ihre exotischen Augen weiteten sich überrascht, während sie ihn fassungslos anstarrte.


    Grant wartete ab und gab ihr ein wenig Zeit, um den Schock zu verarbeiten. Er hatte keine Ahnung, wie sehr er sich verändert hatte, seit sie ihn als siebzehnjährigen Jungen das letzte Mal gesehen hatte. Mit angehaltenem Atem hoffte er, sie würde ihm nicht die Tür vor der Nase zuknallen.


    Seine Knöchel schmerzten, so fest hatte er seine Hände zu Fäusten geballt. Kein gutes Zeichen für jemanden, der es gewohnt war, seinen Körper unter Kontrolle zu haben und nicht andersherum.


    Mehr als einmal im Leben hatte er tagelang durch das Zielfernrohr seines Gewehrs gespäht, um geheime Informationen zu sammeln oder auf den perfekten Schuss zu warten, während sein Versteck jeden Moment hätte auffliegen können, und doch war er nie zuvor so nervös gewesen wie jetzt, da er Isabelle nach all der Zeit erneut gegenüberstand.


    Was, wenn sie ihn nicht mochte? Was, wenn sie nur jenen wütenden, aggressiven Jungen in ihm sah, der er einst gewesen war? Oder, schlimmer noch, was, wenn sie ihn hasste, weil er ihren Pflegevater umgebracht hatte?


    Grant widerstand dem Drang zu flüchten, nur weil Isabelle möglicherweise eine schlechte Meinung von ihm hatte. Er hatte keine Ahnung, ob er stark genug wäre, ihre Enttäuschung zu verkraften, doch anstatt wie ein Feigling davonzurennen, straffte er seine Schultern und stellte sich der Situation.


    Isabelle blinzelte mehrmals, als könne sie kaum glauben, was sie da sah. Völlig erstarrt stand sie in der Tür. Grant spürte, wie die Wärme ihres hell erleuchteten Hauses sein Gesicht streifte und sich in der kühlen Nacht verlor.


    »Schön, dich wiederzusehen, Isabelle.«


    Sie stand weit genug entfernt, um seine persönliche Distanzzone nicht zu verletzen, und doch nahe genug, dass er sie ohne Weiteres hätte berühren können.


    Was er jedoch nicht tat. Er hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würde.


    Grant versuchte zu lächeln – was ihm in Gegenwart einer Frau für gewöhnlich leichtfiel –, doch der Versuch scheiterte kläglich.


    »Grant?«, fragte sie verwirrt, als wäre sie nicht sicher, ob er es tatsächlich war.


    »Hi, Isabelle. Ist lange her.« Er klang lässig, fast gleichgültig.


    »Was … was willst du hier?«


    Nicht gerade ein herzlicher Empfang, aber den hatte er auch nicht erwartet. Leider machte dies das Ganze kein bisschen leichter. »Ich hab deine Nachricht erhalten. Da dachte ich mir, ich schau mal vorbei, um zu hören, was hier los ist.«


    Sie spähte an ihm vorbei, die Straße auf und ab. Nach all den Jahren verdeckter Ermittlungen kannte Grant diesen Blick nur allzu gut. Isabelle rechnete mit Schwierigkeiten.


    »Du solltest nicht hier sein«, erwiderte sie.


    »Ich hätte wohl besser vorher anrufen sollen, als einfach so hier aufzukreuzen.«


    Sie sah ihn immer noch nicht an, sondern hielt ihren Blick fest auf die Straße gerichtet. »Nein, das meine ich nicht. Du solltest von hier verschwinden. Und zwar sofort.«


    Hätte er in ihren Augen Wut oder Abscheu gelesen, hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gegangen. Aber es war etwas ganz anderes. Er bemerkte Angst in ihren Zügen, Besorgnis in ihrer Stimme.


    Wenn Isabelle mit Schwierigkeiten rechnete, wollte Grant zur Stelle sein.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Nein, Grant. Du musst verschwinden. Bevor dich irgendjemand sieht. Bitte.«


    Grant drehte sich um und musterte die Umgebung. Er bemerkte nichts Außergewöhnliches, keinerlei Hinweise auf jemanden, der sich in den nächtlichen Schatten um ihr Haus versteckt hielt und sie beobachtete. »Wer sollte mich hier sehen?«


    Ein Auto bog in die Straße ein. Seine grellen Scheinwerfer beleuchteten die Fassade des gegenüberliegenden Hauses.


    »Komm rein.« Isabelle packte ihn an seinem Hemd und versetzte ihm einen energischen Ruck.


    Grant konnte gerade noch verhindern, gegen sie zu stolpern, als Isabelle ihn ins Haus zerrte und die Tür hinter ihm zuknallte. »Runter!« Sie riss erneut an seinem Hemd und zog ihn in die Hocke.


    Er duckte sich instinktiv, obwohl er keine Ahnung hatte, warum. Vermutlich war er es zu sehr gewohnt, den Wünschen einer Frau Folge zu leisten. Wenn man ihn bat, ungewöhnliche Dinge zu tun, endete dies meist in einem leidenschaftlichen Vergnügen, sowohl für ihn als auch für die Frau.


    Allerdings hatte er arge Zweifel, dass dies einer jener Momente war.


    Durch das Fenster in der Tür konnte er sehen, dass das Auto zügig vorbeifuhr, ohne zu halten oder auch nur zu bremsen.


    »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte er.


    Sie ließ von ihm ab und spähte durchs Fenster. Grant bemühte sich, ihr nicht auf den Po zu starren, doch er konnte einfach nicht anders. Isabelle stand an der Tür, und er hockte, wie befohlen, hinter ihr, sodass ihm gar keine andere Wahl blieb als hinzusehen.


    Ihre engen Jeans schmiegten sich perfekt an ihren Körper und verliehen ihm Kurven, die man als Mann so schnell nicht wieder vergaß. Ihr schwarzes Haar reichte ihr bis zur Hüfte und schimmerte im Licht, als sie sich abrupt umdrehte.


    »Warum bist du gekommen?«


    »Deine Nachricht hat mich beunruhigt. In bin unterwegs nach Denver, um eine neue Stelle anzutreten, also dachte ich mir, ich schaue kurz vorbei, um zu sehen, ob es dir gut geht.«


    Isabelles schmale Schultern sanken erleichtert herab. »Denver. Das ist Stunden von hier entfernt. Da bist du in Sicherheit.«


    In Sicherheit? Mit anderen Worten, hier war er das nicht? In was für eine Sache war sie da hineingeraten?


    Grants Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Er atmete tief durch und versuchte es aufs Neue. »Kannst du mir bitte verraten, was hier los ist?«


    »Es wäre das Beste, wenn du einfach gehst. Ich will dich da nicht mit reinziehen.«


    Grant verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor ihr auf. »Ich werde nirgendwo hingehen, solange du mir nicht sagst, was hier los ist.«


    Ihre vollen Lippen spannten sich, und ihre Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen. »Ich habe dich nicht hergebeten. Du hast hier nichts verloren. Wenn du nicht gleich verschwindest, rufe ich die Polizei.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Nur zu. Vielleicht können die mir ja verraten, warum du dich so panisch verhältst.«


    »Ich verhalte mich überhaupt nicht panisch. Nur vorsichtig.«


    »Und warum?«


    Sie presste die Lippen aufeinander und wandte ihren Blick ab.


    Grant hatte Isabelle noch nie zuvor berührt. Sie war ihm immer so zerbrechlich vorgekommen, dass er Angst hatte, ihr wehzutun, ihr etwas zu brechen.


    Doch Isabelle war nicht länger zerbrechlich. Er hatte ihre Kraft gespürt, als sie an seinem Hemd gezerrt hatte. Er konnte mit eigenen Augen sehen, dass sie gesund und munter war.


    Es gab keinerlei Grund, weshalb er sie nicht berühren sollte.


    Spontan legte er einen Finger an ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzublicken. Seine Fingerkuppe streifte ihre zarte Haut, und ihre Augen waren von einem überwältigenden Grün. Um ein Haar vergaß er, was er sie hatte fragen wollen. Doch die Angst in ihren Augen war noch immer sichtbar und half seinem verwirrten Gehirn, sich zu konzentrieren, anstatt vor der Macht ihrer Augen zu kapitulieren. »Warum, Isabelle? Warum soll ich die Stadt verlassen? Wovor hast du Angst?«


    Sie schluckte nervös, und ein feines Beben erfasste ihr Kinn, ehe sie entschlossen die Zähne zusammenbiss. »Weil hier Menschen sterben. Und ich will nicht, dass du der Nächste bist.«


    ***


    Isabelle wusste, dass sie die Wahrheit nicht hätte sagen sollen, doch sie hatte Grant Kent noch nie widerstehen können. Nicht damals, als sie sechzehn war, und erst recht nicht heute, da er groß und attraktiv und völlig unerwartet vor ihr stand. Und sie obendrein berührte. Jahrelang hatte sie davon geträumt, und nun, da er es endlich tat, konnte sie kaum noch klar denken. Natürlich war es nicht mehr als die Spitze eines Fingers gewesen, aber bei einem Mann wie Grant reichte bereits die kleinste Berührung, um einen Frauenkörper in Wallungen zu versetzen.


    Als bräuchte sie noch mehr Aufregung in ihrem Leben! Sie hatte schon mehr als genug davon, ohne auch noch ihre dunkle Vergangenheit und eine jahrzehntelange Schwärmerei hinzuzufügen.


    Grant erschien ihr geradezu übermenschlich. Souverän, selbstbewusst, atemberaubend. Er war groß, schlank und attraktiv, und seine goldenen Augen funkelten, wenn er sie ansah. Seine Frisur war ein wenig kürzer als zu seiner rebellischen Jugendzeit, und obwohl der Winter gerade erst den Rückzug antrat, glänzten seine sonnengebleichten Haare im Licht, wann immer er den Kopf bewegte. Er verfügte über jene magische Anziehungskraft, die Frauen in Scharen anzog, und Isabelle war keineswegs immun gegen seinen Charme und sein umwerfendes Äußeres. Das war sie noch nie gewesen.


    Als sechzehnjähriges Mädchen hatte sie nicht wirklich begriffen, was sie für ihn empfand, aber inzwischen wusste sie ganz genau, was diese Gänsehaut zu bedeuten hatte, ebenso wie jener feine Schauer, der ihr über den Rücken lief, wenn er ihre Haut berührte. Sie war kein unschuldiges Mädchen mehr und wusste sehr genau, was auf dem Spiel stand, wenn sie jenem magischen Charme erlag, den er seit jeher auf sie ausgeübt hatte.


    Grants funkelnde Augen begegneten ihrem Blick und hielten ihn fest. Sie sprühten nur so vor Intensität, und hinter der charmanten Fassade verbarg sich eine eiserne Entschlossenheit. Was auch immer Grant in den letzten vierzehn Jahren beim Militär gemacht hatte, er hatte mit Sicherheit nicht am Schreibtisch gesessen. Er verströmte eine Aura von absoluter Kompetenz und Souveränität.


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, und obwohl sich sein Finger unter ihrem Kinn nicht von der Stelle rührte, fühlte sie sich von ihm liebkost. »Was soll das heißen, Menschen sterben? Wer stirbt?«


    Zu spät, um irgendetwas zu leugnen. Sie musste ihre Taktik ändern. »Ich dramatisiere nur. Das kommt von dem Schock, dich so unerwartet wiederzusehen. Mehr nicht.«


    Grants Kiefermuskulatur verhärtete sich, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Blödsinn. Sag mir die Wahrheit, und zwar sofort.«


    Nein. Sie würde nicht einfach nachgeben, nur weil er es so wollte.


    Entschlossen stieß sie seine Hand beiseite und unterbrach den Körperkontakt.


    Der sicherste Weg, Grant zu beschützen, war, ihn aus der Stadt zu jagen. So weit weg wie nur möglich. Wenn sie ihn in diese Sache hineinzog, würde er bleiben. Und sie konnte unmöglich verantworten, dass er sein Leben aufs Spiel setzte. Nicht nach allem, was er vor vierzehn Jahren für sie getan hatte, für sie aufs Spiel gesetzt hatte.


    Er war für sie ins Gefängnis gegangen, hatte für sie seine Freiheit geopfert. Sie würde sich gewiss nicht revanchieren, indem sie ihn leichtfertig in Gefahr brachte – vorausgesetzt, dass sie sich das Ganze nicht nur einbildete.


    Was durchaus eine realistische Möglichkeit war. Niemand glaubte ihr.


    »Vermutlich ist an der Sache überhaupt nichts dran«, erwiderte sie mit einem aufgesetzten Lächeln.


    »Das würde ich gern selbst beurteilen.« Sein Ton klang fordernd, daher fügte er ein milderndes »Bitte« hinzu.


    Vielleicht sollte sie ihm ganz einfach alles erzählen. Er war immerhin beim Militär gewesen. Wenn jemand eine Gefahr erkannte, dann er. Und wenn er sich ihr Beweismaterial ansah und dennoch zu dem Schluss kam, dass alles in Ordnung war, konnte sie wenigstens wieder beruhigt schlafen.


    »Du wirst mich für völlig durchgeknallt halten.«


    »Ich finde durchgeknallte Mädels eigentlich ziemlich sexy.«


    Isabelle spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Sie war kein kleines Mädchen mehr, doch kaum verbrachte sie ein paar Minuten mit Grant, fühlte sie sich wieder wie ein verknallter Teenager: unsicher und verlegen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie sich damals vergeblich nach jener Aufmerksamkeit gesehnt hatte, die sie nun in geballter Form abbekam.


    Mehr war nicht nötig, um eine Frau in Verlegenheit zu bringen.


    »Spuck’s aus, Isabelle, oder ich gebe dir eine Kostprobe von den Verhörtechniken, die ich beim Militär gelernt habe.«


    »Du machst mir keine Angst.«


    Ein träges Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. »Nur, weil ich mir große Mühe gebe, es nicht zu tun. Willst du wirklich, dass ich zu Plan B übergehe, meine Liebe?«


    Ja, schrie die Sechzehnjährige in ihr, die so von Grant schwärmte, dass ihr Verstand buchstäblich aussetzte. Was auch immer er mit ihr vorhatte, war mit Sicherheit besser, als ihn einfach so gehen zu lassen. Zum zweiten Mal.


    Der vernünftige, rationale Teil ihrer selbst wusste es hingegen besser. Sie hatte sich in ihrem Leben größeren, besseren Dingen verschrieben. Sie brauchte Grant nicht. Nicht mehr.


    »Nicht nötig. Setz dich einfach ins Auto und fahr los, und ich verspreche dir, ich werde dir per Handy alles erzählen, was du wissen willst.«


    »Keine Chance. Schieß los.«


    Grant hatte schon als Teenager eine beeindruckende Ausstrahlung besessen, doch die war rein gar nichts verglichen mit der schieren Willenskraft, die er als Mann verströmte. Er wirkte stärker als früher. Bedrohlicher. Begehrenswerter.


    »Ich hätte dich nicht anrufen sollen.« Zu dumm, dass ihr das nicht bewusst gewesen war, als sie zum Hörer gegriffen hatte. Dabei hatte sie ihn einfach nur warnen wollen. Nicht im Traum hätte sie damit gerechnet, dass ihn dieser Anruf zu ihrer Haustür führen würde.


    »Aber das hast du.«


    Es war nicht der erste Fehler, den sie in ihrem Leben gemacht hatte, und mit Sicherheit auch nicht der letzte. Im Moment konnte sie nichts weiter tun, als Schadensbegrenzung zu betreiben. »Na schön. Setzen wir uns.«


    ***


    Grant hob auffordernd den Arm, um sich von Isabelle den Weg weisen zu lassen. Sie verließen den Flur und traten ins Wohnzimmer. Vor einer der Wände stand ein hell erleuchtetes Aquarium, dessen farbenprächtige Bewohner anmutig durchs Wasser glitten. Hier und da hingen Kunstdrucke an den Wänden, die überwiegend Blumenmotive darstellten. Und die bequem anmutenden Möbel waren überladen mit verspielten Kissen, die verziert waren mit Perlen und Quasten und irgendwelchem glitzernden Firlefanz, den er nicht mal benennen konnte.


    Isabelle setzte sich ans hintere Ende der Couch, möglichst weit von ihm entfernt, was höchst bedauerlich war. Grant verstand den dezenten Hinweis und schob einen Haufen Kissen beiseite, um in einem Sessel Platz zu nehmen, der zwischen dem Sofa und der Tür stand.


    Wenn da draußen wirklich eine Gefahr lauerte, würde er sich ihr in den Weg stellen.


    Isabelle fingerte an einem Kissen herum, und Grant bemerkte das kaum wahrnehmbare Zittern ihrer Hände.


    Was auch immer ihr Angst machte, Grant wollte es ausfindig machen und zur Strecke bringen. Er hatte nie begriffen, warum Isabelle diesen heftigen Beschützerinstinkt in ihm auslöste. Er war irgendwie immer davon ausgegangen, dass es mit ihrer kleinen, zerbrechlichen Gestalt zusammenhing.


    Offenbar hatte er sich geirrt, denn die erwachsene Isabelle war weder klein noch zerbrechlich, und doch hatte jener unerklärliche Drang in keiner Weise nachgelassen.


    Diese Erkenntnis war überaus beunruhigend.


    Isabelle atmete tief ein und schloss die Augen. Dann platzte es aus ihr heraus. »Im Januar sind zwei meiner Weihnachtskarten als unzustellbar zurückgekommen.«


    Grant schwieg und erwartete die Fortsetzung ihrer Beichte. Vergeblich. »Okay, ich sehe dir an, dass dich das beunruhigt. Aber ich bin anscheinend schwer von Begriff, deshalb musst du mir mit dem Warum auf die Sprünge helfen.«


    »Ich schreibe jedes Jahr Geburtstags- und Weihnachtskarten an alle, die damals mit mir in derselben Pflegefamilie gelebt haben, seit du … uns verlassen hast.«


    Grant errötete, da er all ihre Karten in einer wasserfesten Tasche aufbewahrte, die seine wertvollsten Besitztümer enthielt. Er hatte sich nicht von einer einzigen trennen können. Immerhin kramte er sie nicht hervor, um sie immer wieder zu lesen. Zumindest nicht ständig.


    »Sollte ich mich noch nicht dafür bedankt haben, hole ich es hiermit nach. Ich freue mich immer, von dir zu hören.«


    »Danke. Die anderen scheinen sich auch über meine Karten zu freuen, deshalb fand ich es auch so komisch, dass zwei von ihnen zurückkamen.«


    Grant zuckte mit den Schultern. »Menschen ziehen eben manchmal um.«


    »Das hab ich mir auch gesagt, aber …«


    »Aber was?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ein paar Strähnen ihres seidigen Haars glitten ihr über die Schulter und streiften ihre zarte Wange. Grant schob seine Hände unter die Oberschenkel, um sich davon abzuhalten, Isabelles Haar zurückzustreichen und dessen seidige Struktur zwischen den Fingern zu spüren.


    Er wusste, wie sich das Haar einer Frau anfühlte. Er brauchte sich nicht zu vergewissern.


    »Es hat mich ganz einfach beunruhigt«, fuhr sie fort. »Die Karten gingen an Sam und Linda. Erinnerst du dich an die beiden?«


    Er schüttelte den Kopf. Die Zeit zwischen dem Tod seiner Mutter – die ihr Auto um einen Baum gewickelt hatte, weil sie zu betrunken gewesen war, um noch fahren zu können – und seinem Eintritt ins Militär versuchte Grant so gut es ging zu verdrängen. Es war besser so. »Ich war nur ein paar Tage bei euch. Und in der Zeit ist viel passiert.«


    Ein Anflug von Traurigkeit zerrte an ihren Mundwinkeln. »Aber wären diese paar Tage nicht gewesen, wer weiß, was dann aus mir geworden wäre. Du hast mich vor Lavine gerettet.«


    Edgar Lavine. Es war viele Jahre her, seit er diesen Namen zum letzten Mal gehört hatte, und doch verging kein Tag, an dem er nicht an ihn dachte – und daran, dass er ihn am liebsten noch einmal umbringen würde für all das, was er diesen Kindern angetan hatte. Nur diesmal qualvoller.


    Grant ließ sich seine Wut nicht anmerken, um zu verhindern, dass Isabelle sie auf sich bezog. Stattdessen zuckte er beiläufig mit den Schultern. »Jeder andere hätte dasselbe getan.«


    »Nein. Es gab genügend andere, die etwas hätten tun können, aber das haben sie nicht. Du warst derjenige.«


    Er wollte nicht über Lavine reden. Nicht jetzt und auch sonst nicht. »Ich kann mich nicht an die beiden erinnern. Tut mir leid.«


    »Sam war vielleicht schon weg, als du zu uns gekommen bist. Aber Linda hat mit uns zusammengewohnt. Sie war damals so um die acht.«


    Die Erinnerung an jenen ersten Tag, als er bei Lavine eingezogen war, flammte plötzlich vor seinen Augen auf. Ein kleines blondes Mädchen im Kleiderschrank, das bitterlich weinte und sich weigerte herauszukommen, die Arme fest um seinen Körper geschlungen.


    Ein Anflug von Ekel schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte unmöglich zu jenem Teil seines Lebens zurückkehren. Damals hatte er es nicht begriffen, aber als Erwachsener wusste er, dass dies der erste Hinweis gewesen war, um was für ein sadistisches, Kinder missbrauchendes Arschloch es sich bei Lavine handelte.


    Er schluckte schwer, ehe er mit zitternder Stimme fortfuhr. »Ich weiß, wen du meinst.«


    »Sie ist zu einer glücklichen Frau herangewachsen. Das solltest du wissen. Was damals mit ihr geschah, war furchtbar, aber sie hat es überwunden. Sie hat sogar vor einem Jahr geheiratet.«


    »Das ist großartig. Freut mich, dass es ihr gut geht.«


    Isabelles Blick richtete sich auf das Kissen in ihrem Schoß, doch Grant bemerkte einen feinen Schimmer von Tränen in ihren Augen, den sie hastig wegblinzelte. »Es geht ihr leider … nicht mehr gut.«


    »Was ist passiert?«, fragte er, obwohl er es im Grunde gar nicht wissen wollte. Er kam sich vor wie ein elender Feigling.


    »Als meine Weihnachtskarte zurückkam, habe ich bei ihr angerufen, um zu hören, wie es ihr geht. Ihr Mann hat mir gesagt, dass sie sich an Heiligabend umgebracht hat. Überdosis.«


    Der Schock traf ihn tief ins Mark. Seine Muskeln verkrampften sich von dem Drang, Isabelle in den Arm zu nehmen und ihr Trost zu spenden, von dem er nicht wusste, ob sie ihn wollte. »Oh Gott. Das tut mir leid, Isabelle.«


    Sie schniefte und straffte die Schultern, doch in ihren Augen lag noch immer ein Schleier von Trauer. »Schon gut. Wir sind dann später in unterschiedliche Familien gekommen. Wir standen uns nicht besonders nahe. Es ist einfach nur traurig. Sie war noch so jung. Gerade mal zweiundzwanzig.«


    Grant konnte sich kaum daran erinnern, was er vor zehn Jahren gemacht hatte, als er zweiundzwanzig war. Vermutlich kräftig über die Stränge geschlagen und diversen Frauen nachgestellt, wann immer er Heimaturlaub bekam. Das Übliche eben. Damals hatte er sich vermutlich für unsterblich gehalten.


    »Nachdem ich das mit Linda erfahren hatte, brauchte ich einige Zeit, um den Mut aufzubringen, mich nach Sam zu erkundigen und herauszufinden, warum seine Karte ebenfalls nicht angekommen war. Als ich mich schließlich dazu durchringen konnte, hatte ich Mühe, ihn ausfindig zu machen.«


    »Aber du hast ihn gefunden?«


    Isabelle nickte starr.


    »Wo?«


    »Er ist ebenfalls gestorben«, sagte sie.


    Das klang ziemlich übel. Zu übel, um innerhalb von zwei Stunden abgehakt zu werden.


    »Wie?«


    Isabelle presste die Lippen aufeinander, als wollte sie sich davon abhalten zu sprechen. Ihre Hände zitterten, doch sie sagte kein Wort.


    »Wie ist er gestorben, Isabelle?«


    »Er hat sich umgebracht. Mit einem Kopfschuss.« Frische Tränen funkelten in ihren Augen und ließen sie leuchtend grün schimmern. »Und vor ein paar Wochen hat sich meine Freundin Beverly die Pulsadern aufgeschlitzt.« Sie schluckte kräftig, zweimal. Dann räusperte sie sich. »Ich hab sie gefunden. Ihr kleiner Sohn hat im Nachbarzimmer geweint. Sie lag in einer Badewanne voll Blut. Ihre Wangen waren feucht vor Tränen, ihr Körper immer noch … warm.«


    Sie atmete einmal tief ein und aus. »Wäre ich nur fünf Minuten eher gekommen, hätte ich sie vielleicht retten können. Aber das bin ich nicht, und jetzt ist sie tot.«


    Grant konnte nicht länger still sitzen und zusehen, wie Isabelle zitterte und kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Er hockte sich vor sie und nahm ihre Hände in die seinen. Dann sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme: »Sag mir, was los ist. Ich kann dir bestimmt helfen.«


    Er rechnete mit dem Schlimmsten – dass diese Todesfälle auch in ihr Selbstmordgedanken auslösten. Das musste er um jeden Preis verhindern.


    »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann verschwinde. Und zwar sofort. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber ich kann nicht riskieren, dich auch noch zu verlieren.«


    »Was meinst du mit riskieren?«


    Sie drückte seine Hände, doch er hatte das Gefühl, dass sie sich dessen nicht mal bewusst war. »Du bist hier nicht sicher.«


    »Warum nicht? Hilf mir, das Ganze zu verstehen.«


    Sie schwieg für einen Moment, dann sank sie niedergeschlagen in sich zusammen. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch er verstand jedes Wort. »Ich glaube nicht, dass sich diese Menschen umgebracht haben. Ich glaube, sie wurden ermordet.«


    Die Neuigkeit erschütterte ihn zutiefst. Fassungslos versuchte er, seiner Stimme und seinem Gesichtsausdruck nichts anmerken zu lassen, bis er etwas Genaueres wusste. »Wenn du glaubst, dass sie umgebracht wurden, warum hast du mich nicht schon früher angerufen und mir davon erzählt?«


    Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, doch Grant ließ es nicht zu. Er hielt sie weiterhin fest, forderte ihre volle Aufmerksamkeit, forderte eine Antwort.


    »Ich habe schon mal bei dir angerufen, um dich zu warnen. Du bist nicht rangegangen, und es kam mir albern vor, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich dachte, du hältst mich bestimmt für verrückt.«


    Grant biss frustriert die Zähne zusammen. Wie oft hatte sie wohl schon versucht, ihn anzurufen, und er war nicht zu erreichen gewesen? Er hätte für sie da sein müssen – für all jene Kinder. Seinetwegen hatten sie damals erneut auf der Straße gesessen. Er hätte sich um sie kümmern müssen, auch wenn er selbst noch ein Kind gewesen war.


    Wenigstens war er zu ihr gekommen, bevor es zu spät war.


    »Jetzt bin ich jedenfalls für dich da. Und ich werde erst von hier verschwinden, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


    David, seine neue Stelle und sein neues Leben würden wohl oder übel warten müssen.

  


  
    2


    Isabelle durfte auf keinen Fall zulassen, dass Grant blieb. Er gefährdete nicht nur seine eigene Sicherheit, sondern auch all ihre wundervollen Lebenspläne.


    »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich habe keinen Beschützer gebraucht, seit ich sechzehn bin.«


    Grants Kiefer spannte sich, und er wandte den Blick ab. Sofort bereute sie es, ihre gemeinsame Vergangenheit erwähnt zu haben.


    Grant hatte ihretwegen einen Menschen getötet. Natürlich hatte er indirekt auch die anderen Kinder gerettet, doch Lavine war in jener Nacht zum ersten Mal zu ihr gekommen. Grant hatte ihn von ihr heruntergezerrt und sie vor jenem grausamen Schicksal bewahrt, das die meisten anderen Pflegekinder ereilt hatte. Seinetwegen musste Isabelle lediglich mit den Schrecken einer versuchten Vergewaltigung klarkommen statt mit jenem unbeschreiblichen Grauen, das den anderen widerfahren war.


    »Ich bleibe. Erzähl mir, was du weißt.« Seine Stimme klang hart, unnachgiebig.


    »Ich habe dir bereits alles erzählt.«


    »Es muss einen Grund geben, warum du glaubst, dass diese Menschen ermordet wurden. Verrat ihn mir.«


    Sie schluckte schwer, um den Kloß der Erleichterung in ihrem Hals loszuwerden. Grant hielt sie nicht für verrückt, wie sie es befürchtet hatte. Er hielt sie nicht für eine erbärmliche Lügnerin, die irgendwelchen Unsinn erfand, nur um ein bisschen Aufmerksamkeit zu erhalten.


    Er hatte sie seit Jahren nicht gesehen, und doch schenkte er ihr mehr Glauben als ihre engsten Freunde.


    »Du hast doch einen Grund, oder?«


    »Den hab ich.«


    Ihr Rücken entspannte sich, und ihr wurde bewusst, wie verkrampft sie gewesen war. Es war eine ungeheure Erleichterung, endlich mit jemandem reden zu können, der ihr tatsächlich zuhörte.


    Sie würde Grant ihre Unterlagen zeigen, und er würde zu dem Schluss kommen, dass sie die Fakten überinterpretierte. Dann konnte sie die Sache auf sich beruhen lassen und endlich mit ihrem Leben fortfahren. »Komm mit.«


    Isabelle ging den Flur hinunter zu einem kleinen Raum, den sie als Arbeitszimmer nutzte. Alle paar Schritte warf sie einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Grant ihr noch folgte. Sie hätte wissen müssen, dass er sie nicht einfach im Stich lassen würde, aber sie hatte in ihrem Leben zu viele böse Überraschungen erlebt, um anderen Menschen bedingungslos zu vertrauen. Sie war zu oft enttäuscht worden, um sich irgendwelche Illusionen zu machen.


    Isabelle knipste das Licht im Arbeitszimmer an. Ihr Schreibtisch war ziemlich abgewetzt, aber immerhin groß genug, um darauf Arbeiten zu korrigieren und einen PC unterzubringen.


    Mit einem Schlüssel, den sie stets bei sich trug, schloss sie eine Schublade ihres Aktenschranks auf. Sie wollte nicht, dass ihr Pflegesohn zufällig über die Unterlagen stolperte und sich unnötig Gedanken machte. Dale hatte so schon genug um die Ohren, ohne sich auch noch um ihre Sicherheit sorgen zu müssen.


    Sie zog die Schublade bis zum Anschlag heraus und griff ganz nach hinten, um eine Fächermappe hervorzuziehen, in der sie ihre Informationen aufbewahrte.


    »Hier. Sieh dir das an und sag mir, was du davon hältst.«


    Sie schob einen Stapel unkorrigierter Arbeiten und einen Testbericht über Schaukeln beiseite und breitete die Unterlagen auf dem Schreibtisch aus. Sie zeigte Grant sämtliche Zeitungsartikel und gerichtsmedizinischen Berichte, ohne auch nur etwas zu sagen, das seine Meinung in irgendeiner Weise beeinflussen konnte.


    Stattdessen beobachtete sie ihn aufmerksam, während er jede einzelne Seite in die Hand nahm und las. Sein Kiefer verkrampfte sich zunehmend, und das neugierige Funkeln in seinen Augen wich nach und nach einem unbändigen Zorn.


    Das Licht der Schreibtischlampe betonte seine Züge und zeichnete tiefe Schatten auf sein Gesicht. Sie bemerkte zwei feine Narben – eine auf seiner Wange, die andere über seiner linken Augenbraue. Von der geplatzten Lippe, die Lavine ihm verpasst hatte, war nichts mehr zu sehen, wie Isabelle erleichtert feststellte. Sie hätte es gehasst, wenn Grant ein Andenken aus jener Nacht davongetragen hätte, das ihn Tag für Tag beim Rasieren daran erinnert hätte.


    Grant schob den ersten Stapel beiseite und widmete sich dem nächsten. Isabelle sah schweigend zu und beobachtete ihn.


    Sie wusste ganz genau, was er da las: seitenweise Fakten über die Tode sechs verschiedener Menschen. Carrie war die Erste. Sie hatte den Motor ihres Wagens laufen lassen, bei geschlossener Garage und mit offenen Autotüren. Dann folgte Henry. Er hatte sich im Keller erhängt, nachdem ihn seine Frau verlassen hatte – sie war einige Wochen zuvor spurlos verschwunden. Jamal war aus dem zehnten Stock seines Wohnblocks gesprungen. Linda war an einer Überdosis Tabletten gestorben.


    Isabelle hatte keinen dieser Menschen gut gekannt, doch sie kannte Sam und Beverly, die sich ebenfalls umgebracht haben sollten.


    Isabelle wusste tief in ihrem Herzen, dass dies eine Lüge war.


    Grant legte das letzte Blatt vorsichtig beiseite und richtete seinen zornigen Blick auf sie.


    »Wer sind diese Menschen, und wie stehst du mit ihnen in Verbindung?«, fragte er. Seine Stimme klang hart und kalt. Isabelle unterdrückte einen Schauer finsterer Vorahnung.


    »Du stehst genauso mit ihnen in Verbindung. Jeder von ihnen hat mal bei Edgar Lavine gelebt.«


    Er presste die Lippen aufeinander, und ein Ausdruck von Ekel breitete sich über sein Gesicht aus, als er den Namen Lavine hörte. »Woher weißt du das? Sind das nicht vertrauliche Informationen?«


    Isabelle spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ich kann dir nicht sagen, wo ich die Information herhabe. Ich würde damit nur jemanden in Schwierigkeiten bringen, der mir einfach nur helfen wollte.«


    Er akzeptierte ihre Antwort und ging darüber hinweg, ohne sie unter Druck zu setzen, wie es die Polizei getan hatte. »Bist du dir sicher, dass all diese Menschen bei Lavine gelebt haben?«, fragte er.


    »Ganz sicher. Ich bezweifle nur, dass sie Selbstmord begangen haben.«


    »Lavine hat den Kindern, die seiner Obhut anvertraut waren, furchtbare Dinge angetan. Möglicherweise sind sie nie darüber hinweggekommen.«


    Obwohl Grant sie vor einer Vergewaltigung bewahrt hatte, verfolgten sie die Erinnerungen an jenen Tag noch heute. Manchmal sah sie beim Einkaufen einen Mann, der Lavine ähnelte, und blieb wie erstarrt stehen. Ein anderes Mal hatte ihr der Vater eines Schülers die Hand entgegengestreckt, und seine kurzen knotigen Finger, die denen Lavines entsetzlich ähnelten, hatten sie unvermittelt in jene furchtbare Nacht zurückversetzt. Sie hatte sich in die Damentoilette geflüchtet, um sich zu übergeben, und war dem verdutzten Vater nie wieder gegenübergetreten.


    »Ich weiß nicht, ob man über so etwas hinwegkommen kann. Und trotzdem glaube ich nicht, dass sie sich umgebracht haben.«


    »Warum nicht?«


    »Ich glaube es ganz einfach nicht«, sagte sie aus tiefster Überzeugung.


    »Gib mir etwas, worauf ich mich stützen kann. Ich versuche nur, deine Theorie zu verstehen.«


    »Sam und Beverly waren nicht suizidgefährdet. Ich kannte die beiden. Ich würde mein Leben darauf verwetten.«


    Grant presste angesichts ihrer Wortwahl die Lippen aufeinander. »Okay, angenommen, die beiden waren nicht suizidgefährdet. Was ist mit den anderen? Kanntest du sie?«


    »Nein. Und so krank das vielleicht klingen mag, ich würde nur zu gern daran glauben, dass sie sich umgebracht haben. Für meinen Seelenfrieden wäre es eindeutig besser, sie hätten sich das Leben genommen, als davon auszugehen, dass sie ermordet wurden – dass sie erneut zu Opfern wurden. Das Problem ist nur, mein Instinkt sagt mir das Gegenteil.«


    »Aber warum?« Die Frage war nicht als Vorwurf gemeint, sondern entsprang dem Wunsch, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Isabelle zuckte mit den Schultern. »Weibliche Intuition? Eingebung? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, wenn ich richtigliege, gibt es da draußen noch mehr Menschen, die in Gefahr sind. Einschließlich dir.«


    Diese schockierende Erkenntnis ließ ihn nicht mal mit der Wimper zucken. »Auf mich selbst kann ich aufpassen. Ich mache mir eher Sorgen um dich. Wenn du richtigliegst, müssen wir die Polizei informieren. Du brauchst professionellen Schutz, zumal du diejenige bist, die all diese Dinge ans Tageslicht gebracht hat. Wenn hier jemand Menschen ermordet und die Morde als Selbstmorde tarnt, wird er mit Sicherheit nicht wollen, dass du ihm auf die Schliche kommst. Und wenn er von deinen Nachforschungen erfährt, wird er versuchen, dich aufzuhalten.«


    Isabelle schob alle Unterlagen zurück in die Mappe und spürte, wie ein Gefühl von Frustration in ihr hochstieg, das ihr nur allzu verraut war. Niemand glaubte ihr. Vielleicht täuschte sie sich wirklich. »Ich war schon bei der Polizei. Die sagen, es gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Außerdem liegen manche dieser Todesfälle außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs.«


    »Lass mich raten, sie würden dir gern helfen, aber sie können es leider nicht.«


    »Ganz genau.«


    »Und was ist mit der verschwundenen Frau?«


    »Trina. Henrys Ehefrau. Sie haben eine Weile nach ihr gesucht, aber ich bezweifele, dass sie dem Fall allzu große Aufmerksamkeit schenken. Henry hielt bei seinem Tod einen Brief in der Hand, in dem sie erklärt, mit einem anderen Kerl durchgebrannt zu sein.«


    »Aber das glaubst du nicht?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kannte die beiden nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Sie hatten Lavine bereits verlassen, als ich bei ihm eingezogen bin.«


    »Eine ziemlich üble Geschichte.«


    »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen.«


    »Aber ich hab dir keine andere Wahl gelassen.«


    »Und was sollen wir nun tun?«


    Grant schwieg für einen Moment, als würde er einen inneren Kampf ausfechten, dann straffte er die Schultern und stieß sich vom Schreibtisch ab. »Ich weiß zumindest, was ich tun werde.«


    »Soll das heißen, du glaubst mir?« Mit angehaltenem Atem erwartete sie seine Antwort.


    »Ich glaube, dass du daran glaubst. Und das reicht mir fürs Erste. Wir werden diese Sache klären. Mach dir keine Sorgen.«


    Mach dir keine Sorgen. Leichter gesagt als getan. Aber immerhin hielt er sie nicht für verrückt, weil sie so etwas wie Mord überhaupt in Erwägung zog – im Gegensatz zu ihrem Freund Keith.


    Grant streckte seine Hand aus und erwartete, dass sie ihm die Unterlagen aushändigte. Aber Isabelle war noch nicht bereit, sie ihm anzuvertrauen. Nicht, solange sie nicht wusste, was er damit vorhatte. Sie hatte Wochen gebraucht, um all diese Informationen zusammen zu tragen und dafür so ziemlich jeden Gefallen eingefordert, den man ihr schuldete.


    Sie drückte sich die Mappe an die Brust und verschränkte schützend ihre Arme davor, damit er ihr die Unterlagen nicht wegschnappen konnte. Sie wollte seine Hilfe in Anspruch nehmen, aber sie wollte nicht, dass er ohne ihr Wissen irgendein Risiko einging. Auf keinen Fall würde sie sich die Sache aus der Hand nehmen lassen und sich Grants Machogehabe beugen.


    »Also, was wollen wir tun?«, fragte sie.


    Grant ignorierte den Umstand, dass sie sich die Mappe an die Brust drückte, und zog sie geschickt unter ihren Armen hervor. Sicher hatte er nicht beabsichtigt, dabei ihre Brustwarzen mit seiner unfreiwilligen Liebkosung zu wecken, doch sie richteten sich unvermittelt auf. Etwas in ihr fragte sich, wie ihr Körper wohl reagieren würde, wenn dieser Mann sie einmal richtig berühren sollte – die Gedanken eines Teenagers mit einem Hang zur Heldenverehrung.


    Glücklicherweise hatte der Teenager in ihrem Leben nichts mehr zu melden.


    Isabelle veränderte die Position ihrer Arme, um die peinliche Reaktion ihres Körpers zu verbergen. Grant brauchte nicht noch mehr Macht über sie, als er ohnehin schon besaß.


    »Wir werden überhaupt nichts tun«, verkündete er. »Du wirst schön brav dein Leben leben, während ich mich um die Sache kümmere. Ich werde noch mal mit der Polizei sprechen. Vielleicht kann ich ja mehr erreichen.«


    Da war es wieder, dieses entsetzliche Machogehabe. »Ich hab dich nicht angerufen, damit du hier einschreitest und das Ganze in die Hand nimmst.«


    »Niemand schreitet hier ein. Außerdem hast du das Schwierigste, die ganze Recherche, bereits selbst erledigt. Jetzt lass mich mal ran.«


    »Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.«


    »Hast du nicht selbst gesagt, die Polizei konnte dir nicht helfen?«


    »Aber dir, oder was?« Ihre Stimme klang schrill vor Empörung.


    Grant zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Es ist zumindest einen Versuch wert. Wenn du nicht die Einzige bist, die sich mit derartigen Bedenken an sie wendet, lassen sie sich vielleicht davon überzeugen, der Sache nachzugehen.«


    Auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, ergab seine Logik durchaus Sinn. Und es würde seiner Aussage vermutlich mehr Gewicht verleihen, wenn er allein ging statt zusammen mit ihr.


    Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Außerdem sollen sie doch nicht denken, dass ich mich von einer schönen Frau beeinflussen lasse, oder?«


    Isabelle unterdrückte das angenehme Schaudern, das sein Kompliment ausgelöst hatte, und rief sich zur Räson. Es spielte keine Rolle, ob er sie schön fand. Nicht die geringste. Wenn sie sich das nur lange genug einredete, würde sie es am Ende vielleicht sogar glauben.


    »Wenn wir es so machen, wie du es vorschlägst, musst du mir versprechen, dass du anschließend vorbeikommst und mir berichtest, was sie gesagt haben.«


    »Kein Problem«, erwiderte Grant. »Bis die Sache geklärt ist, werde ich sowieso hier bei dir bleiben.«


    Sie brachte vor Schreck keinen Ton heraus, sondern starrte ihn nur begriffsstutzig an.


    Grant wollte bei ihr übernachten, nur wenige Meter von ihrem Schlafzimmer entfernt, in greifbarer Nähe? Er wollte bei ihr am Tisch sitzen, die Mahlzeiten mit ihr teilen und sich mit ihr unterhalten? Er wollte unter ihrer Dusche stehen, nackt und feucht, ohne dass ihm jemand den Rücken abseifte? Das würde sie nicht überstehen. Selbst wenn sie stark genug wäre, ihn nicht zu verführen, würde ihr Haus nie wieder dasselbe sein. Sie würde seine Anwesenheit überall spüren. »Das geht nicht.«


    Er besaß tatsächlich die Stirn, den Verletzten zu mimen, mit einem Schmollmund, der ihr das Gefühl gab, einen Welpen getreten zu haben. »Was? Bin ich etwa nicht willkommen?«


    Nein. Nicht, solange ihr etwas an ihrem Verstand lag. »Du kannst mit Zurückweisungen wohl schlecht umgehen?«


    »Mangelnde Erfahrung, würde ich sagen.«


    »Schön, dass ich dir diese wichtige Lektion erteilen darf. Immerhin bin ich Lehrerin.«


    »Das schon, aber ich bin nicht einer deiner Zweitklässler.«


    Isabelle fehlten die Worte. Woher wusste er, dass sie eine zweite Klasse unterrichtete? Das hatte sie ihm nicht erzählt. »Spionierst du mir etwa nach?«


    Er deutete auf den Stapel unkorrigierter Arbeiten auf ihrem Schreibtisch und den Namen eines ihrer Schüler. Darunter stand klar und deutlich: Miss Carson, zweite Klasse.


    Grant zog seine hellen Augenbrauen hoch und grinste spitzbübisch. »Siehst du? Ich bin gar nicht so schlecht in Sachen Ermittlungen. Du solltest mich bei dir aufnehmen.«


    »Ich dachte, du sollst morgen eine neue Stelle antreten? Ich will nicht, dass du meinetwegen gefeuert wirst.«


    »Lass das nur meine Sorge sein. Ich hab alles im Griff.«


    »Und was soll Dale davon halten?«


    »Dale?« Grants Blick glitt spontan zu ihrer linken Hand. Ihr wurde bewusst, dass er nach einem Ring suchte. Sein Lächeln erstarb, seine Augen wurden ausdruckslos. »Ich wusste nicht, dass du einen Freund hast.«


    Das konnte unmöglich Eifersucht sein, die sie da heraushörte. Nicht bei Grant Ich-bekomm-jede-rum-Kent. Oder doch?


    »Dale ist mein Pflegesohn.«


    Sein Lächeln kehrte umso strahlender zurück und erwärmte seine Stimme. »Ehrlich? Das ist ja toll!«


    Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie wichtig ihr seine Meinung bezüglich ihrer Entscheidung, Pflegemutter zu werden, war. Tiefe Zufriedenheit machte sich in ihr breit und verlieh ihren Bewegungen neue Leichtigkeit. »Er wohnt noch nicht lange hier, gerade mal seit August. Aber es läuft ganz gut. Er ist ein toller Junge – fast schon ein Mann, muss ich wohl eher sagen. Ich wünschte, wir hätten uns früher gefunden.« Aus einer Vielzahl von Gründen.


    »Warum?«


    »Er hat’s nicht leicht gehabt. Seine Mutter ist tot. Und sein Vater wurde vor wenigen Monaten aus dem Gefängnis entlassen und will ihn nun zu sich holen, aber das werde ich nicht zulassen. Der Mann saß im Knast, weil er seine Frau misshandelt hat, verdammt. Der Mistkerl behauptet, er hätte sich geändert.«


    »Was für ein Schwachsinn«, knurrte Grant. »Einmal Arschloch, immer Arschloch.«


    Isabelle brummte zustimmend. Treffender hätte sie es nicht ausdrücken können. »Ich würde Dale gern adoptieren, aber ich glaube kaum, dass das was wird.«


    »Warum nicht?«


    »Abgesehen davon, dass sein Vater das Sorgerecht zurückhaben will, weiß ich nicht, ob dieser ganze Papierkram noch vor seinem achtzehnten Geburtstag über die Bühne gehen würde.«


    »Achtzehn ist nicht zu alt, um sich eine Familie zu wünschen«, sagte Grant.


    Isabelles Herz verkrampfte für einen Moment. Grant wusste, wie es war, als junger Mann ohne Familie dazustehen.


    Sie schlug einen leichteren Ton an, um sich ihr Mitleid nicht anmerken zu lassen. »Dale wird für mich immer zur Familie gehören, egal, ob ich den amtlichen Beweis dafür habe oder nicht.«


    »Du bist eine verdammt großherzige Frau, Isabelle.«


    Sein Lob brachte ihre Wangen zum Glühen. Wenn er so weitermachte, würde es ihr niemals gelingen, ihn auf Abstand zu halten. Er würde wieder aus ihrem Leben verschwinden und sie mit ihren Gefühlen zurücklassen, und sie wäre absolut machtlos dagegen.


    Nur diesmal wäre es keine harmlose Schwärmerei.


    Der Gedanke jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie musste sich höllisch in Acht nehmen. Grant war ihre größte Schwäche. Der Held ihrer Kindheit. Er musste für sie mit der Polizei reden, aber sie musste sich deshalb nicht gleich in ihn verlieben. Am besten blieb sie auf Distanz und brachte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich, damit ihr Körper am Ende noch ihr gehörte und Grant sein neues Leben beginnen konnte.


    »Weiß dein Sohn von der Sache?«


    »Nein. Und ich will auch nicht, dass er es erfährt. Er hat gerade die Eignungstests fürs College vor sich und nutzt jede freie Minute zum Lernen. Da will ich ihn nicht unnötig ablenken.«


    »Ich verspreche dir, er wird meine Anwesenheit nicht weiter beachten.«


    Isabelle schnaubte verächtlich. »Du bleibst nirgendwo unbeachtet, ganz gleich, wie sehr du dich bemühst.«


    Er zog herausfordernd die Augenbrauen hoch. »Wollen wir wetten? Ich könnte dir ein paar Geschichten erzählen, die dich mühelos vom Gegenteil überzeugen würden.« Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr die Knie weich wurden. »Aber ich muss zugeben, die Vorstellung, von dir beachtet zu werden, hat durchaus seinen Reiz.«


    »Wage es ja nicht, mit mir zu flirten«, sagte sie warnend.


    Grant trat einen Schritt näher, sodass sich ihre Körper fast berührten. Er hob eine Strähne ihres seidigen Haars an seine Nase und atmete tief ein. Sein anerkennendes Brummen brachte die Luft zwischen ihnen zum Knistern. »Warum nicht, Isabelle? Ein kleiner Flirt hat noch niemandem geschadet.«


    Isabelle war wie erstarrt, unfähig, sich seinem Bann zu entziehen. »Dir vielleicht nicht, aber du bist auch nicht derjenige, der am Ende allein dasteht und sich fragt, was da schiefgelaufen ist.«


    Gott, er sah echt verdammt attraktiv aus. Das Alter meinte es gut mit ihm und hob seine scharfen maskulinen Züge eindrucksvoll hervor. Er wirkte hart und stark, wie ein Mann, der eine Frau niemals im Stich lassen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, diese Illusion glaubhaft zu verkörpern, doch sie durfte unter keinen Umständen darauf hereinfallen.


    »Ist es dir so ergangen, Isabelle? Bist du deshalb noch allein? Hat man dich im Stich gelassen?«


    Zu viele Male. Ihre Mutter hatte sie nach der Geburt weggeben, mehr als ein Dutzend Pflegeeltern hatten sich von ihr getrennt, unzählige Freunde hatten ihr den Rücken gekehrt, ebenso wie zwei Männer, von denen sie geglaubt hatte, sie würden sie lieben. Selbst Dale würde im Herbst aufs College gehen.


    Menschen kamen und gingen. So war das nun mal.


    »Ich bin nicht allein. Ich habe Dale.«


    »Du weißt genau, was ich meine. Warum bist du noch nicht verheiratet? Warum ist mir noch kein Mann zuvorgekommen?«


    In ihrem Innern pulsierte ein uralter Schmerz, doch er war ihr so vertraut, dass sie ihn kaum beachtete. Sie erwartete viel von einem Mann, und sie hatte noch niemanden gefunden, der sie genug liebte, um ihr all das zu geben. Sie war nicht bereit, sich auf irgendwelche Kompromisse einzulassen. Ihre Zukunft war zu wichtig für viele besondere Menschen.


    »Mir ist wohl einfach noch keiner gut genug gewesen«, erwiderte sie.


    Er fuhr mit seinem Mittelfinger über ihre Augenbraue und ihren Wangenknochen. Isabelle musste sich stark zusammenreißen, um nicht zu erschaudern und sich die Wirkung anmerken zu lassen, die seine Berührung in ihr auslöste.


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte er.


    »Bitte lass das«, flehte sie.


    »Was?«


    »Mich so zu berühren.« Noch während sie die Worte aussprach, lehnte sie sich in die Berührung hinein.


    »Wie?«


    »Wie eine Frau.«


    Grant lachte und legte seine große Hand an ihre Wange. »Süße, du bist eine Frau. Aber wenn du es wünschst, werde ich versuchen, in Zukunft die Finger von dir zu lassen.«


    Er unterbrach die Berührung und ließ seine Hand sinken, doch Isabelle konnte sich seinem Bann nicht entziehen. Sie stand einfach nur da, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie hatte jahrelang Tagträume um diesen Mann gesponnen, und nun stand er leibhaftig vor ihr, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und baggerte sie an. Absolut surreal.


    Grant sah sie unverwandt an, ein verwegenes Funkeln in den Augen. »Ich muss zugeben, du überraschst mich. Ich hatte mit einem zerbrechlichen kleinen Ding gerechnet. Aber du bist erwachsen geworden, und zwar auf bemerkenswerte Weise. Und damit meine ich nicht nur deinen atemberaubenden Körper. Dale bei dir aufzunehmen war mit Sicherheit keine leichte Entscheidung.«


    Atemberaubender Körper? Ein solches Lob war aus dem Mund jedes Mannes schmeichelhaft, doch bei Grant waren diese Worte von geradezu berauschender Wirkung.


    »Irrtum«, widersprach sie ihm, während sie sich mühsam auf seine übrigen Worte besann. »Es war die leichteste Entscheidung meines Lebens.«


    Grant schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Wie gesagt. Überaus erwachsen.«


    Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte, aber sie ließ das Thema auf sich beruhen. Zunächst musste sie die Sache mit der geplanten Einquartierung klären. »Alles in allem halte ich es für das Beste, wenn du nicht bei mir übernachtest. Was soll Dale denken?«


    »Es ist doch nicht so, als wollte ich in deinem Bett schlafen. Ich gebe mich gern mit dem Sofa zufrieden. Schließlich bin ich nur ein alter Freund, der dich für ein paar Tage besucht.«


    »Ein alter Freund, der seine Hände nicht bei sich behalten kann und dessen zwanghaftes Flirten jeder ernsthaften Unterhaltung im Wege steht?«


    Er schenkte ihr ein unwiderstehliches, entwaffnendes Lächeln und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ich werde mich ganz nach dir richten. Versprochen.«


    Daran hatte sie keinen Zweifel. Sie hatte jahrelang davon geträumt, wie er sich nach ihren Bedürfnissen richtete. Vielleicht lag es ganz einfach daran, dass sie damals zum ersten Mal so richtig verknallt gewesen war. Oder zwischen ihnen stimmte ganz einfach die Chemie. Was auch immer es war, ein Teil von ihm hatte seit vierzehn Jahren einen festen Platz in ihrem Herzen und löste in den unpassendsten Momenten irgendwelche Gedanken und Erinnerungen aus. »Du akzeptierst wohl kein Nein, oder?«


    »Nicht, solange ich nicht weiß, dass du hier mit Dale in Sicherheit bist. Sorry. Immerhin bist du diejenige, die mir diese Sorge eingeflößt hat, also sieh zu, wie du jetzt damit klarkommst.«


    »Also gut.« In dem Fall blieb ihr nur eine einzige Möglichkeit: Sie musste sich die Versuchung möglichst fernhalten. »Du kannst oben schlafen. Neben Dales Zimmer.«


    Grants siegreiches Grinsen war wie Öl auf ihre feurigen Fantasien. Fantasien, die Sehnsüchte weckten, die stets unbefriedigt blieben.


    Isabelle gab sich mit einem resignierten Seufzer geschlagen. »Na los, hol deine Klamotten. Ich zeig dir dein Zimmer.«


    Grant entfernte sich mit langen, festen Schritten. Alles an diesem Mann war extrem attraktiv – der geschmeidige Gang, die engen Jeans, die seinen knackigen Hintern betonten, das lässig zerzauste Haar, das selbstbewusste Funkeln in seinen Augen, das ihr verriet, wie sehr er es verstand, einer Frau Vergnügen zu bereiten. Wieder und wieder.


    Doch all das für sich genommen hätte sie nicht derart beeindruckt. So attraktiv Grant auch war, sie hätte ihm durchaus widerstehen können, wenn es nicht auch diese noble Seite an ihm gäbe, wie sie aus eigener Erfahrung wusste.


    Jeder andere hätte sich einfach für ihre Warnung bedankt und sich ins Auto gesetzt, um auf und davon zu fahren. Nicht Grant Kent. Er hatte sich entschieden zu bleiben, ihr zu helfen. Hier in ihrem Haus, in ihrer Nähe, nachdem er vierzehn Jahre lang nicht mehr als eine kühne Fantasie gewesen war.


    Isabelle setzte sich an den Schreibtisch und ließ ihren Kopf auf die kühle Tischplatte sinken. Sie war rettungslos verloren. Eine jugendliche Schwärmerei war eine Sache. Doch die instinktive Überzeugung, dass sie beide verdammt gut zueinanderpassen würden – und das vor dem Hintergrund der Tatsache, dass Isabelle seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt hatte –, konnte nur eines bedeuten … sie war verloren. Ihrem Schicksal ausgeliefert, zum Leiden verurteilt, unrettbar verloren.


    »Isabelle?«, kam Dales besorgte Stimme den Gang hinunter. »Da draußen ist irgendein Typ.«


    Isabelle atmete tief durch und zwang sich, den Kopf zu heben. Als Dale ins Zimmer trat, hatte sie das Gefühl, immer noch knallrot zu sein, erhitzt von ihren glühenden Fantasien über Grants fabelhafte Fähigkeiten als Liebhaber.


    Was für eine vorbildliche Mutter, die sich nur um das Wohlergehen ihres Sohnes kümmerte!


    Dales dunkles Haar war vom Wind zerzaust, und die Highschooljacke ließ seine Schultern so breit aussehen wie die eines erwachsenen Mannes. Natürlich war er das mit seinen siebzehn Jahren auch fast – eine Erkenntnis, die sie manchmal schockierte. Seine strahlend blauen Augen waren erfüllt von Sorge und Misstrauen. Dale war nicht gerade vertrauensselig, er hatte sechs Monate gebraucht, um Zutrauen zu ihr zu fassen. Es würde ihm garantiert nicht leichtfallen, eine wildfremde Person im Haus zu dulden. Schon gar nicht einen Mann.


    »Schon gut, Dale. Das ist Grant. Ein alter Freund, der für ein paar Tage bleiben wird. Ist das okay?«


    Dale zuckte mit den Schultern. »Klar. Von mir aus.«


    Isabelle stand auf und schlang einen Arm um Dales Schultern, um ihn in die Küche zu begleiten. Er war inzwischen größer als sie, doch wann genau sich das Verhältnis umgekehrt hatte, wusste sie nicht zu sagen. »Komm, ich stell euch einander vor. Hast du Hunger?«


    »Ich sterbe vor Hunger«, erwiderte Dale wie erwartet.


    »Du wirst Grant mögen.«


    Dales Haltung versteifte sich. »Läuft da was zwischen euch?«


    »Nein, wir sind nur Freunde«, erwiderte sie, obwohl sich ihr Körper durchaus nach mehr sehnte. Sie musste ihre Sehnsüchte dringend im Zaum halten.


    »A-haaaa …«


    »Wirklich«, versicherte sie ihm.


    »Seit ich hier wohne, bist du mit keinem Typen ausgegangen. Ich will dir nicht die Tour vermasseln oder so. Dafür gefällt’s mir hier viel zu gut.«


    Als würde sie ihn wegschicken, nur weil sie seinetwegen nicht so oft ausgehen konnte. Dale hatte keine Ahnung, wie sehr sie ihn liebte, doch sie hütete sich davor, rührselig zu werden. Er hasste jede Art von Gefühlsduselei, daher beschränkte sie sich darauf, ihn mit einem Arm an sich zu ziehen. »Du vermasselst mir überhaupt nichts.«


    »Du kannst ruhig Sex haben, wenn du willst.«


    Es klang so, als würde ihn die Vorstellung anwidern. Sie musste unwillkürlich lächeln. »Danke für die Erlaubnis.«


    »Ich meine, du musst meinetwegen nicht einen auf Nonne machen.«


    Isabelle lachte. »Glaubst du, das ist meine Absicht?«


    »Scheint so. Du gehst jedenfalls nie aus, obwohl ich weiß, dass dich die Typen fragen.«


    »Ist eben keiner dabei, der mich interessiert.«


    »Aber dieser Grant, der interessiert dich?«


    Leider viel zu sehr. Vielleicht konnte Dale es ihr irgendwie anmerken. Durchs Fenster sah Isabelle, wie Grant einen schweren Seesack auf seine starke Schulter hievte und zum Haus zurückkehrte. Der Anblick seiner kraftvollen Muskeln ließ ihr einen Schauer der Erregung über den Rücken laufen. Trotz der nicht unbeträchtlichen Last wirkte sein Gang leicht und geschmeidig.


    Isabelle konnte immer noch nicht glauben, dass er hier bei ihr übernachten wollte. Sie befürchtete nach wie vor, einen nicht unbeträchtlichen Fehler zu machen.


    »Er ist nur zu Besuch«, versicherte sie Dale und nicht zuletzt sich selbst.


    Dales Augen leuchteten auf, als wäre er geradezu erleichtert, dass Grant nicht bleiben konnte. »Auch gut. Wenn du die Gelegenheit nutzen willst, kann ich gern solang in der Bücherei lernen.«


    Isabelles Wangen glühten vor Verlegenheit. »Die Gelegenheit nutzen? Charmant. Können wir vielleicht über was anderes reden als über mein Liebesleben? Zum Beispiel darüber, wie dein Test heute gelaufen ist?«


    Dale entzog sich unvermittelt ihrer Umarmung. Er vergrub den Kopf im Kühlschrank und murrte eine unverständliche Antwort. Da Grant im selben Moment zur Tür hereinkam, hakte Isabelle nicht näher nach. Wenn der Probetest für die SAT-Prüfung nicht gut gelaufen war, wollte sie ihn nicht vor einem Wildfremden bloßstellen.


    Die Unterlagen aus ihrem Arbeitszimmer, die Grant an sich genommen hatte, lagen glücklicherweise nirgendwo herum. In seinem Berufsfeld war er es vermutlich gewohnt, sensible Informationen vertraulich zu behandeln.


    Dale hievte einen Berg Sandwichzutaten und eine Packung Milch aus dem Kühlschrank.


    Isabelle reichte ihm einen Teller, damit er diesen benutzte, statt über der Spüle zu essen.


    »Dale, das ist Grant Kent.«


    Anstatt Dale die Hand zu reichen, nahm Grant ihm die Milchpackung ab, der gefährlich an seinem Finger baumelte. »Nett, dich kennenzulernen. Reicht das auch für zwei?«


    Dale lud den Lebensmittelberg auf der Arbeitsplatte ab. »Ich denke schon.«


    Isabelle reichte Grant ebenfalls einen Teller und sah zu, wie ein gigantischer Sandwichberg innerhalb kürzester Zeit abgebaut wurde.


    Sie hoffte inständig, die ganze Sache möglichst schnell aus der Welt zu schaffen. Bei dem Appetit konnte sie es sich nicht lange erlauben, Dale und Grant gemeinsam durchzufüttern.


    ***


    Wyatt Townsend sah zu, wie Dale in dem weiß gestrichenen Haus dieser Weltverbesserin verschwand, die in Wirklichkeit nicht mehr war als eine bessere Babysitterin. Dale war sein Sohn, und niemand würde ihn ihm wegnehmen. Niemand. Der Junge hatte ein paar wichtige Lektionen zu lernen, und dafür wollte Wyatt sorgen, bevor es zu spät war.


    Als Erstes würde er ihn dazu bringen, diese beschissene Jacke zu verbrennen. Sein Sohn hatte es nicht nötig, seine Bildung offen zur Schau zu tragen. Er hatte was dagegen, dass sein Sohn wie ein widerlicher Streber herumlief. Der Junge brauchte mehr Rückgrat, ein bisschen Abhärtung. Seit Wyatt in den Knast gewandert war, hatte Dale sich in einen Waschlappen verwandelt, aber damit würde jetzt Schluss sein.


    Wyatt war endlich bereit, seiner Vaterrolle gerecht zu werden, wenngleich er eine Weile gebraucht hatte, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis der Junge erwachsen war, und wenn die Typen vom Sozialdienst ihre bürokratischen Ärsche nicht bald in Bewegung setzten, würde Wyatt die Dinge eben selbst in die Hand nehmen.


    Er legte den ersten Gang seiner uralten Schrottkarre ein und fuhr los. Mr Pruitt, Dales Sachbearbeiter, hatte behauptet, wenn er überhaupt eine Chance haben wolle, das Sorgerecht zurückzubekommen, müsse er sich eine anständige Arbeit suchen.


    Na klar. Als gäbe es für ehemalige Knackis Jobs wie Hundekacke am Straßenrand. Dieser Pruitt hatte gut reden. Der verdiente sich seinen Lebensunterhalt damit, Eltern anzuscheißen und ihnen zu erklären, warum sie nicht gut genug waren, um ihre eigenen Kinder zu erziehen.


    Elender Mistkerl.


    Vielleicht wäre es das Beste, wenn er sich Dale ganz einfach schnappte und die Stadt verließ. Damit würde er zwar gegen die Bewährungsauflagen verstoßen, aber das war ihm egal. Wenigstens ginge es dann nur noch um Dale und ihn, ohne dass sich irgendwer in ihre Familienangelegenheiten mischte.


    Er würde sich wie geplant für diesen Rausschmeißer-Job vorstellen und abwarten, wie die Sache lief. Wenn er die Stelle bekäme, würde er sich fürs Erste am Riemen reißen und nach den Regeln spielen.


    Und wenn nicht, würde er die Regeln eben umgehen. Er wusste, was er zu tun hatte. Nicht umsonst hatte er die Weltverbesserin lange genug beobachtet, um all ihre Gewohnheiten, ihre Freunde und ihre Schwächen zu kennen. Es wäre ein Kinderspiel, sich sein eigen Fleisch und Blut zurückzuholen.
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    Grant schlang einen weiteren Bissen Sandwich herunter und unterdrückte ein Stöhnen. Er konnte längst nicht mehr so viel essen wie ein Teenager, und Dales Appetit hielt er nur mit Müh und Not stand. Aber er erinnerte sich noch gut daran, wie er es in Dales Alter gehasst hatte, wenn ihn alle beim Essen anstarrten – wie verunsichert er sich gefühlt hatte, so als wäre er die Attraktion in einer Freakshow. Das wandelnde Fass ohne Boden! Staunen Sie, wie man in einer einzigen Mahlzeit mehr als das eigene Körpergewicht verschlingen kann!


    Solange sie beide Unmengen aßen, war Dale wenigstens nicht der einzige Freak im Haus.


    Isabelles Pflegesohn erinnerte ihn extrem an sich selbst. Weniger die Äußerlichkeiten wie Haare, Augen oder Körperbau, sondern vielmehr seine Einstellung – die ständige Sorge, vielleicht heute zum letzten Mal in einem warmen, sauberen Bett zu schlafen. Grant hatte als Teenager aufgrund seines aggressiven Verhaltens weitaus mehr Familien durchlaufen als die meisten anderen Pflegekinder. Doch obwohl Dale nicht mit einem solchen Problem zu ringen schien, hatte er etwas Ungestümes an sich, was darauf hindeutete, dass unter der stillen Oberfläche weitaus mehr schwelte, als auf den ersten Blick zu erkennen war.


    Dale war gewiss nicht glücklich darüber, dass Grant sich vorübergehend bei ihnen einnistete, denn dies veränderte den Status quo – und wenn es gerade mal gut lief, stellte jede Veränderung eine Bedrohung dar.


    Grant gab vor, in sein Essen vertieft zu sein, während er dem Gespräch von Dale und Isabelle lauschte. Genau genommen war Isabelle diejenige, die sprach, während Dale zustimmend brummte, aber das war schließlich auch das Äußerste an Kommunikation, das man von einem männlichen Teenager während der Nahrungsaufnahme erwarten konnte.


    »Musst du noch Hausaufgaben machen?«, fragte sie ihn.


    Dale knurrte bestätigend.


    »Viel?«


    Er schüttelte den Kopf und spülte sein Sandwich mit einem großen Schluck Milch herunter.


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nö. Passt schon.«


    Falls Isabelle enttäuscht war, dass er ihre Hilfe nicht brauchte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Wie immer. Du bist ein guter Junge, Dale.«


    Er errötete und stopfte sich den letzten Bissen seines dritten Sandwiches in den Mund. Dann sprang er hastig auf.


    »Ich räum das schon weg«, sagte Grant, um ihm die Flucht zu erleichtern. »Danke fürs Teilen.«


    Dale nickte kurz, schnappte sich seinen vollgestopften Rucksack und floh aus der Küche. Als er mit schweren Schritten die Treppe hinaufpolterte, klapperten im Schrank die Teller.


    Isabelle verzog das Gesicht. »Ich vergesse immer wieder, dass ihm Komplimente unangenehm sind.«


    »Er wird’s überleben«, entgegnete Grant augenzwinkernd. »Außerdem tut’s ihm gut. Stärkt ihm den Rücken.«


    »Noch stärker, und er wird zäh wie Leder.«


    »Ein guter Junge.«


    »Der beste. Hat mir noch nie Ärger gemacht. Ich glaube, er hat Angst, dass ich ihn sonst wegschicke.«


    Grant sammelte einen traurigen Rest Putenfleisch und das Mayonnaiseglas ein und stellte beides zurück in den Kühlschrank. »Da kennt er dich aber schlecht.«


    »Und du kennst mich wohl besser? Nach vierzehn Jahren und ein paar Briefen?«


    Es waren mehr als ein paar Briefe. Es waren winzige Ausschnitte ihres Lebens, die sie mit ihm geteilt hatte, und das bedeutete ihm mehr, als er je zugeben würde. Sie hatte ihn nicht vergessen, und er hatte ihr offenbar genug bedeutet, um ihn vierzehn Jahre lang nicht zu vergessen, und das, obwohl seine Antworten mit der Zeit immer spärlicher ausfielen.


    Was sollte er ihr auch schreiben? Über seinen Beruf konnte er nur Oberflächliches preisgeben, wie etwa Beförderungen, und darüber hinaus gab es nun mal nicht viel zu erzählen. Irgendwann war er es leid, sich Themen aus den Fingern zu saugen, daher hatte er seine Antworten eingestellt. Doch Isabelle hatte ihm unermüdlich weitergeschrieben.


    »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du niemals ein Kind vor die Tür setzen würdest, nur weil es irgendwelche Dummheiten gemacht hat. Und eine Frau, die sich um die Hausaufgaben ihres Sohns Gedanken macht, sorgt sich mit Sicherheit auch darum, ob er nachts ein Dach über dem Kopf hat. Du kannst mir nichts vormachen, Isabelle. Dein Herz ist weich wie Butter.«


    Und nicht nur ihr Herz. Er konnte ihr seidiges Haar immer noch zwischen den Fingern spüren, ebenso wie ihre samtweichen Wangen. Er sehnte sich nach mehr. Nach viel mehr.


    Sein Unterbewusstsein zog instinktiv die Notbremse, wann immer ihm ein solcher Gedanke in den Sinn kam, aus Angst, unbefugtes Territorium zu betreten. Isabelle war nicht irgendeine Frau in einer Bar, die sich nach den Sünden einer wilden Nacht sehnte. Und mehr konnte Grant ihr nun mal nicht bieten. Zumindest nicht im Moment. Er hatte andere Pläne. In Denver erwartete ihn eine neue Herausforderung. Er musste sich an seinen eigenen Plan halten, dann würde er vielleicht irgendwann eine Frau wie Isabelle kennenlernen. Aber nicht sofort. Er war noch nicht dazu bereit.


    Ehe er sich auf eine Frau einließ, musste er sicherstellen, dass jede noch so kleine Ähnlichkeit mit seinem Vater aus seiner Psyche verschwunden war. Er durfte auf keinen Fall das Risiko eingehen, womöglich selbst eine Familie im Stich zu lassen, wie sein Vater es getan hatte. Das wäre unverzeihlich.


    Isabelle räumte das dreckige Geschirr weg. »Findest du, ich verweichliche ihn? Ich meine, vielleicht wäre er in einer Familie mit Vater besser aufgehoben. Das ist nun mal etwas, das ich ihm nicht bieten kann.«


    Die Unsicherheit in ihrer Stimme weckte in Grant den Wunsch, sich selbst einen Ruck zu verpassen. Er trat an die Spüle, wo sie sich über den Abwasch hermachte, und fasste sie sanft am Arm, damit sie sich zu ihm umdrehte. »Du hast mich falsch verstanden. Weich ist gut. Dale braucht niemanden, der ihn die harten Lektionen des Lebens lehrt. Darum kümmert sich das Leben von ganz allein. Und Dale hat vermutlich schon so einiges lernen müssen.« Grant wusste, er hätte Isabelle nicht dauernd anfassen sollen, aber er konnte nicht anders. Er ließ seine Hand über ihren Arm gleiten und umfasste ihre feuchten Finger, um sie sanft zu drücken. »Was er braucht, ist ein Zuhause, wo er sich stets willkommen fühlt, und eine Schulter zum Anlehnen, wenn es mal hart auf hart kommt. All das kannst du ihm bieten, also sei stolz auf dich. Dale hat großes Glück, dich gefunden zu haben.«


    Isabelles Augen schimmerten feucht, und sie musste mehrmals blinzeln, um wieder klar sehen zu können. »Wag es ja nicht, mich zum Weinen zu bringen, Grant Kent. Du bist hier, um mir zu helfen, nicht um mich sentimental zu machen.«


    Er zwinkerte ihr zu, obwohl er viel lieber herausgefunden hätte, ob ihre Lippen ebenso weich waren wie der Rest. »Okay, keine Sentimentalitäten. Ich bin einzig und allein hier, um dir zu helfen. Wie wär’s, wenn ich gleich damit anfange und den Müll rausbringe?«


    Sie starrte ihn mit einem seltsamen Blick an, den er nicht recht zu deuten wusste, dann erwiderte sie: »Die Mülltonne steht hinterm Haus.«


    Grant kümmerte sich um den Müll, doch als er zurückkehrte, war Isabelle nicht mehr in der Küche. Stattdessen hörte er ihre Stimme im Wohnzimmer, gefolgt von einer Männerstimme. Nicht Dales. Der Mann sagte etwas, und als Isabelle antwortete, klang ihre Stimme gereizt. »Auf gar keinen Fall.«


    »Du hast keine andere Wahl«, erwiderte der Mann. »Wyatt wird alles daransetzen, seinen Sohn zurückzubekommen. Du bist hier mit Dale nicht sicher.«


    »Wenn wir hier nicht sicher sind, warum hast du mich dann überhaupt auf Dale aufmerksam gemacht? Wir wissen beide, dass er ein Zuhause braucht. Ich werde ihn nicht vor die Tür setzen.«


    Grant ignorierte die Tatsache, dass ihn niemand hinzugebeten hatte, und betrat das Wohnzimmer. Isabelle wirkte erschüttert und sah aus, als würde ihr jeden Moment schlecht werden. Grant trat an ihre Seite, um ihr zu zeigen, dass er für sie da war. Und um es dem fremden Mann in ihrem Wohnzimmer zu zeigen.


    Er wandte sich dem Unbekannten zu und fragte: »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Der Mann hatte kurzes, dunkles Haar und trug einen perfekt geschnittenen Anzug. Er war durchschnittlich groß und einigermaßen stämmig, was Grant zu der Annahme führte, dass sich unter dem Sakko allerhand Muskeln versteckten.


    Der Mann runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, als würde er ihn erkennen. »Grant Kent?«, fragte er. »Bist du das?«


    Grant versuchte vergeblich, ihn einzuordnen.


    »Grant, das ist Keith Elders«, erklärte Isabelle.


    Sie hatte ihre Fassung einigermaßen zurückerlangt, doch Grant entging nicht, dass ihr zarter Körper unter der Anspannung noch immer leichte zitterte.


    »Erinnerst du dich an ihn?«


    Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn immer noch nicht einordnen.


    »Ich habe auch bei Lavine gewohnt«, half Keith ihm auf die Sprünge. »Ich bin ein paar Jahre jünger als du, daher erkennst du mich wahrscheinlich nicht.«


    Grant war darauf bedacht, möglichst wenig an seinen kurzen Aufenthalt bei Lavine zu denken. Unglücklicherweise erinnerte er sich an das Gesicht jedes einzelnen Kindes, das seinetwegen wieder auf der Straße gesessen hatte. Zwei dieser Gesichter passten zu dem Mann vor ihm, doch Grant wusste nicht, welches von beiden. »Tut mir leid. Ist lange her.«


    »Zu lange«, erwiderte Keith und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, dich wiederzusehen. Isabelle hat mir gar nicht verraten, dass du sie besuchen kommst.«


    Grant schüttelte dem Mann die Hand. »Sie wusste nicht, dass ich komme. War ein spontaner Entschluss.«


    »Ich hab ihm von den Vorfällen erzählt«, sagte Isabelle. »Er will morgen zur Polizei gehen.«


    Keith’ Mund verzog sich zu einer flachen Linie. »Du solltest aufhören, dich damit zu beschäftigen, und dir stattdessen darüber Gedanken machen, was passiert, wenn Wyatt hier aufkreuzt, um sich seinen Sohn gewaltsam zurückzuholen.«


    Ein Anflug von Panik versetzte Grants Körper in Anspannung, und er trat instinktiv ein Stück näher an Isabelle heran.


    »Ist das eine realistische Gefahr?«, fragte er sie. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


    »Es ist nichts als eine absurde Befürchtung. Wyatt weiß nicht mal, wo ich wohne.«


    »Von wegen absurd«, widersprach Keith. »Der Mann saß wegen Misshandlung einer Frau im Gefängnis. Und er will seinen Sohn zurückhaben. Da kann man sich den Rest wohl ausmalen.«


    »In der Tat«, stimmte Grant ihm zu, während er Isabelle eindringlich ansah. »Du hättest etwas sagen sollen.«


    Isabelle schenkte ihm einen bitterbösen Halt-du-dich-da-raus-Blick. »Warum? Geht es dich etwas an?« Sie atmete scharf aus. »Hört zu. Wyatt will Dale zurückhaben, und er wird seine Chancen bestimmt nicht gefährden, indem er mir etwas antut. Er würde sofort wieder im Gefängnis landen, das ergibt also keinerlei Sinn. Wyatt muss sich an die Regeln halten, das weiß er.«


    Keith schüttelte den Kopf. »Männer wie Wyatt versuchen ein Leben lang, die Regeln zu umgehen. Ich habe genug Typen wie ihn verteidigt, ich weiß, wovon ich spreche. Glaub nur nicht, dass er plötzlich so etwas wie eine Moral entwickelt, nur weil er aus dem Knast raus ist. Ich will nicht, dass man dich verletzt. Oder Schlimmeres.«


    Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Lavines Ziehkinder ermordete, war schon schlimm genug, aber zu wissen, dass da draußen ein Ex-Knacki herumlief, der Isabelle etwas antun wollte, weckte in Grant das Bedürfnis, den Kerl zu finden und die Bedrohung aus der Welt zu schaffen. Und zwar dauerhaft.


    Nur ruhig Blut. Isabelle hatte recht. Es ging ihn nichts an.


    Aber das hieß noch lange nicht, dass er die Situation einfach so auf sich beruhen ließe. Nicht, solange Isabelle und ihr Sohn möglicherweise in Gefahr schwebten.


    »Mir wird schon nichts passieren«, beruhigte sie Keith. »Außerdem wird Grant heute hier übernachten. Also mach dir keine Gedanken.«


    »Wenn es sein muss, auch länger«, bot Grant an. So sehr er den Gedanken hasste, David vertrösten zu müssen, umso mehr hasste er die Vorstellung, Isabelle im Stich zu lassen. David kam auch allein klar, Isabelle und Dale hingegen brauchten seine Hilfe.


    Die Tatsache, dass Grant blieb, schien Keith ein wenig zu beruhigen. »Sehr gut. Wyatt wird vermutlich nichts riskieren, solange Grant hier ist. Der Feigling wird nur dann etwas unternehmen, wenn er sich absolut sicher ist, dass ihm niemand in die Quere kommt. Aber was willst du tun, wenn Grant nicht mehr da ist?«


    »Ich werde erst gehen, wenn die Gefahr gebannt ist. So viel kann ich dir versprechen, Keith.«


    Isabelle rammte ihm den Zeigefinger in die Brust. Und zwar heftig. Er widerstand dem Drang, sich die Stelle zu massieren. »Du wirst gehen, wenn ich es dir sage. Das ist immer noch mein Haus.«


    Wow, Isabelle war echt scharf, wenn sie wütend wurde. Winzige goldene Splitter ließen ihre grünen Augen erstrahlen, und eine entzückende Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Grant hatte große Lust, sie herauszufordern, nur um zu sehen, was wohl als Nächstes passieren würde, aber lieber nicht vor Publikum. Vielleicht würde er sie später ein bisschen provozieren, wenn sie beide allein wären.


    Er würde sich niemals darauf einlassen, sie und Dale diesem Arschloch Wyatt schutzlos zu überlassen. »Natürlich ist es dein Haus«, stimmte Grant ihr zu. »Das habe ich nicht vergessen.«


    Das schien sie vorerst zu besänftigen. Später würde er die Sache klären und dafür sorgen, dass ihr Haus eine ordentliche Alarmanlage bekäme. Wenn nötig, würde er die Kosten selbst übernehmen. Davids Firma hatte einige hochmoderne Spielereien im Angebot, die Grant ein deutlich besseres Gefühl geben würden, wenn er Isabelle irgendwann allein lassen müsste.


    »Dann sieh zu, dass das so bleibt.« Sie wandte sich an Keith. »Wenn du mit der Schwarzmalerei fertig bist, lade ich dich auf eine Tasse Tee ein.«


    »Im Prinzip gern, aber ich habe morgen früh eine Anhörung und muss noch ein paar Sachen vorbereiten. Vielleicht ein andermal?«


    »Jederzeit. Viel Glück bei der Anhörung.« Sie löste sich von Grants Seite, um Keith einen Kuss auf die Wange zu geben. Mit leiser Stimme, sodass Grant kaum etwas verstand, sagte sie: »Danke für deine Mühe. Es tut gut zu wissen, dass sich jemand um einen sorgt.«


    Grant empfand einen völlig unangemessenen Anflug von Eifersucht. Er bemühte sich ebenfalls! Er sorgte sich um sie! Wo zum Teufel blieb sein Kuss?


    Es dauerte einige Sekunden, ehe er sich genug beruhigt hatte, um zu der Einsicht zu gelangen, dass er jahrelang keine Rolle in Isabelles Leben gespielt hatte. Keith hingegen stand ihr nahe genug, um spontan vorbeizukommen und auf eine Tasse Tee eingeladen zu werden. Grant war nicht mehr als irgendein Typ aus ihrer Vergangenheit, kein guter Freund, der Tag für Tag für sie da war. Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu werden.


    Nur schade, dass diese Erkenntnis an der Tatsache an sich nichts änderte.


    Isabelle schloss die Haustür und verriegelte sie. Bevor sie die Chance hatte, sich ihm erneut zuzuwenden, fragte Grant: »Gehst du mit ihm aus?«


    Isabelles schwarze Augenbrauen schossen einen Zentimeter in die Höhe. »Mit Keith? Gott, nein. Wir sind bloß Freunde.«


    »Und sieht er das genauso?«


    »Warum sollte dich das interessieren?«


    Sie provozierte ihn. Vielleicht war es ihr nicht bewusst, aber Grant konnte der Herausforderung nicht widerstehen. Er liebte es, sie zu berühren, und er hatte die Absicht, dies noch viel öfter zu tun. So oft, dass Keith und seine innige Freundschaft komplett in Vergessenheit geraten würden.


    Grant trat auf sie zu und drängte sie gegen die Haustür. Er war ihr so nah, dass er den Duft ihrer Haut und den süßlichen Geruch ihrer Bodylotion riechen konnte. Er neigte den Kopf, bis sein Mund an ihrer Schläfe ruhte, und atmete tief ein.


    Seine Welt geriet für einen Moment ins Wanken, und er musste sich krampfhaft darauf besinnen, wo er war und warum er hier war. »Es interessiert mich, weil ich will, dass du glücklich bist.«


    Ihre Stimme klang heiser, beinahe atemlos. »Und du glaubst nicht, dass Keith mich glücklich machen würde?«


    »Wer weiß. Er würde es mit Sicherheit gern versuchen.« Grant hatte keinen Zweifel, dass er sie glücklich machen konnte. Wenn auch nur für ein paar Stunden. Er wollte sie so glücklich machen, dass sie vor Vergnügen kreischte.


    Allein die Vorstellung brachte ihn ins Schwitzen.


    Isabelle legte ihre Hände an seine Brust und stieß ihn so sanft zurück, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Ihre Augen waren riesengroß, ihre Pupillen geweitet, und eine zarte Röte legte sich über ihre Haut und ließ sie ziemlich sexy aussehen. »Das ist keine gute Idee«, sagte sie. »Du und ich.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil du morgen abreist und ich nicht auf Gelegenheitssex stehe, ganz egal, wie gut er auch sein mag.«


    Richtig. Das war ihm durchaus bewusst. Sie war ein anständiges Mädchen. Eine Grundschullehrerin, verdammt. Er hatte nicht das Recht, sie so zu bedrängen.


    Also, warum zum Teufel, konnte er es nicht lassen?


    »Und selbst wenn ich das wollte …«, fuhr sie fort, »bestimmt nicht, solange Dale in seinem Zimmer ist.«


    Dale. Er war noch ein halbes Kind. Er musste seine Ziehmutter nicht unbedingt splitternackt im Wohnzimmer überraschen – neben seinem Aquarium und unter einem Wildfremden.


    Die Vorstellung reichte aus, um Grant zur Vernunft zu bringen.


    Er nickte zögerlich und wich vor ihr zurück. Das Blut pulsierte heiß und hart durch seine Glieder, doch er hatte seine körperlichen Reaktionen seit Jahren sicher unter Kontrolle, sodass er sich auch jetzt nicht von ihnen steuern ließ. »Tut mir leid.«


    Isabelle schluckte. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee? Dann sind deine Hände wenigstens beschäftigt.«


    »Danke, aber ich bin seit zwei Uhr früh auf den Beinen. Es wird Zeit, mich in die Falle zu hauen. Ich will morgen beizeiten auf der Polizeiwache sein und mir anhören, was die zu sagen haben.« Und er würde es gewiss nicht versäumen, Dales Vater zu erwähnen. Vielleicht könnte die Polizei wenigstens ab und zu einen Streifenwagen an ihrem Haus vorbeischicken. Wenn Wyatt tatsächlich ein Feigling war, wie Keith behauptete, dann würde er Isabelle kaum zu nahe treten, solange regelmäßig die Polizei aufkreuzte. Und wenn nicht … würde Grant eben noch eine Weile bleiben und es selbst herausfinden.


    ***


    Dale bemühte sich vergeblich, sich auf das Lernen zu konzentrieren, als er hörte, wie ein Steinchen gegen seine Fensterscheibe flog.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte er, es wäre vielleicht Angela. Sein Herz begann wie wild zu pochen. Ihr Bild verdrängte alles andere aus seinem Gehirn. Er sah ihr süßes Lächeln vor sich, ihr langes blondes Haar, das zu perfekt war, um es anzufassen. In seiner Vorstellung trug sie den engen rosafarbenen Pullover, den sie am Donnerstag in der Schule getragen hatte und der ihre wunderschönen Brüste perfekt zur Geltung brachte – jenen Pullover, der daran schuld gewesen war, dass er sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hatte, um den Stoff nachzuholen, den er im Geschichtsunterricht verpasst hatte, weil er zu nichts anderem in der Lage war, als Angela anzustarren. Sie war so hübsch, dass er sich fragte, warum ihr nicht alle Jungs der Stufe zu Füßen lagen, nur um ein Wort mit ihr wechseln zu dürfen.


    Vielleicht hatten die anderen genauso viel Schiss wie er selbst. Er traute sich nicht, Angela um ein Date zu bitten, aus Angst, sie könnte ihm einen Korb geben. Solange sie nicht Nein gesagt hatte, bestand zumindest die Hoffnung, dass sie irgendwann einmal Ja sagen könnte, und diese Aussicht half ihm jeden Morgen aus dem Bett. Die Aussicht, dass Angela ihm eine Chance geben könnte.


    Ein weiteres Steinchen flog gegen sein Fenster, und Dale stieg aus dem Bett, um nachzusehen, wer da draußen war. In seiner Fantasie stand Angela dort unten, um ihm ihre unsterbliche Liebe zu gestehen. Er würde zu ihr hinunterklettern, und sie würde sich ihm in die Arme werfen. Und dann würden sie sich ein nettes, ruhiges Plätzchen suchen, wo sie ungestört rummachen konnten, was unweigerlich zu einer Nacht voll wildem, hemmungslosem Sex führen würde, der Angelas Interesse an anderen Männern für immer im Keim ersticken würde. Gemeinsam würden sie sich an einen Ort flüchten, wo SAT-Ergebnisse keine Rolle spielten und er ihr für jeden Tag der Woche einen rosafarbenen Pullover kaufen würde.


    Doch als er in den Garten spähte, wurden seine Hoffnungen auf ein unerwartetes Liebesgeständnis jäh zerstört. Draußen war es dunkel, doch die Straßenlaternen boten genügend Licht, um Wyatts brutale Statur und seine typisch fordernde Haltung zu erkennen, die er seiner Mutter gegenüber immer eingenommen hatte, bis er sie eines Tages bewusstlos geschlagen hatte und dafür im Knast gelandet war.


    Ein kalter, bitterer Schmerz durchfuhr ihn mit solcher Macht, dass er kaum noch Luft bekam. Seine Mom fehlte ihm unendlich. Isabelle war nett, aber es war nicht dasselbe. Das würde es nie sein.


    Dale starrte nach unten und hatte das Gefühl, an seiner Wut und seinem Hass zu ersticken. Er wusste, dass er seine Mutter nicht zurückbringen konnte, indem er diesen Mistkerl umbrachte, doch an manchen Tagen erschien ihm die Vorstellung extrem verlockend. Wyatt hätte wegen Mordes verurteilt werden sollen, nicht wegen Körperverletzung. Er hatte seine Frau so oft geschlagen, dass sie sich in immer höhere Dosen Heroin geflüchtet hatte, wann immer sie das Zeug in die Finger bekam. Ansonsten wäre sie vielleicht noch am Leben.


    Aus Dales Sicht war dies nichts anderes als Mord.


    Wyatt gab ihm ein Zeichen, das Fenster zu öffnen. Einen Moment lang dachte Dale ernsthaft darüber nach, ihn zu ignorieren. Sollte sich der Bastard doch da unten den Arsch abfrieren, während er hier in seinem warmen, sicheren Zimmer saß.


    Doch wenn er das tat, wäre die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Wyatt wütend wurde. Und wenn er wütend wurde, verletzte er Menschen. Isabelle hatte es nicht verdient, so etwas durchzumachen, nur weil sie so nett war, Dale bei sich wohnen zu lassen. Er schuldete ihr mehr als das.


    Dale öffnete das Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. Im letzten Jahr hatte er regelmäßig im Fitnessstudio trainiert, aber gegen Wyatt hatte er keine Chance, zumal dieser die letzten acht Jahre im Knast kaum etwas anderes zu tun gehabt hatte, als Gewichte zu stemmen und noch stärker und brutaler zu werden.


    »Ich muss mit dir reden«, raunte Wyatt.


    »Verpiss dich«, erwiderte Dale mit einer Handbewegung, die keinerlei Missverständnisse zuließ.


    »Beweg deinen Arsch hier runter, Junge.«


    »Du hast hier nichts zu suchen. Besuchsrecht nur unter Aufsicht, schon vergessen?«


    »Ich komm gern rein und lass mich von deiner süßen Babysitterin beaufsichtigen.«


    Scheiße. Dale hatte gehört, wie Grant vor etwa einer Stunde zu Bett gegangen war. Mit einem Mann wie Grant, der vor Selbstvertrauen nur so strotzte, würde sich Wyatt nicht anlegen, aber solange Isabelle allein war … Scheiße.


    »Warte«, sagte Dale. Er schnappte sich seine neue Highschooljacke, die ihm zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl gab, dazuzugehören, und kletterte aus dem Fenster.


    Hinunterzukommen war kein Problem, hinterher wieder heraufzukommen, war hingegen etwas ganz anderes. Vielleicht würde er einfach abwarten, bis Isabelle zu Bett ging, und sich durch die Hintertür ins Haus schleichen. Vorausgesetzt, er würde nicht schon vorher erwischt werden.


    Dale erreichte den Rasen und blickte seinem Vater in die Augen. »Mach es kurz. Ich muss noch was für die Schule tun.«


    »Na«, erwiderte Wyatt höhnisch, »wie könnte ich dem im Wege stehen?«


    Dale bemühte sich, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Was scherte es ihn, ob dieses Arschloch von einem Vater etwas von seinem Leben hielt?


    »Was willst du?«, fragte er.


    Wyatt deutete über seine Schulter. »Meine Karre steht da drüben. Lass uns im Auto reden, da ist es wärmer.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob sein Vater ihn vielleicht entführen wollte, um diesem ganzen Sorgerechtskram aus dem Weg zu gehen. Irgendwie hoffte er es sogar. Dann könnte er den Mistkerl umbringen, und es wäre nichts anderes als Selbstverteidigung. Er würde seinen beschissenen Alten endlich loswerden und zugleich den Tod seiner Mutter rächen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.


    »Okay«, sagte Dale. »Lass uns im Auto reden.«
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    Nachdem sie zwei Stunden lang Arbeiten korrigiert und die Unterrichtsstunden der nächsten Woche vorbereitet hatte, stieg Isabelle die Treppe hinauf, um nach Dale zu sehen. Er war heute nicht heruntergekommen, um vorm Schlafengehen noch etwas zu essen, was ziemlich ungewöhnlich war. In der Regel kam er gerade mal zwei Stunden ohne was zu essen aus.


    Isabelle klopfte an seine Tür, doch sie bekam keine Antwort. Panik brodelte in ihr hoch, aber sie riss sich zusammen. Sie würde auf keinen Fall überreagieren. Vermutlich hatte er einfach nur Kopfhörer auf und hörte Musik.


    »Dale?« Isabelle klopfte erneut. Fehlanzeige.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür in der Befürchtung, ihn beim Umziehen zu überraschen, doch das Risiko war es ihr allemal wert, um ihre nagende Angst loszuwerden. Dales Zimmer war leer und eiskalt, das Fenster weit geöffnet. Die Bettdecke war vom Sitzen zerknittert und das SAT-Übungsbuch lag aufgeschlagen daneben, als hätte er sich beim Lernen in Luft aufgelöst.


    »Dale?«, rief sie. Sie öffnete den Kleiderschrank und spähte unters Bett, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was er dort hätte treiben sollen. Er war nicht da. Sie rannte den Flur hinunter und fand das Badezimmer unverschlossen und leer vor.


    »Dale!«, rief sie mittlerweile ziemlich laut.


    Grant stürzte aus seinem Zimmer, mit nichts als einer engen Boxershorts bekleidet. Er hielt eine schlanke schwarze Waffe in der Hand, und obwohl sein zerzaustes Haar und seine knittrige Wange davon zeugten, dass er bereits geschlafen hatte, wirkten sein Blick und seine Bewegungen alles andere als schläfrig. Seine Augen funkelten in einem Bernsteingelb. »Was ist passiert?«


    »Dale ist verschwunden.«


    Grant verschwendete keine Zeit damit zu fragen, ob sie sich sicher war. Ihr panischer Tonfall machte dies unmissverständlich klar. »Ist sein Auto hier?«


    Isabelle hatte noch nicht nachgesehen, daher rannte sie zurück in Dales Zimmer, das zur Straße hin gelegen war. Sie steckte den Kopf aus dem Fenster und sah nach unten. »Ja, es steht da.«


    Grant trat hinter sie und spähte über ihre Schulter. »Erkennst du das Auto da drüben?«, fragte er.


    Isabelle hatte den Wagen nicht einmal bemerkt, ehe Grant sie darauf hinwies. Es war ein alter, ramponierter Ford Tempo, der vermutlich in etwa aus dem Jahr stammte, als sie auf die Highschool gekommen war. »Nein.«


    »Mach das Licht aus.«


    Richtig. Damit sie mehr sehen konnten. Isabelle rannte zum Schalter und knipste das Licht aus. Das Licht der Straßenlaternen war hell genug, um die nähere Umgebung zu erleuchten, aber der Wagen stand zu weit entfernt, als dass man hätte sehen können, ob jemand darin saß.


    »Dale sitzt im Auto«, sagte Grant.


    »Sicher?«


    »Ich hab gute Augen. Sieht aus, als säße ein Mann daneben.«


    »Oh nein. Das kann nur sein Vater sein.«


    »Der Kerl, vor dem Keith dich gewarnt hat, weil er vor nichts zurückschrecken würde, um an seinen Sohn ranzukommen?«


    Isabelle nickte voller Entsetzen.


    »Ruf die Polizei«, befahl Grant. »Ich kümmere mich solange um ihn.« Er steckte sich die Waffe in den Bund seiner Shorts, öffnete das Fenster und kletterte hinaus.


    Isabelle beobachtete, wie Grant das Vordach und den Stützpfosten hinunterkletterte, um mit einer Leichtigkeit nach unten zu gelangen, als hätte er die Treppe benutzt. Das Muskelspiel seines Oberkörpers spiegelte seine lautlosen Bewegungen eindrucksvoll wider. Etwa einen Meter über dem Boden ließ er sich fallen und landete in der Hocke. Im nächsten Moment war er im Schutz der Dunkelheit verschwunden.


    Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich wie benommen. Dann riss sie sich zusammen. Sie entdeckte Dales Handy auf dem Schreibtisch und wählte den Notruf.


    ***


    Grant nutzte die dichten Schatten der Bäume und Sträucher, um sich dem Wagen unbeobachtet zu nähern. Die kühle Nachtluft streifte seine Haut und raubte ihr jegliche Wärme, doch er ignorierte die Kälte ebenso, wie er die kantigen Steine und Zweige ignorierte, die sich in seine bloßen Fußsohlen bohrten.


    Er brauchte nicht lange, um den Wagen unbemerkt zu erreichen. Die Frage war nur, wie er das Problem handhaben sollte.


    Sein Instinkt riet ihm, den Mann kurzerhand zu erschießen und hinterher Fragen zu stellen, aber ihm war bewusst, dass dies nicht gerade der beste Weg war. Dales Vater zu töten – wenn er es denn war – würde dem Jungen kaum helfen, zu einem Menschen heranzuwachsen, der mit sich selbst im Reinen war, auch wenn Isabelles Sicherheit dadurch garantiert wurde.


    Allem Anschein nach saßen die beiden friedlich im Wagen und unterhielten sich. Keinerlei Wutausbrüche. Keine fliegenden Fäuste.


    Vorsicht war vermutlich die beste Herangehensweise, wenn auch bei Weitem nicht die amüsanteste oder die befriedigendste.


    Grant ging zur Fahrertür und klopfte an die Scheibe.


    Der erschrockene Ausdruck auf Wyatts Gesicht – es war eindeutig Dales Vater, die Ähnlichkeit war geradezu verblüffend – erfüllte Grant mit tiefer Befriedigung. Wyatt hatte ihn nicht kommen sehen und fragte sich vermutlich, wann Grant wohl das nächste Mal aus dem Nichts heraus auftauchen würde.


    »Raus aus dem Wagen, Dale«, befahl Grant. Er wusste, dass der Junge ihn durch die Scheiben hindurch hören konnte.


    Dale machte Anstalten, die Tür zu öffnen, doch Wyatt hielt ihn am Arm fest. »Wir sind noch nicht fertig«, sagte er zu Grant.


    Die Versuchung, die Situation zum Eskalieren zu bringen, wurde immer größer, aber Grant war Manns genug, um sich vorerst zusammenzureißen. Er verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust und nahm eine lässige Pose ein. »Meinetwegen. Die Polizei wird das Ganze schon klären.«


    »Du hast die Scheißbullen gerufen?«


    Wie auf Kommando zerriss Sirenengeheul die Stille der Nacht. »Was denn sonst?«


    »Scheiße! Raus aus der Karre, Junge.«


    Dale gehorchte, während der alte Ford knatternd zum Leben erwachte. Kaum war Dale aus dem Wagen gestiegen, fuhr Wyatt mit quietschenden Reifen davon. Isabelle kam quer über den Rasen auf sie zugerannt, während ihr seidiges Haar hinter ihr herflatterte. Sie blieb stehen, um Dale um den Hals zu fallen. »Geht’s dir gut? Hat er dir etwas getan?«


    Dale erstarrte geradezu in ihrer Umarmung. Grant sah sich gezwungen, ihn vor der Erniedrigung zu bewahren, sich so vor den Polizisten präsentieren zu müssen, die jeden Moment hier eintreffen konnten. Eine mütterliche Umarmung war eine Sache. Eine mütterliche Umarmung vor einer Handvoll erwachsener Männer eine ganz andere.


    Grant zupfte an dem flauschigen Bademantel, den Isabelle von drinnen mitgebracht hatte. »Ist der für mich?«, fragte er.


    Isabelle ließ den Jungen los, während flackerndes Blaulicht die Fenster am anderen Ende der Straße erleuchtete. Grant zog sich hastig den Bademantel über und steckte seine Waffe in eine der tiefen Taschen.


    In den benachbarten Häusern gingen nach und nach die Lichter an, und besorgte Gesichter spähten zum Fenster hinaus. Grant kroch derweil die Kälte in die Glieder.


    »Ich schlage vor, wir verlagern die Unterhaltung nach drinnen«, schlug er vor, während er Isabelle und Dale am Arm packte und sie in Richtung Haus schob.


    Sie schafften es gerade mal bis zur Haustür, ehe sie von zwei Polizeibeamten eingeholt wurden.


    Grant wollte gern persönlich mit den Männern sprechen, aber nicht in einem rosafarbenen Bademantel, der seine breiten Schultern mit Mühe und Not bedeckte. Und schon gar nicht mit einer Waffe in der Manteltasche, die nur unnötige Fragen aufwerfen würde.


    »Ich zieh mir nur schnell was an«, sagte er in einer Lautstärke, dass auch die Polizisten es hörten. »Bin gleich wieder da.« Dann stürmte er die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.


    ***


    Isabelle konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr gingen lauter furchtbare Dinge durch den Kopf, die Dale hätten zustoßen können, wenn Grant ihn nicht gefunden hätte.


    Glücklicherweise war Grant zur Stelle gewesen. Dale war in Sicherheit.


    Ihre Hände zitterten vor Erleichterung, während sie unbeholfen die Küchenschränke durchwühlte auf der Suche nach einer Dose Kaffee, die hier irgendwo sein musste. Sie selbst trank ausschließlich Tee, aber für Besucher hatte sie auch Kaffee im Haus. Wo zum Teufel steckte die verdammte Dose nur?


    Tränen verschleierten ihren Blick und erschwerten ihr die Suche. Sie wischte sie hastig weg und hoffte, dass ihre Augen nicht allzu verquollen aussahen, wenn sie zurück ins Wohnzimmer ging, wo die Polizisten gerade mit Dale sprachen. Sie wollte nicht, dass er mitbekam, wie sehr Wyatts Auftauchen und die damit verbundene Gefahr sie aus der Bahn geworfen hatte.


    Oder wie sehr es sie verletzte, dass Dale sich einfach so aus dem Haus geschlichen hatte, ohne ihr etwas zu sagen. Sie hatte geglaubt, er würde ihr vertrauen, doch anscheinend hatte sie sich geirrt.


    Vielleicht hatte sie sich in vielem geirrt, wie etwa in ihrer Entscheidung, Pflegemutter zu werden.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte nicht die geringste Ahnung von Kindererziehung. Sie hatte nicht einmal selbst eine normale Kindheit erlebt, die ihr als Vorbild dienen konnte. Wie hatte sie sich einbilden können, irgendjemandem eine Hilfe zu sein, wenn sie sich selbst genauso verloren und hilflos fühlte?


    Sie unterdrückte ein Schluchzen und versuchte sich zusammenzureißen. Dale war in Sicherheit. Und allein darum ging es, nicht um ihre eigenen verletzten Gefühle.


    Wo zum Teufel steckte nur der verdammte Kaffee?


    Isabelle war gerade im Begriff, den Inhalt des dritten Schranks auf der Arbeitsplatte aufzutürmen, als Grant in die Küche kam. Er war wieder vollständig bekleidet, wofür sie ihm extrem dankbar war. Ein halb nackter Grant war eine zu große Verlockung für eine heißblütige Frau wie sie, und sie hatte schon genug um die Ohren, ohne auch noch mit einem Haufen überflüssiger Hormone zu ringen.


    »Was suchst du?«


    »Kaffee. Die Dose muss hier irgendwo sein.« Sie knallte die Schranktür zu und begann ein weiteres Fach leer zu räumen.


    Grant trat hinter sie und ergriff ihre Handgelenke, um ihre hektischen Bewegungen zu stoppen. Dann schlang er seine Arme zusammen mit ihren um ihren Körper. Ob er sie umarmte oder ihr als menschliche Zwangsjacke diente, war schwer zu sagen.


    In jedem Fall fühlte sich die Berührung gut an – stark und beruhigend, sodass sie gar nicht anders konnte, als sich ein klein wenig bei ihm anzulehnen.


    Die Wölbung seiner Brust, die sich hart gegen ihren Rücken drängte, und die Wärme seines Körpers halfen ihr, ruhig durchzuatmen. Sie war es nicht gewohnt, getröstet zu werden. Die Erfahrung berührte sie bis ins Mark.


    Grant beugte sich zu ihr vor, bis sein Mund direkt an ihrem Ohr ruhte. »Es wird alles gut«, sagte er in einem Tonfall, der so beruhigend und überzeugend klang, dass sie ihm um ein Haar glaubte.


    Nur leider war all das nicht mehr als eine wundervolle Lüge, die ihr Körper bereitwillig akzeptierte, um ein klein wenig Trost zu finden. In Wahrheit konnte Grant sie noch so lange halten und ihr süße Worte ins Ohr flüstern, es änderte rein gar nichts an der Tatsache, dass ihre Probleme immer noch da wären, wenn er sie irgendwann verließ.


    Sie war eine erwachsene Frau und musste lernen, mit derartigen Krisen allein fertigzuwerden. »Ich muss den Kaffee finden.«


    Isabelle wand sich in Grants Umarmung, um ihm deutlich zu machen, dass er sie loslassen sollte, doch er ignorierte ihren Wunsch und drückte sie nur noch fester an sich. »Vergiss den Kaffee. Ich besorg dir welchen, wenn das hier vorbei ist.«


    »Aber ich muss den Polizisten Kaffee kochen.« Sie wusste, wie hektisch ihre Worte klingen mussten, aber sie konnte ihre Nervosität einfach nicht unterdrücken.


    Grant drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansehen konnte, doch er ließ sie nicht los. Seine großen Hände glitten an ihren Oberarmen auf und ab und beruhigten ihre angegriffenen Nerven. »Wer sagt das?«


    »Die im Fernsehen.«


    Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Du bist Lehrerin. Du solltest wissen, dass man nicht alles glauben darf, was die im Fernsehen sagen. Ich habe den Polizisten bereits erzählt, was ich gesehen habe, und ihnen Wyatts Nummernschild genannt. Sie wollen jetzt mit dir sprechen.«


    »Warum? Ich habe nichts getan, um Dale zu helfen.«


    »Aber er braucht dich.«


    Die Vorstellung, was alles hätte passieren können, zwang Isabelle um ein Haar in die Knie. Sie trug die Verantwortung für Dale, und sie hatte versagt. »Du hast ihn gerettet. Du solltest da rausgehen.«


    »Ich habe ihn nicht gerettet, Isabelle. Ich habe nur seinen Vater verjagt.«


    »Was, wenn du heute Abend nicht hier gewesen wärst?«


    Er runzelte die Stirn, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach. »Dann hättest du die Situation eben selbst gemeistert.«


    »Und wie? Ich habe keine Waffe. Ich weiß nicht mal, wie man eine benutzt.«


    Er rieb ihr immer wieder langsam und beruhigend über die Arme. »Das lässt sich ändern, wenn du willst, aber du hättest sie gar nicht gebraucht. Ich hab sie selbst nicht gebraucht. Aber das konnte ich nicht ahnen, als ich aufgewacht bin und deine panischen Rufe gehört habe.«


    »Ich wäre niemals aus dem Fenster geklettert.«


    »Die Treppe hätte es auch getan. Ich wollte dich nur ein bisschen beeindrucken.«


    Sein wild entschlossener Ausdruck in jenem Moment hatte ihr bewiesen, dass er notfalls nackt in ein brennendes Gebäude gerannt wäre, wenn er Dale dadurch schneller erreicht hätte. »Das ist gelogen.«


    »Ein bisschen«, gab er zu.


    »Ich habe Wyatts Auto nicht mal gesehen. Er hätte Dale etwas antun können, bevor ich überhaupt begriffen hätte, wo der Junge steckt.«


    »Die Gefahr hat nie bestanden. Ich bin froh, für dich da sein zu können, aber das heißt nicht, dass du die Situation nicht auch allein gemeistert hättest.«


    Die Angst bäumte sich in ihr auf, und sie konnte nicht verhindern, erneut in Tränen auszubrechen, obgleich sie es hasste, dass Grant sie weinen sah. Sie mochte die Wahrheit nur ungern zugeben, aber sie musste es tun. Es gab nicht viele Menschen in ihrem Leben, die sie verstehen würden, doch Grant gehörte zweifellos dazu. »So sehr ich es mir auch wünsche, ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt Mutter sein sollte.«


    »Warum nicht?«


    »Ich hatte nie eine richtige Familie. Ich weiß überhaupt nicht, wie so was funktioniert. Meine Mutter war selbst noch ein halbes Kind, als sie mich zur Adoption freigab. Ich wurde von einer Familie zur nächsten geschoben, und obwohl die meisten echt nett waren, wusste ich immer, dass mein Glück nicht von Dauer war.« Sie selbst war vergänglich wie ein Weihnachtsbaum. Zuerst wurde ein Riesentrara um einen gemacht, doch das legte sich rasch. Dann war man plötzlich nur noch im Weg, forderte zu viel Raum, verbreitete Chaos und war schwer wieder loszuwerden. »Was gibt mir das Recht, meine verkorkste Kindheit und mangelnde Erfahrung auf Dales Schultern abzuladen? Er hat etwas Besseres verdient, als was ich ihm bieten kann.«


    Grant zog sie fest an sich und legte seine große Hand an ihren Hinterkopf. »Schhhh… Hör auf, solchen Unfug zu reden und die Sache schlimmer zu machen, als sie ist. Dieser kleine Zwischenfall hat nicht zu bedeuten, dass du als Mutter versagt hast.«


    Sie hörte das starke, gleichmäßige Pochen seines Herzens, spürte das sanfte Grollen seiner Stimme. Es war lange her, seit sie einem Mann das letzte Mal so nah gewesen war. Etwas in ihr verlangte danach, sich einfach nur anzukuscheln und so zu tun, als hätten sich all ihre Probleme auf magische Weise in Luft aufgelöst. »Das sagt du so.«


    »Weil es stimmt. Teenager schleichen sich nun mal nachts aus dem Haus und tun unvernünftige Dinge. Dale hat etwas Unüberlegtes getan. Mehr ist nicht passiert. Vielleicht hatte er sogar einen guten Grund dazu. Aber das findest du nur heraus, wenn du mit ihm sprichst.«


    Isabelle hoffte, dass Grant recht hatte. Sie wollte daran glauben, dass sie sehr wohl in der Lage war, für Dales Sicherheit zu sorgen. Doch die Angst lauerte ihr auf; sie brachte ihre Hände zum Schwitzen und ließ ihren Magen schmerzhaft verkrampfen.


    Isabelle hatte nie eine Mutter besessen. Sie hatte Angst, nicht zu wissen, wie eine Mutter wirklich zu sein hatte.


    Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. Angst haben konnte sie später immer noch. Zuerst musste sie sich diesem Chaos stellen. Kinder verbreiteten nun mal Chaos, und Eltern brachten sie auf den richtigen Weg. Wenn sie eine gute Mutter sein wollte, musste sie genau das tun.


    Sie entzog sich Grants beruhigender Umarmung und blickte zu ihm auf. »Das wird er kein zweites Mal machen, das garantiere ich dir.«


    Grant nickte anerkennend. »Das wird er bestimmt nicht, wenn er sieht, dass er dich damit zum Weinen gebracht hat. Für einen jungen Mann gibt es nichts Schlimmeres, als eine Frau zum Weinen zu bringen.«


    »Aber ja doch.«


    »Wer von uns beiden hat wohl mehr Erfahrung darin, ein junger Mann zu sein?«


    Isabelle ließ den Kopf frustriert gegen seine Brust sinken. »Ich weiß nicht, ob ich hierfür die Richtige bin.«


    »Kennst du jemanden, der besser dafür geeignet wäre?«


    »Nein, aber den wird es mit Sicherheit geben.«


    »Sicher. Weil es da draußen so viele großartige Pflegefamilien gibt, die liebend gern einen Teenager bei sich aufnehmen, der einen Ex-Knacki zum Vater hat. Du weißt ganz genau, dass das ausgemachter Blödsinn ist. Dale hat großes Glück, dich gefunden zu haben.«


    »Ich habe Glück, ihn gefunden zu haben. Er ist ein toller Junge. Das ist das erste Mal, dass er mir Kummer gemacht hat.«


    »Ich glaube kaum, dass das seine Absicht war. Warum redest du nicht einfach mit ihm? Und mit der Polizei. Vermutlich könnt ihr die Sache so regeln, dass Wyatt erneut hinter Gittern landet, weil er seine Bewährungsauflagen gebrochen hat.«


    »Wirklich?«


    »Das wirst du nur erfahren, wenn du es versuchst.«


    Isabelle nickte. »Ich werde mit ihnen reden.«


    Sie trat einen Schritt zurück, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, doch Grant nahm ihre Hand und hielt sie davon ab. »Lass ihn ruhig sehen, was er angerichtet hat. Er soll wissen, wie nah dir das Ganze geht.«


    »Ich will nicht, dass er mich weinen sieht.«


    »Immer noch besser, als wenn er so was noch mal macht. Vertrau mir.«


    Isabelle blickte für einen Moment in Grants bernsteinfarbene Augen. »Ich vertraue dir.« Und deshalb trat sie mit feuchten Wangen aus der Küche und machte sich auf den Weg zu ihrem Sohn.


    ***


    Trina hatte keine Ahnung, wann ihr Entführer zurückkommen würde, daher musste sie sich beeilen. Das Mittel, das er ihr verabreicht hatte, ließ endlich nach, sodass sie von der Liege steigen konnte, ohne hinzufallen. Sie war bereits einmal mit dem Kopf auf den harten Betonboden aufgeschlagen. Diese Erfahrung hatte sie gelehrt, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein.


    Sie wusste nicht, wo sie war, aber sie hatte das Gefühl, sich in einem Kellerraum zu befinden. Von Zeit zu Zeit hörte sie über sich das Knarren von Fußbodendielen und ein Geräusch, das sie für Wasserrauschen hielt.


    Wo auch immer sie sich befand, es war stockfinster. Der Lichtschalter für die Glühbirne an der Decke befand sich außerhalb des Raums. Lediglich ein dünner Lichtstreifen, der unter der Tür hindurchfiel, erlaubte es ihr, etwas zu sehen.


    Wenigstens gönnte er ihr diesen kleinen Luxus, ohne den sie schon vor Wochen durchgedreht wäre.


    Oder waren es Monate? Trina hatte längst die Orientierung verloren. Ihr Leben bestand nur noch aus einer Reihe drogenumnebelter Erinnerungen und beängstigender Albträume, in denen Henry immer wieder aufs Neue ermordet wurde.


    Wann immer sie die Augen schloss, sah sie, wie sein Körper von der Decke herabbaumelte und fast unmerklich hin- und herschwang – das letzte Überbleibsel eines Lebens voller Energie und Tatendrang.


    Trinas Augen wurden feucht, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen. Es war auch ohne verschwommenen Blick schon schwierig genug, hier drinnen etwas zu erkennen. Wenn sie eine Chance haben wollte, hier herauszukommen, musste sie sich schleunigst einen Plan überlegen, bevor der Mörder ihres Mannes zurückkehrte und sie erneut mit Drogen vollpumpte.


    Sie sah sich in dem winzigen Raum um. Er war circa sechs Quadratmeter groß, mit einer Pritsche an der einen Wand sowie einem WC und Waschbecken an der anderen. Der Fußboden bestand aus nacktem Beton. Es gab weder eine Matratze noch irgendwelche Decken. Die einzigen weiteren Gegenstände im Raum waren die Glühbirne an der Decke, ein Stück Seife, ein Waschlappen und eine einzelne Rolle Klopapier.


    Als Trina das letzte Mal wach geworden war, hatte sie versucht, die Tür zu öffnen, doch vergeblich. Sie würde das bisschen Zeit, das ihr verblieb, nicht damit verschwenden, es ein weiteres Mal zu versuchen. Sie brauchte einen neuen Plan.


    Wenn sie das Bett verschob, konnte sie vielleicht an die Glühbirne heranreichen, sie kaputt schlagen und als Waffe benutzen.


    Aber wenn der Mörder zurückkam und bemerkte, dass das Licht nicht mehr ging, würde er sofort wissen, dass etwas nicht stimmte.


    Und er hatte ihr gedroht, sie zu bestrafen, wenn sie ihm irgendwelchen Ärger machte.


    Der Kerl schien ziemlich genau zu wissen, wie lange das Mittel wirkte, das er ihr verabreichte, denn Trina war nie länger als ein paar Minuten wach, ehe er sie erneut aus dem Verkehr zog.


    Ihrer Einschätzung nach blieben ihr höchstens zwanzig Minuten, bis er zurückkam, um sie erneut in die Bewusstlosigkeit zu schicken.


    Ein übermächtiges Gefühl von Panik rauschte durch ihre Adern. Sie wusste nicht, wie lange sie es hier noch aushalten musste. Die meiste Zeit ihrer Gefangenschaft verbrachte sie schlafend, und ihr Verstand fing allmählich an zu degenerieren.


    Ganz zu schweigen von ihrem Körper, der mit jedem Tag schwächer wurde. Ihre Muskeln schwanden aufgrund der mangelnden Bewegung, und obwohl der Mörder sie regelmäßig mit Essen versorgte, nahm sie nicht genug Nahrung zu sich. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden.


    Trina musterte den feuchtkalten Raum und suchte nach irgendetwas, das sie bislang übersehen haben könnte. Irgendetwas, das sie als Waffe oder als Werkzeug benutzen konnte.


    Die Toilette. Da steckten doch Metallteile drin, oder?


    Trina taumelte durch den winzigen Raum und hob den Deckel des Wasserkastens hoch. Im Innern war es stockfinster. Das fahle Licht, das unter der Tür herdrang, schaffte es nicht bis in den Behälter.


    Sie tauchte ihre Hände in das eisige Wasser und tastete nach irgendeinem brauchbaren Gegenstand. Das Erste, was ihr in die Finger kam, war eine Metallstange, die den Hebel der Wasserspülung mit einer Kette im Innern verband.


    Ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihr auf, als sie die Stange abtastete, um sie aus dem Kasten zu lösen.


    Wenn der Mörder mit seiner gottverdammten Spritze zurückkehrte, würde sie ihm die Stange ins Auge rammen.
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    Isabelle musste sich auf ihre Hände setzen, um nicht nach Dale zu greifen und sich zu vergewissern, dass es ihm auch wirklich gut ging. Sie wusste, es würde ihm nicht passen, wenn sie ihn vor den Polizisten, die ihnen gegenüber auf dem Sofa saßen, wie ein kleines Kind behandelte.


    »Lass uns das Ganze noch mal durchgehen«, sagte der jüngere der beiden, Officer Reynolds. Er war dünn wie eine Bohnenstange und hielt seinen Bleistift erwartungsvoll gezückt. »Du warst also in deinem Zimmer und hast gelernt. Um wie viel Uhr war das?«


    Dales Kiefer spannte sich frustriert. »So gegen zehn, glaube ich.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Das hab ich Ihnen doch schon erzählt!« Dale war kurz davor, laut zu werden.


    Isabelle hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen, und das machte ihr Sorgen. Vielleicht war doch mehr passiert als ein vermeintlich harmloses Gespräch, wie Dale behauptete. Andererseits reichte das vielleicht schon aus.


    Reynolds öffnete den Mund, aber der ältere Polizist, der sich als Officer Brooks vorgestellt hatte, hob beschwichtigend die Hand. Er verströmte eine außergewöhnliche Ruhe und Geduld, die auf eine langjährige Erfahrung im Umgang mit Kindern und Jugendlichen hindeutete. Er war nicht gerade schlank, doch dadurch wirkte er nur umso unerschütterlicher.


    »Erzähl uns das Ganze noch mal, Junge«, sagte Brooks mit ruhiger, fester Stimme. »Damit wir sicher sein können, dass wir beim ersten Mal nichts vergessen haben.«


    Dale seufzte und rieb sich mit den Handballen durch die Augen. Es war fast Mitternacht, und er wirkte erschöpft. Isabelle widerstand nur knapp dem Drang, die Polizisten vor die Tür zu setzen, um Dale zu seinem dringend benötigten Schlaf zu verhelfen.


    »Er hat Steinchen an mein Fenster geworfen«, sagte Dale. »Ich dachte, es wäre vielleicht ein Freund oder so, also bin ich aufgestanden, um nachzusehen. Aber es war Da… Wyatt.«


    Um ein Haar hätte er »Dad« gesagt. Dass er sich im letzten Moment korrigierte und seinen Vater beim Vornamen nannte, um sich von ihm zu distanzieren, brach Isabelle fast das Herz.


    »War das Fenster da schon offen?«, fragte der ältere Polizist.


    »Nein, aber er wollte, dass ich es öffne, also hab ich’s aufgemacht.«


    Der jüngere Polizist ließ seinen Bleistift nur so über das Papier fliegen, um sich wer weiß was für wichtige Details zu notieren.


    »Was hat er zu dir gesagt?«, wollte Brooks wissen.


    »Das hab ich Ihnen doch schon erzählt!«, erwiderte Dale unwirsch.


    Isabelle konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter in der Hoffnung, ihn zu unterstützen, anstatt ihn bloßzustellen.


    Dale erstarrte unter der Berührung, aber zumindest schüttelte er ihre Hand nicht ab.


    »Erzähl es uns noch mal«, bat der erfahrenere der beiden Polizisten mit ruhiger Stimme.


    »Will vielleicht jemand einen Kaffee?« Grant kam mit einer Handvoll Tassen und einer Kanne Kaffee ins Wohnzimmer. Im Gegensatz zu Isabelle hatte er das geheime Kaffeeversteck wohl ausfindig gemacht. Der jüngere Polizist hob den Kopf und nickte, während Brooks seinen Blick fest auf Dale gerichtet hielt, ohne sich von der Unterbrechung beirren zu lassen. »Red weiter, Junge. Erzähl uns, was er gesagt hat.«


    Dale stieß einen genervten Seufzer aus. »Er wollte, dass ich zu ihm runterkomme und mit ihm rede.«


    »Also bist du zu ihm gegangen.«


    »Ja, bin ich.«


    »Warum?«


    Dale warf einen flüchtigen Blick auf Isabelle und sah dann zu Boden.


    Brooks richtete seinen Blick ebenfalls auf sie und nickte, als hätte er seine Antwort bekommen. »Du wolltest nicht, dass er ins Haus kommt, oder?«


    Dale sprang auf und schüttelte Isabelles Hand ab, während er genervt die Hände in die Luft warf. »Ich weiß nicht, warum hier alle so einen Wind machen. Er hat mir nichts getan. Wir haben nur geredet.«


    »Und worüber?« Brooks blieb von seinem Gefühlsausbruch gänzlich unbeeindruckt.


    Dale presste die Lippen aufeinander und schwieg.


    »Dale?«, sagte Isabelle. »Was wollte Wyatt von dir?«


    »Nichts«, sagte Dale.


    Grant reichte den beiden Polizisten eine Tasse Kaffee und lehnte sich gegen die Wand, um aufmerksam zuzuhören.


    Der Jüngere unterbrach sein Gekritzel, um Dale kurz einen ungläubigen Blick zuzuwerfen. »Er ist mitten in der Nacht hergekommen, obwohl er nichts von dir wollte? Und das sollen wir dir abkaufen?«


    Isabelle versuchte krampfhaft, einen für sie völlig untypischen Wutanfall zu unterdrücken, doch vergeblich. Die Polizisten hatten kein Recht, ihren Sohn wie einen Schwerverbrecher zu behandeln. »Wagen Sie es nicht, Dale in seinem eigenen Haus als Lügner zu bezeichnen! Wenn er sagt, sie haben über nichts Besonderes geredet, dann war das auch so.«


    »Dale?«, fragte Brooks. »Habt ihr wirklich über nichts geredet?«


    Dale sah Isabelle schuldbewusst an. »Na ja, wir haben schon geredet. Über irgendwelches Zeug halt. Er hat mich gefragt, ob es mir hier gefällt. Und er wollte wissen, wer Amanda und Rachel sind. Ob ihr eng miteinander befreundet seid, Isabelle.«


    Isabelle sträubten sich die Nackenhaare. Wenn er von den beiden wusste, musste er ihr Haus seit mindestens einer Woche beobachtet haben – seit sie das letzte Mal auf Rachel aufgepasst hatte.


    »Wer sind die beiden?«, fragte Brooks.


    Isabelles Stimme klang matt. »Amanda ist eine Freundin von mir. Rachel ist ihre Tochter und außerdem eine meiner Schülerinnen. Sie ist sieben.«


    Der Officer presste die Lippen aufeinander. »Hat er gedroht, den beiden etwas zu tun?«


    »Nein«, erwiderte Dale. »Er hat nur gesagt, er findet Amanda scharf und würde gern mal mit ihr ausgehen. Ich hab ihm nicht gesagt, wer die beiden sind. Echt nicht.«


    »Gut. Sehr gut.« Brooks richtete seinen Blick wieder auf Isabelle. »Haben Sie Amandas Adresse und Telefonnummer?«


    »In meinem Adressbuch, ja.« Sie holte es aus der Küche und reichte es dem jüngeren Polizisten, der sich die Daten notierte. »Können Sie vielleicht bei ihr vorbeifahren und nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«


    »Ja, Madam. Machen wir.«


    Im Grunde hätte sie das beruhigen sollen, aber das tat es nicht. Sie musste Amanda warnen, ihr klarmachen, dass sie sich vor Wyatt in Acht nehmen musste.


    »Wollte Wyatt, dass du mit ihm mitfährst?«, fragte Brooks.


    »Nein.«


    »Hat er dir irgendwie gedroht?«


    »Nein.«


    »Hat er sonst wem gedroht?«


    Dale erbleichte und warf einen flüchtigen Blick in Isabelles Richtung. »Nicht direkt.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Brooks.


    Dale zuckte mit den Schultern. »Ich kenne den Typen.«


    Er hatte gesehen, wie er seine Mutter immer wieder aufs Neue misshandelt hatte.


    Isabelle verschränkte die Finger, um ihre Hände bei sich zu behalten. »Mach dir um mich keine Sorgen, Dale. Ich kann auf mich aufpassen.«


    Dale wurde knallrot, doch er sah sie nicht an. Stattdessen fragte er Brooks: »Glauben Sie, dass er Isabelle oder Amanda etwas antun will?«


    »Ich versuche nur, Licht in die Sache zu bringen. Hat er gesagt, er will wiederkommen, oder hat er dich aufgefordert, ihn irgendwo zu treffen?«


    »Nein. Vermutlich hatte er das vor, aber Grant ist ihm in die Quere gekommen, da ist er abgehauen.«


    Der jüngere Polizist kritzelte immer noch eifrig in seinen Notizblock, während sein Partner aufstand und sich den letzten Schluck Kaffee hinunterkippte, um zu signalisieren, dass sie hier fertig waren. »Wenn er noch mal versucht, mit dir in Kontakt zu treten, sag uns oder Isabelle Bescheid, okay?«


    »Er wird mir schon nichts tun«, versicherte Dale.


    »Da hast du sicher recht«, sagte der ältere Polizist beschwichtigend. »Aber er darf sich dir ohne Aufsicht nicht nähern. Wenn er irgendwas in dieser Richtung unternimmt, bleibt uns keine andere Wahl, als ihn wegen Missachtung einer richterlichen Anordnung zu verklagen. Notfalls sogar wegen Kindesentführung.«


    »Sehr gut«, knurrte Dale. »Ich will, dass der Dreckskerl zurück in den Knast wandert.«


    »Halt dich auf Abstand zu ihm, Junge. Das ist für alle Beteiligten das Sicherste.« Er wandte sich erneut an Isabelle. »Wir werden den Vorfall zu den Akten nehmen, falls Sie einen offiziellen Beleg brauchen, dass Wyatt heute Nacht hier war. Der Sozialdienst kann sich morgen früh eine Kopie besorgen.«


    »Danke.«


    Er reichte Isabelle sowie Dale seine Visitenkarte. »Falls Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie mich an. Ein Sorgerechtsstreit kann unschöne Formen annehmen.«


    »Verstehe.«


    Er nickte mitfühlend. »Danke für den Kaffee.«


    Die Polizisten gingen hinaus, und Isabelle verriegelte hinter ihnen die Tür. Dale hatte sich breitbeinig hingestellt und blickte finster drein. Er sah aus, als würde er sich auf einen Angriff gefasst machen. Isabelle spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Schon wieder. Dale hatte bereits so viel durchgemacht. Sie wollte nur, dass er glücklich und gesund und in Sicherheit war. Das war alles, was er brauchte, um seine zahlreichen Fähigkeiten zu entfalten. Das war wohl kaum zu viel verlangt.


    Als Isabelle nichts sagte, begann Dale unruhig zu werden. »Tut mir leid.«


    »Das sollte es auch. Du hast mir heute Abend einen Riesenschrecken eingejagt.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein tränenersticktes Flüstern, obwohl sie sich verzweifelt bemühte, nicht die Fassung zu verlieren.


    »Das wollte ich nicht.«


    »Ich weiß. Ich weiß auch, dass du dich nie wieder aus dem Haus schleichen wirst, oder?«


    »Versprochen.«


    »Gut. Dann geh jetzt ins Bett und sorg dafür, dass das Fenster fest verriegelt ist. Wir werden morgen weiterreden, wenn du ausgeschlafen bist.«


    Dale stürmte davon, als könne er gar nicht erwarten, den Raum zu verlassen. Auf halber Höhe der Treppe blieb er stehen, ohne sich jedoch umzudrehen. Isabelle wusste, dass er irgendetwas sagen wollte, also wartete sie ab.


    »Tut mir leid, dass ich dich zum Weinen gebracht habe«, sagte er und rannte mit großen Schritten die Treppe hinauf.


    ***


    Grant bewegte sich lautlos von Fenster zu Fenster, um sicherzugehen, dass alle abgeschlossen waren. Isabelles Haus war alt, und die einzig sicheren Fenster waren diejenigen, die von Farbe völlig verklebt waren. Nicht, dass dies irgendjemanden davon abgehalten hätte, die Scheibe einzuschlagen.


    Bevor er fortging, bräuchte dieses Haus eine vernünftige Alarmanlage. Besser noch, einen großen Hund. Dann müsste er sich wenigstens nicht ständig um Isabelle sorgen, wenn er nicht mehr hier wäre.


    Schön wär’s. Bereits in seiner Militärzeit war kaum je eine Woche vergangen, in der er nicht an das kränkliche kleine Mädchen gedacht hatte und sich fragte, wie es ihr wohl ging. Isabelles Karten und Briefe hatten seine Sorgen ein wenig zerstreut, aber nicht beseitigt. Und jetzt existierten seine Befürchtungen nicht mehr nur in seinem Kopf. Die Bedrohung war absolut real, und er musste irgendetwas unternehmen, um diese Bedrohung auszuschalten.


    Grant beendete seinen Kontrollgang im Erdgeschoss und stieg die Treppe hinauf.


    Aus Dales Zimmer drang leise Musik. Er schlich sich ohne zu klopfen hinein, um den Jungen nicht zu wecken.


    Dale lag quer übers Bett ausgestreckt und schlief tief und fest. Das Laken wirr um seinen Körper geschlungen, sodass es ihn kaum noch wärmte. Der Ärmste hatte heute Abend einiges durchgemacht, und das Ganze war noch nicht vorbei. Nicht, solange Wyatt nicht hinter Gittern saß oder seine Hoffnungen, Dale zurückzubekommen, ein für alle Mal begraben hatte.


    Grant schnappte sich die Decke von seinem eigenen Bett und breitete sie über Dale. Nachdem er das Fenster überprüft hatte, ließ er den Jungen allein, in der Hoffnung, er würde zumindest im Schlaf ein wenig Trost finden.


    Bei Tageslicht würden die Ereignisse der vergangenen Nacht nur umso krasser zum Vorschein kommen. Das wusste Grant aus eigener Erfahrung.


    Er schloss Dales Tür und ging in sein eigenes Zimmer. Das leuchtende Gelb der Wände tat ihm in den Augen weh, obwohl es mit Sicherheit fröhlich wirken sollte. Zweifellos Isabelles Werk.


    Grant setzte sich vorsichtig auf die breite Matratze des unteren Etagenbetts, um sich an dem schmaleren Bett darüber nicht den Kopf zu stoßen. Er öffnete seine Schuhe und trat sie sich von den Füßen. Als er früher am Abend völlig erschöpft ins Bett gefallen war, hatte er von dem Raum nicht mehr wahrgenommen, als dass darin ein Bett stand, in dem er dringend liegen wollte.


    Nun fiel ihm auf, dass neben dem Fenster zwei kleine Schubladenschränke standen, deren Handgriffe verschiedene Tiermotive darstellten. Auf die Kleiderschranktür war eine Messlatte gemalt, die noch keinerlei Markierungen aufwies, und in der Ecke stand ein kleiner Maltisch mit allerlei Zubehör, das nur darauf wartete, von kleinen Händen benutzt zu werden.


    Es war ein Kinderzimmer, bereit, bezogen zu werden.


    Erwartete Isabelle etwa ein weiteres Pflegekind? Wenn ja, war Grant möglicherweise im Weg. Vielleicht hätte er nicht darauf beharren sollen, sich hier einzuquartieren.


    Andererseits starben da draußen Menschen, und Dales Vater war ein mieses Arschloch, dem man nicht über den Weg trauen konnte. Solange diese Probleme nicht aus der Welt geschafft waren, hatte Isabelle kein Recht, hier noch weitere Kinder unterzubringen.


    Nicht, dass es ihn etwas anginge. Er hatte in ihrem Leben nichts zu melden.


    Diese Tatsache störte ihn weitaus mehr, als sie es hätte tun sollen.


    Grant zog sich aus und legte sich aufs Bett. Er durfte sich nicht zu sehr in Isabelles Probleme verwickeln lassen. Er würde morgen mit der Polizei reden und herausfinden, ob ihr Verdacht bezüglich der Todesfälle gerechtfertigt war. Und dann würde er ihr eine Alarmanlage verpassen und sich schleunigst vom Acker machen.


    Der Gedanke war ihm irgendwie unbehaglich. Isabelle hatte keine Ahnung, wie sie sich verteidigen sollte. Und sie hatte obendrein ein Kind. Grant musste sich absolut sicher sein, dass er die beiden bedenkenlos allein lassen konnte. Ein Fehler wäre unverzeihlich.


    Doch sobald er sich davon überzeugt hätte, würde er von hier verschwinden und niemals zurückkehren. Dieser Ort war voller schlechter Erinnerungen, und Tag für Tag kamen neue hinzu.


    Würde er Isabelle nie wieder weinen sehen, wäre ihm das nur recht.


    ***


    Trina atmete so heftig, dass sie das leise Ächzen der Holzdielen über sich fast nicht wahrgenommen hätte.


    Der Mörder war zurückgekehrt.


    Mit einem verzweifelten Ruck zog sie an der Metallstange, doch sie bekam sie nicht los. Stattdessen gelang es ihr, die Stange so zu verbiegen, dass das Wasser mit einem ohrenbetäubenden Rauschen aus dem Toilettenkasten schoss.


    Nun konnte sie wirklich nichts mehr hören. Der Mörder konnte in diesem Moment die Treppe hinuntersteigen, und sie würde es nicht bemerken.


    Panik machte sich in ihr breit und brachte ihre Hände zum Zittern. Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie musste den Versuch abbrechen, bevor sie erwischt wurde.


    Trina ließ die Metallstange los, doch der Kasten füllte sich mit Wasser und machte so viel Lärm, dass sie immer noch nichts hören konnte.


    Die Glühbirne in ihrem Gefängnis flammte auf und blendete ihre Augen.


    Der Deckel des Wasserkastens war immer noch offen. Der Mörder würde sie ertappen.


    Er steckte den Schlüssel ins Schloss. Metall kratzte auf Metall, als er ihn herumdrehte.


    Trina schnappte sich hastig den Deckel und legte ihn auf den Kasten. Ihre Hände waren klatschnass, und vom Rand des Deckels tropfte Wasser.


    Er würde wissen, was sie getan hatte. Er würde das Wasser sehen und es wissen. Und dann würde er sie bestrafen. Er würde sie töten, genau wie Henry.


    Der Türknauf klapperte beim Herumdrehen, und ihr blieb vor lauter Panik fast das Herz stehen.


    Trina schnappte sich mit der einen Hand den Waschlappen, während sie mit der anderen den Wasserhahn aufdrehte. Dann wischte sie die verräterische Feuchtigkeit mit dem Waschlappen weg.


    Die Tür öffnete sich.


    Trina hielt den Lappen unter den Wasserhahn und hielt ihn vor ihr verängstigtes Gesicht, um jegliche Anzeichen von Schuld zu verbergen.


    Der Mörder ihres Mannes trat ein. Sie hörte seine schweren Schritte auf dem Betonboden.


    Trina wirbelte herum und drückte sich den triefnassen Waschlappen an die Brust, um eventuelle Spuren ihrer Wasserkastenaktion zu vertuschen.


    »Du bist wach«, sagte er mit einem Lächeln, das seine blauen Augen funkeln ließ. »Gut geschlafen?«


    Trina weigerte sich, eine so absurde Frage zu beantworten.


    Er stellte das Tablett mit ihrem Essen am Fußende der Liege ab. Allein beim Anblick drehte sich ihr der Magen um, aber sie musste essen, um einigermaßen bei Kräften zu bleiben.


    »Iss«, befahl er ihr.


    Trina starrte ihn an und verabscheute alles, was sie sah. Sein sorgfältig gekämmtes Haar, seine breiten Schultern, doch am allermeisten hasste sie seine blauen Augen. Sie waren unnatürlich hell und klar – ihnen entging rein gar nichts.


    »Warum halten Sie mich hier gefangen?«, fragte sie ihn zum hundertsten Mal.


    Und zum hundertsten Mal erwiderte er: »Du bist noch nicht an der Reihe.«


    Trina hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass es nichts Gutes war. »Zu sterben?«


    »Iss«, forderte er sie eisig auf. »Sofort. Sonst nehme ich dir das Essen weg und lass dich hungrig einschlafen.«


    Einschlafen. Sie bekam eine Gänsehaut, und ihr Magen verkrampfte noch mehr. Das Sandwich herunterzuwürgen, das er ihr gemacht hatte, würde gewiss nicht leicht werden, aber sie musste es zumindest versuchen.


    Wenn sie das nächste Mal wach wäre, würde sie sich den Metallstab schnappen und diesen Mistkerl abmurksen.
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    Am späten Vormittag des nächsten Tages, als Isabelle bereits in der Schule war, benutzte Grant den geliehenen Haustürschlüssel, um zurück ins Haus zu gelangen.


    Sie hatte vollkommen recht. Die Polizei riss sich nicht gerade darum, ihnen zu helfen, schon gar nicht, solange keine weiteren Hinweise vorlagen. Drei der besagten Todesfälle waren in anderen Bundesstaaten geschehen und lagen somit außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der hiesigen Polizei. Und bevor die das FBI einschalteten, wollten sie stichhaltige Beweise sehen. Das Einzige, was man ihm geben konnte, waren die Telefonnummern der entsprechenden Kontaktpersonen in den anderen Staaten, damit er sich direkt an sie wenden konnte.


    Die Worte des Detectives, mit dem er vor Ort gesprochen hatte, ließen allerdings durchscheinen, dass die anderen Polizeidienststellen kaum mehr für ihn tun konnten als die örtliche. Was wiederum zur Folge hatte, dass Grant sich selbst ein Urteil über Isabelles Theorie bilden musste. Wenn dieses Urteil negativ ausfiel, würde er von hier verschwinden, sobald Wyatt hinter Gittern saß – dort, wo er hingehörte. Wenn ihn ihre Theorie hingegen überzeugte, würden sich seine Pläne radikal ändern.


    Weder Isabelle noch Dale würde so bald nach Hause kommen, daher machte er sich eine Kanne Kaffee und breitete alle Informationen, die Isabelle ihm gegeben hatte, auf dem Küchentisch aus. Er hatte sich einen Notizblock und eine Straßenkarte der Vereinigten Staaten besorgt, um die Details besser erfassen zu können.


    Er markierte sämtliche Fundorte auf der Karte und bezeichnete sie mit Namen und Daten der Todesfälle. Dann verband er die Punkte in chronologischer Reihenfolge, doch er konnte keinerlei Muster erkennen. Keine gerade Achse, keinen Kreis oder Halbkreis, keinen einzelnen Highway, der alle Städte miteinander verband. Die Fundorte lagen wild verstreut. Er steckte in einer Sackgasse.


    Grant notierte sich weitere Details in der Hoffnung, irgendeinen Zusammenhang zu erkennen, der darauf hinwies, dass hier ein Einzeltäter am Werk war. Die Todeszeit war jeweils unterschiedlich, ebenso wie die Todesursache. Die Opfer hatten nichts miteinander gemein außer der Tatsache, irgendwann mal bei Edgar Lavine gelebt zu haben, was der Polizei nicht ausreichte, um aktiv zu werden.


    Isabelle hatte einige persönliche Informationen über die Opfer zusammengetragen, doch es waren anscheinend nur die Eckdaten, die der Staat zu jedem Pflegekind erfasste. Es gab unter anderem eine Liste aller Pflegefamilien, in denen das Kind je gelebt hatte. Der einzige Berührungspunkt war einmal mehr Lavine.


    Grant verglich die Todesdaten mit anderen wichtigen Daten, die er in den Akten finden konnte, und hoffte auf irgendeine Übereinstimmung. Geburtstage waren ein Reinfall, ebenso wie die Tage, an denen die Kinder bei Lavine eingezogen waren. Die Todestage schienen keinerlei Muster aufzuweisen, dabei wäre es sehr viel leichter gewesen, die Morde nachzuweisen, wenn sie beispielsweise am Jahrestag des Einzugs bei Lavine geschehen wären. Vielleicht hätte dies bereits ausgereicht, um die Polizei in Aktion zu versetzen.


    Grant gingen allmählich die Ideen aus. Er kritzelte müßig auf seinem Zettel herum, als ihm plötzlich etwas auffiel. Alle Personen waren in derselben Reihenfolge gestorben, wie sie damals bei Lavine aufgenommen wurden. Das konnte kein Zufall sein!


    Grant kannte jemanden, der ihm diese Frage ohne zu zögern beantworten konnte. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Noelles Nummer. Davids Frau war geradezu beängstigend klug und hatte ein außergewöhnliches Talent, Muster zu erkennen, weshalb sie zu den führenden Kryptologen des Landes zählte.


    »Ich hoffe, es ist wichtig«, knurrte sie, als sie beim zehnten Klingeln ranging.


    »Freut mich auch, dich zu sprechen«, erwiderte Grant.


    »Oh, Grant! Tut mir leid. Das war echt unhöflich von mir, oder?«


    Grant musste lächeln. Noelle ließ sich nur allzu leicht von ihrer Arbeit vereinnahmen, aber sie war die größte Intelligenzbestie, die er befragen konnte. »Arbeitest du gerade an etwas Wichtigem?«


    »Das will ich doch hoffen, ansonsten werde ich hoffnungslos überbezahlt.«


    »Freut mich zu hören. Ich wollte dich nur um einen kleinen Gefallen bitten. Kannst du mir vielleicht sagen, wie wahrscheinlich es ist, dass sechs Menschen in einer bestimmten Reihenfolge sterben?«


    »Wie bitte?«, fragte sie. Ihr Tonfall verriet, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, was für jeden, außer David und ihrem neugeborenen Sohn, eine absolute Ausnahme darstellte. »Wo bist du da reingeraten?«


    »Keine Ahnung. Das hängt zum Teil von deiner Antwort ab.«


    »Du meinst sechs bestimmte Menschen, richtig?«


    »Richtig.«


    »Aus einer Gruppe von wie vielen?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Natürlich!«


    Grant unterdrückte den Drang, sich die Schläfen zu reiben. »Aus einer Gruppe von zwölf.«


    »Kann ich davon ausgehen, dass die Wahrscheinlichkeit zu sterben bei allen in etwa gleich ist? Oder ist einer von ihnen krank oder deutlich älter?« Sie stellte ihre makaberen Fragen mit nüchterner Distanz.


    »Geh davon aus, dass die Wahrscheinlichkeit bei allen gleich hoch ist. Ich brauche nur einen ungefähren Richtwert, Noelle.«


    »Okay. Dein Richtwert liegt bei unter einem Prozent. Willst du es genauer wissen?«


    »Ähm, nicht nötig.« Weniger als ein Prozent? Das war ein verdammt kleiner Richtwert.


    »Sicher?« Ihr Tonfall verriet, dass sie seine Entscheidung für einen groben Fehler hielt.


    »Ganz sicher. Danke, Noelle. Ich bin dir was schuldig.«


    »Dann sieh zu, dass du schleunigst hierherkommst. David hat deine Hilfe dringend nötig. Er ertrinkt in Arbeit, und das macht ihn derzeit unausstehlich.«


    »Ich dachte, Caleb wollte ihm aushelfen?«


    »Wollte er auch, aber Lana hat sich diese Grippe eingefangen, die gerade umgeht, und Caleb will sie nicht allein lassen.«


    Schuldgefühle nagten an ihm. Er musste Davids Team dringend verstärken und endlich seine Arbeit aufnehmen. Seine Freunde brauchten ihn. Er durfte sie nicht im Stich lassen, zumal sie fast so etwas waren wie seine Familie. »Ich werde mich beeilen. Versprochen. Gib dem Baby einen Kuss von mir, okay?«


    »Sogar zwei.«


    »Danke, Noelle.« Grant legte auf und warf einen Blick auf seinen Notizblock. Es sah ganz danach aus, als sollte Isabelle mit ihrer Theorie recht behalten. Diese Menschen waren ermordet worden.


    Was ihn unweigerlich zu der Frage führte: Wer war der Nächste?
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    Grant hatte gerade einen Tisch zum Abendessen reserviert, als Dale von der Schule nach Hause kam.


    Er trat durch die Küchentür und feuerte seinen Rucksack mit aller Wucht in die Ecke, sodass die Fensterscheiben klirrten.


    »Harter Tag?«, fragte Grant.


    Dale erschrak. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass jemand zu Hause war. Sein Gesicht wurde ganz rot vor Verlegenheit. »Alles bestens.«


    »Da würde dir dein Rucksack aber widersprechen.«


    Dale ignorierte den Kommentar und stürzte sich auf den Kühlschrank.


    »Ich hab vorhin Pizza bestellt. Du kannst den Rest gern haben.«


    »Pizza?« Seine Stimmung hellte sich auf.


    »Mit allen Extras.«


    »Danke, Mann.« Dale lud sich den Teller voll und stellte ihn in die Mikrowelle.


    Dann herrschte Stille, nur leider nicht der angenehmen Art wie zwischen zwei Männern, die behaglich schwiegen, weil einfach nichts gesagt werden musste. Es war eine schwere, unangenehme Stille, die in Grant das Bedürfnis weckte, einen siebzehnjährigen Jungen, den er kaum kannte, danach zu fragen, warum er seine Klamotten vor Wut oder Frust in die Ecke warf.


    Es konnte durchaus sein, dass Dale erneut seinem Vater begegnet war, und in dem Fall wollte Grant darüber Bescheid wissen und die Sache klären, bevor Isabelle nach Hause kam.


    Er nahm zwei Dosen Limo aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. »Macht’s dir was aus, mir ein paar Minuten Gesellschaft zu leisten? Es war heute verdammt still hier. Um ein Haar hätte ich den Pizzatypen zum Essen eingeladen.«


    »Ich wollte eigentlich noch was lernen, aber ein paar Minuten kann ich entbehren.«


    »Das wäre toll.«


    Dale setzte sich mit seiner dampfenden Pizza an den Tisch und schob sich die Stücke eins nach dem anderen in den Mund. Grant bemühte sich, nicht hinzustarren, und nippte an seinem Getränk. »Du siehst irgendwie fertig aus. Hast du letzte Nacht nicht gut geschlafen?«


    »Doch.«


    Erneut breitete sich eine bedrückende Stille aus, die Grant nervös machte. Dieses vorsichtige Herumeiern um einen launischen Teenager lag ihm nicht besonders. »Ist heute irgendwas passiert?«


    Dale blickte von seiner Pizza auf und warf ihm einen feindseligen Blick zu, der Grant zum Rückzug zwingen sollte. »Nö.«


    »Wenn Wyatt versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, oder dir Ärger macht, würde ich es gern wissen.«


    »Hat er nicht.«


    »Wenn doch, würdest du’s mir dann sagen?« Er hoffte, mit einer direkten Frage mehr zu erreichen.


    »Warum sollte ich? Ich kenn Sie ja nicht mal. Halten Sie sich da raus, Mann.«


    »Ich wünschte, das könnte ich. Aber Isabelle macht sich Sorgen, und sie ist eine Freundin von mir, also …«


    »Sie sind doch eh nur hier, um sie zu vögeln«, warf Dale ihm an den Kopf.


    Vor Schock verschlug es Grant beinahe die Sprache. »Jetzt mach mal halblang! Erstens bin ich keineswegs deswegen hier. Und zweitens, selbst wenn es so wäre, würde es dich nichts angehen. Wir sind beide erwachsene Menschen.«


    »Aber ob ich mit Wyatt rede, das geht Sie etwas an, oder wie?«


    »Ich will nur helfen, dass dir nichts passiert.«


    Dale verzog höhnisch die Lippen. »Ich brauch Ihre Hilfe nicht.«


    »Dann ist es dir also lieber, wenn Wyatt so lange hier aufkreuzt, bis jemandem was passiert? Vielleicht sogar Isabelle?«


    »Natürlich nicht.«


    »Dann erzähl mir, was los ist. Du hast ihn heute wiedergesehen, oder? Deshalb bist du so wütend.«


    »Nein. Hab ich doch gesagt. Es hat nichts mit ihm zu tun.«


    »Womit dann?«


    »Ich bin in einem Test durchgefallen!«


    Grant fehlten die Worte. Er hatte mit weitaus Schlimmerem gerechnet und war auf einen derart banalen Grund nicht vorbereit gewesen. Ihm war bewusst, wie wichtig Dale die Schule war, aber zum Glück ging es hier nicht um Leben oder Tod. Grant musste sich kurz sammeln, um sich auf das neue Thema einzustellen. »In welchem Fach?«


    »Nicht in einem Fach, Mann. In diesem beschissenen Probetest. Jetzt hab ich ihn schon zum zweiten Mal verkackt!«


    Grant ignorierte Dales derbe Ausdrucksweise und konzentrierte sich auf das Problem. »Du kannst die SAT-Prüfung doch wiederholen, oder?«


    »Ja.«


    »Und bleibt dir bis dahin noch Zeit?«


    »Ja. Etwas.«


    »Dann mach den Probetest doch noch mal. Ich helf dir beim Lernen.« Grant hatte keine Ahnung, ob er ihm tatsächlich helfen konnte, aber er wollte es zumindest versuchen. Jetzt, da er nicht mehr glaubte, dass diese Todesfälle Selbstmorde waren, würde er ohnehin noch ein paar Tage bleiben. Zumindest bis er sicher sein konnte, dass sich jemand um die Angelegenheit kümmerte.


    »Warum soll ich mir überhaupt die Mühe machen? Ich fall doch eh wieder durch.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Wenn du einfach noch mehr lernst …«


    »Ich lern doch schon in jeder freien Minute, aber es bringt einfach nichts. Ich weiß, was in dem Test verlangt wird, aber wenn ich da sitze, ist plötzlich alles weg. Ich werd total nervös und bin mir sicher, dass ich’s eh verkacke, was mich nur noch nervöser macht, und auf einmal ist die Zeit um, und ich hab nicht mal zehn Fragen beantwortet.«


    Grant wollte dem Jungen nur zu gern helfen, aber er hatte keine Ahnung, wie. Er war selbst nie besonders gut in der Schule gewesen, daher konnte er ihm in Sachen Tests keinen guten Rat geben. »Gibt es in der Schule nicht irgendwen, der dir helfen könnte?«


    »Ich geh doch schon an drei Abenden und jeden Samstag in irgendwelche Lerngruppen. Wenn ich noch mehr für die SATs tue, leiden meine anderen Noten, das kann ich mir nicht erlauben. Ich will unbedingt aufs College!« Die Verzweiflung in seiner Stimme war Grant auf unheimliche Weise vertraut. Er selbst hatte sich damals das Militär als Fluchtweg auserkoren. Für Dale war es offenbar das College.


    »Das schaffst du auch. Du wirst alles daransetzen, um an dein Ziel zu gelangen. Da bin ich mir sicher.«


    Dale schob seinen Stuhl zurück, stellte den schmutzigen Teller in die Spüle und schnappte sich seinen Rucksack. Im Hinausgehen sagte er: »Manchmal spielt es keine Rolle, wie sehr man etwas will. Man kriegt es ja doch nicht.«


    Grant hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Dale aus bitterer Erfahrung sprach. Armer Junge. Er hatte viel aufzuarbeiten. Grant wusste, es würde ihn auf Dauer stark machen, aber zuvor musste er durch die Hölle gehen.


    Grant wollte ihm helfen, seine Schwierigkeiten zu meistern, aber er wusste nicht, wie. Leider hatte er keinen wohlgemeinten väterlichen Rat oder einen todsicheren Geheimtipp auf Lager, der Dale helfen würde, jeden Test mit Bravour zu bestehen. Er wusste noch nicht einmal, was er hätte sagen sollen, um Dale aufzubauen. Mit anderen Worten, Grant war vollkommen nutzlos.


    Genau wie sein Vater.


    Es war sicher das Beste, wenn Grant sich gar nicht erst einmischte. Dale war nicht sein Sohn, und solange er sich zurückhielt, konnte er ihm nicht das Leben versauen. Er würde ohnehin nicht lange bleiben, und wenn er ging, sollte Dale keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden müssen. Grant spielte in seinem Leben keine Rolle, und so sollte es bleiben. Er würde niemals ein Verhältnis zu einem Kind aufbauen, nur um sich dann aus dem Staub zu machen und es mit der Hoffnung zurücklassen, dass er vielleicht eines Tages zurückkäme.


    Er würde nicht denselben Fehler machen wie sein Vater.
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    Isabelle rutschte nervös auf dem Beifahrersitz des Mustangs hin und her. Das heutige Abendessen würde gewiss nicht angenehm werden. Ganz im Gegenteil.


    »Entspann dich«, sagte Grant mit ruhiger Stimme, während er den Wagen auf den dicht befahrenen Highway lenkte. »Es wird schon nicht so schlimm werden.«


    Grant legte ihr eine warme Hand auf den Arm – sicherlich, um sie zu beruhigen, doch das Gefühl seiner breiten Handfläche auf ihrer Haut jagte ihr feine Schauer über den Rücken. Sie spürte, wie ihr von der Berührung heiß wurde, und wenn Grant sich nicht auf den Verkehr konzentriert hätte, wären ihm ihre vor Erregung geröteten Wangen mit Sicherheit nicht entgangen.


    Sie hasste es, so heftig auf ihn zu reagieren, zumal zwischen ihnen nie etwas sein würde. In ein, zwei Tagen würde er von hier verschwinden. Er würde sein eigenes Leben leben, und nach all den Jahren beim Militär hatte er sich das redlich verdient.


    Und selbst wenn er sich hier niederlassen würde statt in Denver, dann sicherlich nicht mit ihr. Sie hatte irgendetwas an sich, das andere Menschen unweigerlich vergraulte. Sie hatte keine Ahnung, was es war, denn sie hatte immer versucht, ein guter Mensch zu sein, aber es musste einen Grund geben. Da war sie sich sicher. Zu viele Menschen hatten sie im Stich gelassen. Das konnte kein Zufall sein.


    Wenigstens war sie nun nicht mehr allein in ihrem Bestreben, die Menschen um sich herum vor einem Mörder zu beschützen. Obwohl sie keineswegs damit einverstanden war, wie Grant in der Sache vorgehen wollte, war sie doch froh, dass er hier war.


    »Ich halte es offen gesagt für eine ziemlich dumme Idee, sich in aller Öffentlichkeit zu treffen, um über eine Mordserie zu diskutieren«, erklärte sie ihm.


    »Ich habe mir die Unterlagen angesehen, die du über Lavines Pflegekinder zusammengetragen hast. Wir fünf sind die Einzigen, die noch leben. Sechs, wenn wir Trina mitzählen. Kann schon sein, dass es sich bei dem Täter um irgendeinen durchgeknallten Sozialarbeiter handelt, aber es könnte genauso gut einer von uns sein. Und deshalb ist es sicherer, wenn wir uns in der Öffentlichkeit treffen statt irgendwo privat.«


    Einer ihrer Freunde ein Mörder? Ein neuer Anflug von Panik schoss ihr in die Glieder und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Der Gedanke war ihr noch nie gekommen. Wie auch, wenn sie diese Menschen seit Ewigkeiten kannte? Es erschien ihr absurd, dass einer von ihnen dem anderen etwas antun könnte.


    Vielleicht würden sie heute mit einem Mörder zu Abend essen. Und wenn ja, wie sollten sie es herausfinden?


    Isabelles Hände begannen zu zittern, ihr Puls pochte in den Adern. Die Vorstellung war zu beängstigend, um auch nur ansatzweise darüber nachzudenken. Selbst mit Grant an ihrer Seite.


    Verzweifelt umklammerte sie ihre Handtasche, damit er ihr Zittern nicht bemerkte. Sie wollte nicht, dass er ihr etwas vorenthielt, nur weil er glaubte, sie könne nicht damit umgehen. Sie würde mit jeder Hiobsbotschaft klarkommen, die er ihr um die Ohren warf.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen zu einem Mord fähig wäre. Ich kenne diese Menschen, und zwar seit vielen Jahren.«


    »Der Täter ist vermutlich jemand, der auf andere Weise mit Lavine in Verbindung steht, aber in jedem Fall müssen wir die anderen warnen. Wenn der Mörder weiter in der Reihenfolge vorgeht, wie seine Opfer bei Lavine aufgenommen wurden, dann wäre Everett der Nächste. Das ist nicht gerade die Art von Information, die man jemandem am Telefon erzählt. Und wir werden bestimmt nicht zu ihm nach Hause fahren, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er selbst der Täter ist und eine Waffe zückt.«


    Isabelle unterdrückte die Angst, die von ihr Besitz zu ergreifen drohte. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Grant etwas bemerkt hatte, das ihr selbst entgangen war, nämlich, dass die Opfer in einer bestimmten Reihenfolge gestorben waren. Wenigstens hatten sie damit endlich das Interesse der Polizei geweckt.


    »Wie war noch mal der Name des Detectives, der für den Fall zuständig ist?«, fragte sie.


    Grant fuhr vom Highway ab. »Clayton Mathews. Ich werde mich morgen früh, wenn du arbeiten bist, mit ihm treffen, um ihm alle Einzelheiten zu erklären – es sei denn, du willst lieber dabei sein. Er hat uns gebeten, vorerst niemandem zu erzählen, dass wir über die Reihenfolge der Morde Bescheid wissen. Wenn der Täter davon erfährt, wird er vielleicht seine Taktik ändern, und dann wäre es noch schwieriger, die anderen zu beschützen.«


    »Ich werde nichts sagen. Allerdings könnte es sein, dass uns die anderen nicht glauben, wenn wir diesen Aspekt unerwähnt lassen. Die Polizei hat uns auch nicht geglaubt.«


    »Dann ist es eben unsere Aufgabe, sie davon zu überzeugen«, sagte Grant.


    »Und wenn uns das nicht gelingt?«


    Er bog auf den Parkplatz des italienischen Restaurants, wo sie sich treffen wollten, und parkte fernab der übrigen Autos. Die Parkplatzbeleuchtung drang nur spärlich ins Innere des Mustangs und warf dunkle Schatten auf Grants schmales Gesicht. Er löste den Sicherheitsgurt und wandte sich ihr zu, indem er seine langen Beine unter dem Lenkrad zur Seite drehte. Seine goldfarbenen Augen schienen das spärliche Licht einzufangen, als er sie mit funkelndem Blick musterte.


    Er war so attraktiv, dass sie ihre Dinnerpläne fast vergaß. Wie wundervoll wäre es gewesen, hier in der Stille einfach nur neben ihm zu sitzen und seinen Anblick in sich aufzunehmen, um später, wenn er nicht mehr da wäre, ihre Fantasien zu diesem Moment zurückkehren zu lassen.


    Seine Hand griff nach ihrer und umschloss sanft ihre Finger. Sein Daumen streichelte ihre Handinnenfläche und sendete einen Wirbel von Emotionen in Richtung ihres Herzens. Jede seiner Berührungen war unsagbar zärtlich, und für einen Moment gab sie sich der Vorstellung hin, dass er ihr Liebhaber sei.


    Sie konnte förmlich spüren, wie seine großen Hände über ihre Haut glitten, ihren Bauch und ihre Rippen streiften, ihre Brüste umfingen, mit einer glühenden Wärme, dass sie von seinen Liebkosungen nur so dahinschmelzen würde. Wie sich seine heißen Lippen auf ihrer Haut anfühlen mochten, darüber konnte sie nur mutmaßen.


    Jene überaus machtvolle Vision ließ sie erschaudern und raubte ihr fast den Atem.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Grant. »Wir werden schon einen Weg finden, die anderen zu überzeugen. Und wenn es uns nicht gelingt, werden wir zumindest dafür sorgen, dass sie beschützt werden.«


    »Und wie?«


    »Die Polizei wird uns dabei helfen. Detective Mathews hat veranlasst, regelmäßig Streifenwagen an den jeweiligen Häusern vorbeizuschicken.«


    »Das wird nichts nützen. Die Polizei ist notorisch überlastet und unterbesetzt.«


    »Mein Freund David kann uns sicher ebenfalls helfen. Er betreibt einen privaten Sicherheitsdienst.«


    »Der Mann, für den du in Zukunft arbeiten sollst? Ist der nicht sauer auf dich, weil du noch nicht aufgetaucht bist, um ihm zu helfen?«


    Grant zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein charmantes Lächeln, von dem ihr erneut glühend heiß wurde – ein Lächeln, dem keine Frau widerstehen konnte, ein Lächeln, das ihr das Gefühl gab, die einzige Frau auf Erden zu sein und dass er nirgendwo anders sein wollte als bei ihr.


    Was für eine wundervolle Illusion.


    »Er wird schon drüber hinwegkommen«, sagte Grant.


    »Das will ich für dich hoffen! Ich hatte nicht vor, deinem neuen Leben in die Quere zu kommen.«


    »Du kommst mir nicht in die Quere. Es war meine Entscheidung, hierzubleiben.«


    Trotz der negativen Auswirkungen auf sein eigenes Leben. Doch diesen Teil behielt er für sich.


    Ein Schwall von Emotionen schnürte ihr die Kehle zu. Sie musste sich stark zusammenreißen, um nicht vor lauter Dankbarkeit in Tränen auszubrechen. So ähnlich hatte sie sich auch in jener Nacht gefühlt, als Grant Lavine von ihr heruntergezerrt hatte und mit blutigem Kinn und Handschellen auf der Rückbank eines Streifenwagens gelandet war.


    »Danke. Es bedeutet mir echt viel, dass ich das hier nicht allein durchstehen muss.«


    Isabelle schob ihre Finger zwischen seine. Er machte es ihr leicht, ihn zu berühren, und gab ihr nie das Gefühl, unberechtigterweise in seine Privatsphäre vorzudringen. Je öfter sie ihn berührte, umso leichter fiel es ihr. Eigentlich kannte sie ihn kaum, aber sie hatte so viele Jahre von ihm geträumt, dass ihr Körper den Unterschied kaum wahrnahm.


    Sie liebte seine starken, robusten Hände und das Gefühl seiner schwieligen Handflächen, wenn sie über ihre zarte Haut glitten. Er war durch und durch männlich und umwerfend attraktiv, und es fiel ihr zunehmend schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren anstatt auf die reizvolle Vorstellung, jene Hände auf ihrem nackten Körper zu spüren.


    »Du wirst nie wieder allein sein, Isabelle. Nicht, solange ich nur einen Telefonanruf von dir entfernt bin.«


    Sie hatte seinen Worten nichts Ebenbürtiges entgegenzusetzen. Vielmehr musste sie sich zusammenreißen, um die Tränen zurückzuhalten, die sich in ihren Augen gesammelt hatten. Sie wollte ihn nicht vergraulen oder ihm das Gefühl geben, etwas Falsches gesagt zu haben, wenn er ihr in Wirklichkeit ein so wertvolles Geschenk gemacht hatte. »Ich habe wahnsinniges Glück, dich in meinem Leben zu haben.« Wenn auch nur für ein paar Tage alle vierzehn Jahre.


    Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Dabei hast du meine wahren Qualitäten noch gar nicht kennengelernt, Süße.«


    Isabelle lachte, und die Anspannung fiel mit einem Mal von ihr ab. Sie hatte keinen Zweifel, dass Grant genau das bezweckt hatte – seine kleinen Flirtereien sollten sie davon ablenken, wie viel hier auf dem Spiel stand.


    »Lass uns gehen, bevor hier noch die Scheiben beschlagen.«


    Grant wackelte mit den Augenbrauen. »Wieso denn? Scheiben zum Beschlagen bringen klingt doch gut.«


    Sie grinste und löste ihren Sicherheitsgurt. »Vielleicht nach dem Essen.«


    »Versprochen?«


    »Du bist immer noch derselbe unverbesserliche Weiberheld von früher.«


    »Soll das ein Witz sein? Ich bin viel besser als früher.«


    Sie stiegen aus dem Wagen und überquerten den Parkplatz.


    »Übung macht den Meister, oder was?«, fragte sie.


    Grant legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie fest an sich. »Ich habe nur ein bisschen geübt, um irgendwann gut genug für dich zu sein.«


    Sie schüttelte anlässlich seines albernen Spruchs den Kopf. »Ich wette, das erzählst du jeder.«


    »Kann schon sein, aber bislang war es eine Lüge«, erwiderte er.


    Isabelle lachte. »Sollte dich irgendwann mal eine Frau festnageln, wird sie mit Sicherheit alle Hände voll zu tun haben, oder?«


    Grants Grinsen wurde immer breiter. »Du hast wohl heute Morgen durchs Schlüsselloch geschielt, als ich geduscht habe?«


    Unwillkürlich wanderte ihr Blick nach unten. Auf den Schritt seiner Jeans.


    Grant tippte ihr mit dem Zeigefinger unters Kinn, um ihren Blick zurück nach oben zu lenken. »Hinstarren gilt nicht«, sagte er tadelnd. »Dein Blick macht mich heiß, und ich habe nicht vor, mit einem Steifen in ein vollgepacktes Restaurant zu spazieren, um einem potenziellen Killer gegenüberzutreten.«


    »Du hast wohl keine Lust, dich zu blamieren, wie?«, erwiderte sie grinsend.


    »Irrtum, Süße. Lust habe ich schon. Aber auf dich.«


    Die Vorstellung, dass sie ihn so leicht antörnen konnte, weckte in ihr ein Gefühl von Verruchtheit und Macht. Es reizte sie herauszufinden, ob er nur mit ihr spielte oder ob sie ihn tatsächlich heißmachen konnte. Leider hatten sie den Eingang des Restaurants erreicht; die Gelegenheit für irgendwelche Experimente war vorerst vorbei.


    Erst als Grant mit der Bedienung sprach, wurde ihr bewusst, dass all ihre Sorgen und Ängste mit einem Mal verflogen waren. Sie fühlte sich nicht mehr steif vor Nervosität. Er hatte sie absichtlich abgelenkt und dafür war sie ihm ausgesprochen dankbar.


    Die Bedienung führte sie zu ihrem Tisch.


    Isabelles Schritte verlangsamten sich instinktiv, und ihr Magen begann zu rumoren.


    »Du kannst das«, flüsterte Grant. »Ich steh dir bei.«


    Sie hatte keine andere Wahl, als die Sache durchzuziehen. Ihre Freunde brauchten sie.


    Isabelle setzte ein Lächeln auf und trat an den Tisch.


    Amanda erwartete sie bereits. Dunkle Schatten lagen um ihre kakaobraunen Augen, und ihr blondes Haar hing schmucklos an ihrem hübschen Gesicht herab. Sie wirkte irgendwie fehl am Platze in der Arbeitskleidung eines ihrer beiden Kellnerjobs.


    Isabelle umarmte sie zur Begrüßung. »Langen Tag gehabt?«, fragte sie.


    »Er ist noch nicht vorbei. Ich hab in einer Stunde noch ’ne Schicht, ich kann nicht lang bleiben.«


    »Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen.« Isabelle drehte sich um und deutete auf Grant. »Erinnerst du dich noch an Grant Kent?«


    Amanda ergriff Grants Hand, die er ihr höflich entgegenstreckte. »Wie könnte ich ihn vergessen? Du warst mein erster großer Schwarm.«


    Grant schenkte ihr jenes charmante Lächeln, das Amandas Schwärmerei wohl ursprünglich ausgelöst hatte. »Ich fühle mich geehrt.«


    Amanda gluckste amüsiert. »Da bin ich mir sicher. So umwerfend wie ich in meiner Uniform aussehe.«


    Grant zwinkerte ihr zu. »Absolut bezaubernd.«


    Isabelles plötzlicher Anflug von Eifersucht erschreckte sie. Grant konnte das Flirten nun mal nicht lassen, und es gab keinerlei Grund, weshalb es ihr etwas ausmachen sollte, dass er mit Amanda flirtete. Doch das tat es.


    »Wo ist Rachel?«, fragte sie, um das nervige Geplänkel der beiden zu unterbrechen.


    »Die Nachbarstochter passt auf sie auf, wenn ich Spätschicht hab, also in letzter Zeit fast jeden Tag. Ich hab keine Ahnung, was ich machen soll, wenn mein Babysitter nächstes Jahr aufs College geht.«


    »Rachel kann jederzeit zu mir kommen, wenn du arbeiten musst. Ich freue mich, sie bei mir zu haben, vor allem, wenn Dale nächstes Jahr ebenfalls aufs College geht.« Isabelle bemühte sich, jegliche Spur von Traurigkeit in ihrer Stimme zu unterdrücken, um Amanda nicht das Gefühl zu geben, dass es etwas mit ihrer Tochter zu tun haben könnte. Sie hatte Rachel gern um sich, und es würde sie ein wenig ablenken, wenn Dale nicht mehr zu Hause war. Sie wusste, dass es irgendwann so kommen musste und dass sie unendlich stolz auf ihn sein würde, aber sie freute sich nicht darauf, ihn gehen zu lassen.


    Amandas erleichterter Gesichtsausdruck brach ihr fast das Herz. Die Ärmste schaffte es nur mit Mühe und Not, ihr Leben unter Kontrolle zu halten. Sie hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich, musste zwei Jobs meistern, um finanziell über die Runden zu kommen, und machte sich ständig Sorgen um ihre Tochter. Rachel war Isabelles Schülerin und so schüchtern, dass es sie regelrecht hemmte. Isabelle versuchte seit nunmehr zwei Jahren, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken, doch bislang ohne großen Erfolg.


    »Sie ist gern bei dir«, sagte Amanda. »Letzte Woche, nachdem du auf sie aufgepasst hast, hat sie von nichts anderem mehr geredet.«


    »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob das so eine gute Idee ist«, warf Grant ein. »Zumindest nicht, solange Wyatt auf freiem Fuß ist.«


    Amanda blickte fragend zu Isabelle. »Wyatt?«


    »Dales Vater. Er ist letzte Nacht bei uns aufgekreuzt. Und er hat davon gesprochen, dich und Rachel bei mir gesehen zu haben.«


    Grant presste die Lippen zusammen. »Er hat gesagt, er findet dich scharf. Mit anderen Worten, er hat ein Auge auf dich geworfen. Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen. Er ist gefährlich.«


    Amandas braune Augen schlossen sich vor Erschöpfung. »Kein Problem. Ich bin es gewohnt, mich vor gefährlichen Typen in Acht zu nehmen.«


    ***


    Ricky starrte wie gebannt auf das Bündel Geldscheine, das ihm in einem durchsichtigen Plastikbeutel unter die Nase gehalten wurde. Der muskulöse Kerl, der den Beutel hielt, war ihm irgendwie unheimlich, aber für so viel Knete konnte er das locker ertragen.


    Ricky straffte seine Schultern und gab sich unbeeindruckt, wenngleich er sich eher mit aller Macht davon abhalten musste, ihm den Beutel aus der Hand zu reißen. »Für was Endgültiges reicht das nicht. Aber ich kann den Typen zumindest ein bisschen aufmischen. Ihm einen Denkzettel verpassen.«


    Das Gesicht des Mannes wurde von einer Schirmmütze abgeschattet, doch seine Augen funkelten in strahlendem Blau. »Ein gebrochenes Bein wäre mir recht. Dann kann er wenigstens nicht davonlaufen.«


    Wovor, fragte Ricky lieber nicht. Er wollte es gar nicht wissen.


    »Beinbruch. Alles klar.« Ricky starrte das Geld an und musste die Hände in den Taschen vergraben, um nicht danach zu greifen. Er brauchte dringend einen Schuss, und mit der Knete konnte er sich locker einen Monat lang versorgen.


    »Er wird in Begleitung einer Frau auftauchen. Rühr sie nicht an.«


    »Alles klar. Ganz, wie Sie wollen.«


    Ricky riss den Blick von den Geldscheinen los, um das Gesicht des Mannes zu studieren. Der todernste Ausdruck in seinen Augen machte deutlich, dass mit dem Kerl nicht zu spaßen war. Seine unheimlichen blauen Augen würden ihn vermutlich noch ein Jahr lang verfolgen.


    »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, finde ich dich und bringe dich im Schlaf um. Langsam und qualvoll. Haben wir uns verstanden?«


    Obwohl sein Körper nach einem Schuss lechzte, verspürte Ricky einen deutlichen Schauer von Angst. »Verstanden. Kann ich mir Verstärkung mitbringen?«


    »Ist mir egal, wie du deinen Job erledigst, nur erledige ihn noch heute. Die beiden werden das Restaurant bald verlassen. Er fährt einen protzigen, silbernen Mustang. Da kannst du ihm auflauern.«


    Der Typ reichte ihm das Geld. Ricky schnappte danach und steckte sich den Beutel zur sicheren Aufbewahrung in den Schritt seiner Jeans. »Ich werd ihn schon nicht verpassen, Mann.«


    Er meinte es ernst. Um nichts in der Welt würde er diesem unheimlichen Typen einen Grund geben, zurückzukommen und nach ihm zu suchen.


    ***


    Grant ging nicht davon aus, dass einer ihrer Gäste aufstehen und sich als Mörder outen würde, aber es wäre schon irgendwie praktisch.


    David hatte ihn heute angerufen und ordentlich Druck gemacht. Er solle seinen Arsch nach Denver bewegen, und zwar pronto. Wenn ihm das schon nicht genügend Feuer unter dem Hintern machte, dann in jedem Fall sein quälendes Verlangen nach Isabelle.


    Auf dem Weg zum Restaurant hatte er sie nur ein bisschen necken wollen, um ihre Gedanken von diesem ganzen Dilemma abzulenken, aber der Schuss war gefährlich nach hinten losgegangen. Als ihre exotisch grünen Augen an seinem Körper hinabgewandert waren, als wolle sie ihn vernaschen, wusste er, dass es ihn eiskalt erwischt hatte.


    Isabelle war kein Kind mehr. Und sie war weder verheiratet noch liiert. Sie war somit Freiwild. Und Grant hatte durchaus Lust, ein bisschen zu jagen.


    Er beobachtete Isabelle, die auf der anderen Seite des Tisches leise mit Amanda sprach. Das flackernde Kerzenlicht warf einen warmen Schein auf ihre Haut und ließ sie sanft erstrahlen, während ihr Haar reizvoll schimmerte, wann immer sie den Kopf bewegte.


    Es war ein Anblick, an dem sich ein Mann niemals sattsehen konnte. Grant würde sich einen Haufen Ärger einhandeln, so viel stand fest. Er hatte seine Hände noch nie gut bei sich behalten können. Schon gar nicht, wenn er davon überzeugt war, dass das Interesse auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Er hatte gerade die Hand ausgestreckt, um ihren Handrücken zu streicheln, als der nächste Gast eintraf. Grant zog seine Hand zurück und stand auf.


    »Everett«, begrüßte ihn Isabelle. »Schön, dass du kommen konntest. Erinnerst du dich noch an Grant?«


    Everett war klein und hatte farblos braunes Haar, das peinlich genau gekämmt war. Seine Brille war viel zu groß für sein schmales Gesicht und scheinbar so schwer, dass sie sich vom jahrelangen Tragen in seine Nasenwurzel eingegraben hatte. Während er Grant seine schlaffe, verschwitzte Hand reichte, flatterte ein Stapel Unterlagen zu Boden, den er unter dem Arm getragen hatte.


    »’tschuldigung«, stammelte er und ging in die Hocke, um seine Zettel hektisch einzusammeln.


    Grant eilte ihm zu Hilfe und nutzte die Gelegenheit, um einen flüchtigen Blick auf die Unterlagen zu werfen, die Everett mit sich herumtrug. Es waren irgendwelche Finanzunterlagen sowie diverse Steuerformulare. Isabelles Steuerformulare.


    Was zum Teufel hatte Everett mit Isabelles Formularen zu schaffen?


    »Tut mir leid, Isabelle«, sagte Everett. »Ich wollte sie dir heute Abend zurückgeben, aber jetzt muss ich sie wohl noch mal mitnehmen, um sie neu zu sortieren.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Isabelle beschwichtigend, während sie ihm half, die Zettel aufzuheben. »Abgabetermin ist erst in ein paar Wochen. Ich bin froh, dass du es überhaupt geschafft hast, mich dazwischenzuschieben. Ich weiß, wie viel du im Moment zu tun hast.«


    Everett errötete. »War gar kein Problem. Deine Steuererklärung ist schnell erledigt.«


    Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Warum krieg ich es dann nicht selbst auf die Reihe? Ich weiß echt nicht, was ich ohne dich machen würde.«


    Everetts Röte wurde immer intensiver, und er zerrte nervös an seiner Krawatte, als hätte er Mühe zu schlucken.


    Grant reichte ihm die Mappe zurück, in der er die Unterlagen transportiert hatte, und beobachtete, wie Everett das Wirrwarr an Steuerformularen ordentlich zusammenschob und wegsteckte.


    »Du bist demnach Steuerberater?«, fragte Grant und half ihm auf die Beine.


    »Ja.« Everett legte die Mappe auf den Tisch und klopfte sich die Knie ab, obwohl Grant keinerlei Staub entdecken konnte.


    »Nicht schlecht.«


    »Man kann davon leben.«


    Everett setzte sich Isabelle gegenüber, doch er wagte es kaum, von seinem Schoß aufzublicken. Die Tatsache, dass er ihr nicht mal in die Augen sehen konnte, ohne vor Verlegenheit zu erröten, deutete darauf hin, dass er heftig in sie verknallt war.


    Grant konnte es ihm kaum verübeln.


    Keith traf kurz darauf ein. Er lächelte und schüttelte Grant die Hand, während er die Damen herzlich umarmte und Everett kräftig auf die Schulter klopfte. Der deutlich kleinere Mann wäre um ein Haar gestolpert, wenn Grant ihn nicht gehalten hätte.


    »Schön, euch alle wiederzusehen«, sagte Keith. »Wir sollten uns unbedingt häufiger treffen, allerdings unter erfreulicheren Umständen, wenn ich Isabelles Gesichtsausdruck richtig deute.«


    »Das wäre schön«, sagte Isabelle. »Allerdings kann Grant dann nicht dabei sein. Er wird die Stadt in ein paar Tagen verlassen. Also freut euch an ihm, solange er hier ist!«


    Grant zog anlässlich ihres Kommentars die Augenbrauen hoch und flüsterte ihr zu: »Ich schenke gerne Freude.«


    Isabelle bedachte ihn mit einem warnenden Blick, doch ein süffisant feminines Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Amanda hat nicht viel Zeit, also komme ich gleich zum Punkt.« Isabelle räusperte sich und warf einen nervösen Seitenblick auf Grant.


    Er nickte ihr aufmunternd zu. »Schieß los, Süße.«


    Keith warf ihm anlässlich seiner vertraulichen Anrede einen missbilligenden Blick zu, doch Grant ignorierte ihn einfach. Er lehnte sich zurück und ließ Isabelle den anderen die Situation erklären, während er ihre Reaktionen aufmerksam beobachtete. Er hoffte, irgendetwas zu bemerken, das einen der Anwesenden als Mörder entlarven würde.


    Isabelle atmete tief ein. »Ich glaube, wir befinden uns alle in Gefahr. Ich habe Grund zu der Annahme, dass da draußen jemand Menschen tötet, die als Kinder bei Lavine gelebt haben, und seine Taten wie Selbstmorde aussehen lässt.«


    Amandas müde Augen weiteten sich. »Bitte sag, dass das ein Scherz ist.«


    Isabelle nahm ihre Hand. »Leider nein.«


    Everett schwieg.


    Keith beugte sich vor, sein attraktives Gesicht sorgenvoll in Falten gelegt. »Isabelle, ich habe mir diese Todesfälle angesehen, als du mir zum ersten Mal davon erzählt hast. Es gibt keinerlei Beweise für deine These. Du hast bereits mit der Polizei gesprochen. Und ich ebenfalls.«


    »Die Polizei hat mir zu Unrecht nicht geglaubt«, erwiderte Isabelle.


    Keith schüttelte den Kopf. »Diese armen Menschen hatten Probleme und haben den Entschluss gefasst, ihrem Leid ein Ende zu setzen. Keiner von ihnen hätte gewollt, dass wir nun deswegen in Angst leben. Ich kann nicht glauben, dass du uns das antust.«


    Isabelle runzelte erbost die Stirn und sah die anderen flehentlich an. »Ich würde euch bestimmt nicht damit belasten, wenn ich nicht fest davon überzeugt wäre.«


    Amanda nahm einen großen Schluck Wasser. Grant sah, wie ihre Hand zitterte. »Ich kann mich jetzt nicht damit auseinandersetzen. Ich muss zur Arbeit.« Sie stand auf und warf sich die Handtasche über die Schulter.


    Isabelle sprang auf. »Amanda, warte. Wir müssen dringend überlegen, was wir jetzt tun sollen.«


    »Was wir tun sollen?«, schrie Amanda sie beinah an.


    Die Gäste an den umliegenden Tischen drehten sich um, aber Grant warf ihnen einen scharfen Blick zu, der ihnen nahelegte, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern. Die meisten wandten sich wieder ihrem Essen zu und warfen nur ab und zu einen verstohlenen Blick in ihre Richtung.


    Amanda senkte ihre Stimme. »Das Einzige, was ich tun werde, ist jetzt zur Arbeit zu gehen und zu beten, dass mein Trinkgeld ausreicht, um morgen die Miete zu bezahlen. Und wenn ich nach Hause komme, werde ich Wäsche waschen, damit Rachel morgen in der Schule was zum Anziehen hat und ich früh um sechs in einer frischen Uniform zu meinem nächsten Job erscheinen kann und da nicht rausfliege. Ich tue bereits, was ich kann. Ich werde bestimmt nicht noch mehr tun.«


    »Aber du schwebst möglicherweise in Gefahr«, beharrte Isabelle.


    »Meine größte Gefahr ist die, dass ich das Dach über dem Kopf meiner Tochter nicht mehr bezahlen kann. Oder das Essen auf ihrem Teller. Für eine Mutter gibt es keine größere Gefahr.«


    Isabelle packte Amanda am Arm und versuchte, sie zurückzuhalten. »Bitte. Lass uns versuchen, eine Lösung zu finden. Ich habe Freunde, bei denen du unterkommen könntest – wo man dich und Rachel niemals finden würde.«


    »Und was ist mit meinen beiden Jobs? Oder mit Rachels Schule? Wir können unser Leben nicht einfach so über den Haufen werfen.«


    »Ihr könntet bei mir einziehen. Ich könnte Rachel zur Schule bringen.«


    »Sie hat schon genug durchgemacht. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann verrate mir, was ich tun kann, ohne mein Gehalt zu gefährden oder Rachels Leben auf den Kopf zu stellen. Dann bin ich gern bereit, dir zuzuhören. Aber jetzt muss ich arbeiten.«


    Isabelle lief ein paar Schritte hinter ihr her, doch dann blieb sie stehen. Der Ausdruck von Versagen auf ihrem Gesicht weckte in Grant das Bedürfnis, sie fest in die Arme zu schließen.


    Während Isabelle Amanda hinterherstarrte, trat Grant vor sie hin und hob sanft ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen blickte. Er sprach so leise, dass der Rest der Gruppe es nicht hören konnte. »Lass sie gehen. Sie muss die Nachricht erst mal verarbeiten. Ich werde mir morgen ihre Wohnung ansehen und überprüfen, wie sicher die beiden dort sind.«


    Isabelle nickte matt. »Danke.«


    »Und jetzt lass uns herausfinden, was die anderen tun wollen, okay?« Er führte sie zurück zu ihrem Platz. Everett sah flüchtig zu ihr auf, dann wandte er den Blick hastig ab.


    »Genau deshalb wollte ich verhindern, dass du die anderen in Unruhe versetzt«, sagte Keith. »Jetzt macht sich Amanda nur grundlos Sorgen.«


    Isabelles Augen verengten sich zu Schlitzen. »Es gibt einen guten Grund, Keith. Du willst es nur nicht wahrhaben, weil es dich verletzlich macht.«


    »Ich habe schon Fälle vor Gericht gebracht, bei denen ich mit dem letzten Abschaum zu tun hatte, und mehr als einer von denen hat mir gedroht, mich umzubringen. Das waren reale Drohungen. Sie haben mir das Gefühl gegeben, verletzlich zu sein. Aber das hier ist nicht mehr als eine Anhäufung bedauernswerter Zufälle, bei denen es um ein paar unglückliche Kinder geht.«


    »Sie waren keine Kinder mehr«, widersprach ihm Isabelle. »Sie waren erwachsene Menschen, die etwas aus ihrem Leben gemacht hatten. Sie hatten die Vergangenheit hinter sich gelassen.«


    »Das solltest du auch tun.«


    »Das tue ich doch. Ich helfe den Menschen, die mir etwas bedeuten.«


    »Du hilfst niemandem. Du machst ihnen nur Angst«, widersprach Keith.


    »Ich finde, Isabelle hat recht«, sagte Everett. »Ich für meinen Teil habe jedenfalls nicht vor, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich werde die Stadt verlassen, bis alles vorbei ist.«


    Isabelle lächelte erleichtert. »Danke, dass du mir glaubst. Und vor allem danke, dass du dich in Sicherheit bringst. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


    Everett errötete.


    Keith stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Das ist doch lächerlich. Ich kann nicht fassen, dass du deine Freunde zur Flucht anstiftest. Wie soll einer von uns Frieden finden, wenn du unser Leben derart auf den Kopf stellst?«


    »Ich stelle lieber euer Leben auf den Kopf, als euch alle tot zu sehen.«


    Keith richtete seinen Blick auf Grant. »Was hältst du von der Sache? Glaubst du ihr?«


    »Ja. Das tue ich.«


    »Warum? Weil sie dich dann in ihr Bett lässt?«


    »Keith!«, sagte Isabelle vorwurfsvoll.


    Grant ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich glaube ihr, weil sie recht hat. Weil alle Indizien dafür sprechen.«


    »Ich kenne dich. Du bist ein Weiberheld, der alles vögelt, was auf zwei Beinen geht.«


    »Du gehst auf zwei Beinen, Keith. Und dich hab ich noch nicht gevögelt.«


    »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte Keith und schob seinen Stuhl zurück. Er warf einen Geldschein auf den Tisch, um für sein Getränk aufzukommen. Dann stürmte er hinaus.


    Everett ließ seinen Blick nervös über den sich leerenden Tisch schweifen. »Ich sollte wohl besser meine Sachen packen. Tut mir leid, dass ich euch so früh verlasse.«


    »Mach’s gut«, sagte Grant.


    »Du rufst mich doch an, wenn du sicher angekommen bist, oder?«, fragte Isabelle.


    Everett nickte und eilte davon.


    »Dann bleiben wohl nur noch wir beide übrig«, sagte Grant.


    Isabelle seufzte. »Sieht ganz danach aus.«
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    Der nächtliche Wind schlug Isabelle kalt ins Gesicht, als sie das Restaurant verließen. Die Ravioli lagen ihr wie nasser Zement im Magen, und beim Geruch von Dales Abendessen, das sie ihm aus dem Restaurant mitgenommen hatten, drehte sich ihr fast der Magen um. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich nach Hause zu fahren, ein bisschen Zeit mit Dale zu verbringen, wenn dieser von seiner Lerngruppe nach Hause kam, und dann ins Bett zu fallen. Vielleicht würden die Dinge ja morgen schon ganz anders aussehen.


    Andererseits würde sie vermutlich die halbe Nacht wach liegen und sich fragen, was sie nun tun sollte. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um ihren Freunden zu helfen, und sie würde auch weiterhin alles tun, was in ihrer Macht stand, wohl wissend, dass es längst nicht genug war.


    Wenigstens würde Everett in Sicherheit sein. Diesen kleinen Erfolg konnte sie für sich verbuchen.


    »Du siehst aus, als wäre dir kalt«, sagte Grant. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran, während sie Seite an Seite zum Wagen schlenderten.


    Es tat gut, seine Nähe zu spüren. Nicht nur wegen seiner Wärme oder seinem wundervollen Körper, der sich perfekt an den ihren schmiegte. Es war mehr als nur das. Die moralische Unterstützung eines anderen Menschen, der sie nicht für verrückt hielt, war wie ein kostbares Geschenk.


    »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, sagte er. »Ich werde die Polizei davon überzeugen, Amandas Wohnung und ihre beiden Arbeitsstellen im Auge zu behalten. Und dasselbe gilt für Keith.«


    Isabelle hatte die Befürchtung, dass dies nicht ausreichen würde. »Wenn die beiden erst mal ein bisschen Zeit hatten, darüber nachzudenken und vielleicht das Fürchten gelernt haben, kommen sie vielleicht zur Vernunft.«


    »Das will ich hoffen.«


    Als sie sich dem Mustang näherten, spürte sie, wie sich Grants Schritte verlangsamten. Drei junge Männer traten hinter dem Wagen hervor, in dessen Schatten sie sich versteckt hatten. Einer von ihnen öffnete seinen langen Mantel und enthüllte einen Baseballschläger.


    Isabelle starrte den Typen entsetzt an, während Grant schützend vor sie trat und sie am Arm festhielt.


    »’n Abend, Jungs. Gefällt euch mein Wagen?«, fragte Grant.


    »Nette Karre. Lass die Schlüssel rüberwandern, und keinem passiert was«, sagte der Typ mit dem Baseballschläger. Er war kaum älter als zwanzig und trug für jedes Lebensjahr ein Piercing. Sein Haar war kurz geschoren, und seine Augen funkelten brutal.


    »Bitte.« Grant warf den Autoschlüssel vor die Füße desjenigen, der ihm am nächsten stand. »Isabelle, geh wieder rein.«


    »Nein, Isabelle«, sagte einer der drei. »Bleib hier und spiel mit uns. Wir würden gern mal ein Ründchen mit dir drehen.«


    »Geh rein!« Grants Befehl klang hart und unnachgiebig.


    Isabelle wich ein Stück zurück und suchte in den Tiefen ihrer Handtasche nach ihrem Handy.


    Sie war keine zwei Meter zurückgetreten, als sich alle drei Typen auf Grant stürzten.


    Isabelle stieß einen entsetzten Schrei aus und stolperte über eine Bodenschwelle. Sie ging rückwärts zu Boden, und ein scharfer Schmerz schoss ihr in den Rücken.


    Grant empfing den ersten Typen in lockerer Haltung, sicher auf den Angriff vorbereitet. Nach einer raschen Abfolge geschmeidiger Bewegungen, denen Isabelle mit den Augen kaum folgen konnte, fand sich der Typ in einem jämmerlichen Haufen am Boden wieder. Sie hatte keine Ahnung, wie Grant das hinbekommen hatte, aber die Perfektion, mit der er sich bewegte, erweckte den Eindruck, als sei er dafür geschaffen.


    Isabelle war vor Schreck wie gelähmt. Etwas Derartiges hatte sie noch nie zuvor gesehen, nicht mal im Kino. Grant war einfach unglaublich. Personifizierte Eleganz in tödlicher Präzision.


    Das Ganze war völlig irreal.


    Die beiden anderen Typen sahen, was ihrem Kumpel widerfahren war, und stürzten sich gleichzeitig auf Grant, einer von ihnen mit dem Baseballschläger. Er holte aus und zielte geradewegs auf Grants Kopf. Dieser duckte sich, als hätte er den Schlag seit Wochen kommen sehen. Gleichzeitig nutzte er den Schwung, um dem zweiten Typen einen kräftigen Hieb mit dem Ellbogen zu verpassen, doch im selben Moment rammte ihm der erste seine Faust ins Gesicht.


    Grant stolperte und schüttelte den Kopf, als müsse er sich sammeln.


    Isabelles Finger waren steif vor Angst und Kälte, aber sie hatte endlich ihr Handy gefunden. Als sie es herauszog, bemerkte sie, dass der Akku fehlte. Er musste herausgesprungen sein, als sie auf die Tasche gefallen war.


    Sirenengeheul durchdrang die Stille der Nacht und kam rasch näher. Sie spürte, wie sich irgendwelche Hände um ihren Arm legten, und sie versuchte kreischend, sich zu befreien.


    »Ganz ruhig«, sagte eine ältere Frauenstimme. »Ich will Ihnen nur aufhelfen.«


    Isabelle blickte über ihre Schulter und entdeckte drei Frauen, die gerade aus dem Restaurant gekommen waren. Zwei von ihnen telefonierten – hoffentlich mit der Polizei. »Jemand muss ihm helfen!«, schrie sie.


    Niemand rührte sich. Die drei Damen waren mindestens doppelt so alt wie sie. Was sollten sie schon ausrichten?


    »Gehen Sie rein und holen Sie Hilfe!«, befahl sie der Frau an ihrer Seite.


    Isabelle rappelte sich mühsam auf, obwohl ihr Rücken schmerzhaft protestierte. Dann steckte sie sich eine Handvoll Kieselsteine in die Handtasche. Sie würde gewiss nicht tatenlos zusehen, wie Grant verprügelt wurde.


    Er war hart im Nehmen, so viel stand fest, aber drei gegen einen? Das war ein ungesundes Verhältnis, selbst für einen harten Typen wie ihn.


    Bislang hielt er dem Angriff wacker stand, indem er dem gefürchteten Baseballschläger geschickt auswich, doch hinter seinem Rücken kam der Kerl, den er zuerst k. o. geschlagen hatte, unbemerkt auf die Beine.


    Isabelle packte ihre Handtasche am Schulterriemen und schleuderte sie wie wild um sich. Sie musste dem Typen nicht unbedingt so nahe kommen, dass sie ihn erwischte – oder, schlimmer noch, dass er sie erwischte –, es reichte völlig aus, wenn er dies befürchtete und sich von ihr ablenken ließ. Indem sie ihn zwang, sich mit ihr auseinanderzusetzen, würde sie Grant eine kleine Verschnaufpause gönnen, in der er seine Aufmerksamkeit auf die beiden anderen richten konnte.


    »Hinter dir!«, rief sie Grant zur Warnung zu, während sie sich ihrem Ziel näherte.


    Grant veränderte seine Position, um sich seitlich zu decken, wobei er den Baseballschläger keine Sekunde aus den Augen ließ.


    Der Kerl, der Grant von hinten hatte angreifen wollen, drehte sich um und entdeckte Isabelle, umgeben von einer Menge Schaulustiger.


    »Scheiße«, fluchte er und stürzte sich auf sie.


    Isabelle schleuderte ihm ihre Tasche entgegen, doch sie verfehlte ihr Ziel. Ihre Waffe glitt harmlos an seiner Schulter ab, und der Typ ging unvermittelt zum Angriff über. Er war stocksauer, das sah sie an seinen wutverzerrten Lippen und an dem brutalen Funkeln in seinen Augen.


    Er packte sie so fest am Arm, dass sie befürchtete, er würde ihr etwas brechen, dann schleuderte er sie rückwärts auf die Motorhaube des Mustangs. Ihr Kopf knallte gegen das Blech, und sie war für einen Moment wie benommen.


    Die Parkplatzbeleuchtung über ihr drehte sich und blendete sie. Dann sah sie, wie sich der Typ aus dem Staub machte und auf eine Reinigung zurannte.


    Im nächsten Moment tauchte Grants wutverzerrtes Gesicht in ihrem Blickfeld auf. Seine Augen glänzten unnatürlich hell, und von einem Kratzer an seiner Wange tropfte Blut herab. »Nicht bewegen!«, befahl er ihr.


    Isabelles Rücken schmerzte, und ihre Arme pochten, aber sie hatte keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Wenn sie jedoch weiterhin so unbequem auf der Motorhaube lag, würde sich das vielleicht noch ändern. »Hilf mir auf.«


    War das ihre Stimme? Sie klang matt und heiser und panisch, ganz anders als beabsichtigt.


    Grants Zorn wich einem Anflug von Besorgnis, doch seine Lippen waren noch immer wütend aufeinandergepresst. »Tut dir irgendetwas weh?«


    »So zu liegen tut mir weh. Ich muss mich hinsetzen.« Isabelle versuchte sich gegen seinen Griff zu wehren, doch sie erreichte damit nur, dass ihr Rücken noch mehr wehtat.


    »Na gut, ich helfe dir auf. Aber langsam.« Er half ihr vorsichtig hoch, indem er ihr die meiste Arbeit abnahm.


    Die Bewegung tat weh, aber sie fühlte sich bereits besser. Anders als die beiden Angreifer, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt lagen. Keiner von ihnen rührte sich.


    Mit flackerndem Blaulicht und heulenden Sirenen bogen mehrere Streifenwagen auf den Parkplatz ein und blockierten die Zufahrten. Der Schauplatz wimmelte mit einem Mal von Polizisten. Während sich Sanitäter um die Männer am Boden kümmerten, steuerten Officer Brooks und Officer Reynolds schnurstracks auf Grant und Isabelle zu. Die übrigen Polizisten begannen damit, die Schaulustigen zu befragen.


    »Sie ziehen den Ärger wohl förmlich an«, sagte Brooks zur Begrüßung. »Können Sie mir verraten, was hier vorgefallen ist?«


    Grants Stimme klang hart und kalt. »Als wir aus dem Restaurant kamen, haben uns drei Männer an meinem Wagen aufgelauert. Sie haben zuerst angegriffen. Ich habe mich lediglich verteidigt.«


    »Ich sehe nur zwei Männer, und von denen ist nicht viel übrig.«


    »Der dritte ist in diese Richtung gerannt.« Isabelle zeigte auf die Reinigung, aber ihr Arm war so schlaff und schwer, dass sie ihn kaum zwei Sekunden hochhalten konnte.


    Sie fühlte sich zittrig, und ihr war kalt. Grant hielt sie im Arm, aber es half nichts.


    Grant hätte heute Abend sterben können. Und sie ebenfalls. Wer sollte sich um Dale kümmern, wenn sie nicht mehr da wäre?


    »Waren die Männer bewaffnet?«, fragte Reynolds.


    »Nur mit einem Baseballschläger«, sagte Grant.


    Brooks deutete mit dem Kinn in die Richtung, die Isabelle ihnen gezeigt hatte. »Kümmern Sie sich darum, Reynolds. Vielleicht hält sich der Kerl noch irgendwo versteckt.«


    »Schon unterwegs«, erwiderte Reynolds und rannte zu den anderen Polizisten, um sich mit ihnen abzusprechen.


    »Geht es Ihnen gut, Madam?«, fragte Officer Brooks.


    »Ja«, sagte sie, während Grant erwiderte: »Sie muss untersucht werden.«


    »Das Gleiche gilt auch für Sie. Der Schnitt an ihrer Wange muss sicher genäht werden.«


    »Das kann warten.«


    Brooks bestellte per Funk einen weiteren Krankenwagen, dann fragte er: »Haben Sie eine Ahnung, warum diese Männer Sie angegriffen haben?«


    »Keinen Schimmer«, erwiderte Grant knapp. »Sie haben behauptet, sie wollten meinen Wagen haben, aber das war nur ein Vorwand.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Brooks mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ich habe ihnen die Schlüssel hingeworfen, aber sie sind nicht abgehauen.«


    Brooks schien wenig überzeugt, doch er sagte nichts weiter dazu.


    »Vielleicht Freunde von Wyatt?«, überlegte Isabelle. »Wenn er der Ansicht ist, er könnte Dale zurückbekommen, indem er uns beide ausschaltet, wird er es mit Sicherheit versuchen.«


    »Haben Sie Wyatt heute Abend gesehen?«, fragte Brooks.


    »Nein.«


    »Haben Sie ihn seit letzter Nacht gesehen?«


    »Nein.«


    »Und Dale?«


    »Falls ja, hat er uns nichts davon erzählt.«


    Brooks nickte. »Na schön, bleiben Sie hier und lassen Sie sich von einem Sanitäter untersuchen. Ich bin gleich wieder da.«


    Ein kalter Wind wehte über sie hinweg, doch er war längst nicht so eisig wie Grants Schweigen. Er war wie erstarrt, beinahe abweisend vor Anspannung.


    Sie beobachtete, wie die beiden Männer, die sie überfallen hatten, in die Krankenwagen geladen wurden. Sie waren noch immer bewusstlos.


    Eine Sanitäterin kam auf sie zu und wandte sich zunächst an Grant. »Ich werde Sie mir mal ansehen.«


    »Sie zuerst«, erwiderte er mit einem Seitenblick auf Isabelle.


    Der jungen Frau schien sein barscher Tonfall nicht zu behagen, aber sie widersprach ihm nicht. »Na schön, Madam. Kommen Sie mit.«


    Isabelle wollte Grant nicht allein lassen, doch er schob sie mit seinem Arm vorwärts, also fügte sie sich.


    Vielleicht brauchte er einfach ein paar Minuten für sich.


    Die Sanitäterin ließ sie im Krankenwagen Platz nehmen. Sie war eine hübsche junge Frau, so um die fünfundzwanzig, mit tiefen Grübchen, die auch dann nicht verschwanden, wenn sie einmal nicht lächelte.


    »Tut Ihnen irgendetwas weh?«


    »Ich habe mir beim Fallen den Rücken aufgeschürft, aber es ist nichts Schlimmes.«


    »Darf ich mir die Stelle mal ansehen?«


    Isabelle schob ihre Jacke mitsamt ihrer Bluse hoch und entblößte die verletzte Stelle. Ihre Bluse wies ein paar Blutspuren auf, aber nicht mehr, als wenn sie sich den Ellbogen aufgeschürft hätte.


    »Autsch«, sagte die Sanitäterin mitfühlend. »Das brennt bestimmt. Wir sollten Sie mit ins Krankenhaus nehmen und röntgen, um sicherzustellen, dass nichts gebrochen ist.«


    »Ich habe mir nichts gebrochen. Das würde ich doch wohl merken.«


    »Nicht unbedingt. Das Adrenalin kann die Schmerzen überdecken.«


    Ein pulsierendes Stechen ging von der Stelle aus, wo sie sich die Haut aufgeschürft hatte, aber der Schmerz war erträglich. »Ich blute ja nicht mal richtig. Ich werde die Wunde zu Hause versorgen, und wenn mir irgendwas wehtut, gehe ich zu meinem Hausarzt.«


    »Sie weigern sich also mitzukommen?«


    »Ja.«


    Zu ihren Grübchen gesellte sich ein enttäuschtes Stirnrunzeln. »Dann will ich mich mal um Ihren Mann kümmern.«


    »Er ist nicht mein Mann.«


    »Nein? Warum sieht er mich dann so an, als wolle er mich mit bloßen Händen erwürgen, wenn ich Ihnen auch nur ein Haar krümme?«, fragte die Sanitäterin.


    Isabelle warf einen Blick auf Grant und bekam vor Schreck kaum noch Luft. Er starrte sie unverwandt an, den Kiefer gespannt, die Augen funkelnd vor Zorn. Sein Körper wirkte unnatürlich steif, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt, während er sie über den Parkplatz hinweg beobachtete und die Sanitäterin mit warnenden Blicken fixierte.


    »Er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«


    »Den würde ich mir gut warmhalten, meine Liebe. Typen, die so scharf aussehen und sich um eine Frau sorgen, sind ziemlich rar gesät.«


    Die Sanitäterin war eindeutig zu jung, um sich mit so was auszukennen. Es spielte keine Rolle, ob sich ein Mann sorgte. Am Ende stand man doch allein da.


    ***


    Everett packte rasch ein paar Kleidungsstücke und mehrere Fotos von Isabelle in einen Koffer. Er war schon immer ein ordentlicher Mensch gewesen, daher brauchte er nicht lange, um seine Sachen zusammenzusuchen. Schließlich wählte er die Nummer seines Chefs und hinterließ eine Nachricht, in der er ihm erklärte, er müsse wegen eines familiären Notfalls verreisen.


    Auf der Arbeit wusste niemand, dass er keine Familie hatte, daher würde die Lüge nicht weiter auffallen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass ihn die Leute anders behandelten – wie eine Art Außenseiter –, sobald sie erfuhren, dass er Vollwaise war. Obendrein wunderten sie sich, warum er nie geheiratet hatte, aber er interessierte sich einzig und allein für Isabelle, und sie interessierte sich nun mal nicht für ihn.


    Er hatte sich damit abgefunden und lebte sein Leben, in dem er Isabelle auf Distanz liebte – was in den Augen der anderen vielleicht nicht viel zählte, für ihn jedoch von Bedeutung war. Auf keinen Fall würde er in der Stadt bleiben, solange hier ein Mörder sein Unwesen trieb. Hätte er doch nur den Mut gehabt, Isabelle aufzufordern, mit ihm zu kommen. Mit ihr an seiner Seite hätte es ihm nicht das Geringste ausgemacht, die Stadt zu verlassen.


    Everett war gerade im Begriff, den Reißverschluss seines Koffers zuzuziehen, als er auf der anderen Seite des Zimmers eine Bewegung wahrnahm. Er blickte auf und entdeckte über sich im Spiegel die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Der Fremde stand im Flur, an der Schwelle zu seinem Schlafzimmer.


    Everett erstarrte zur Salzsäule, und ein kläglicher Laut entrang sich seinen verkrampften Stimmbändern.


    »Wehr dich nicht, dann wird dir das Ganze sehr viel leichter fallen«, sagte der Mann.


    Irgendwo in seinem Hinterkopf kam ihm die Stimme bekannt vor, aber ein solches Detail spielte im Moment keine Rolle. Er musste hier weg. Musste fliehen.


    Der einzige Weg nach draußen führte an dem maskierten Mann vorbei, daher stürzte sich Everett mit voller Wucht auf ihn, in der Hoffnung, sich irgendwie an ihm vorbeizudrängen.


    Der Mann trat beiseite, als wollte er ihn durchlassen, doch als Everett die Tür erreichte, hielt er ihm eine Spraydose entgegen und sprühte ihm irgendetwas ins Gesicht.


    Ein scharfer medizinischer Geruch stach ihm in die Nase und brannte ihm in den Augen. Fast im selben Moment wurden seine Beine taub, und er taumelte zur Seite. Der Mann fing ihn auf, bevor er gegen den Türrahmen stürzen konnte. »Vorsicht«, sagte er mit vorgetäuschter Sorge. »Ich will nicht, dass du dir wehtust.«


    Everett versuchte, sich zu bewegen, doch er konnte es nicht. Er konnte nicht einmal sprechen. Nichts funktionierte mehr, obwohl sein Gehirn verzweifelte Signale an seinen Körper sendete.


    Der Mann hob ihn mühelos hoch, was Everett noch wesentlich beängstigender fand als die Tatsache, sich nicht bewegen zu können. Selbst wenn sein Bewegungsvermögen zurückkehrte, hätte er keinerlei Chance, sich gegen einen solchen Kraftprotz zu verteidigen.


    Ein niederschmetterndes Gefühl von Ohnmacht breitete sich in ihm aus und verführte ihn dazu, aufzugeben und alles stumm über sich ergehen zu lassen, wie damals in seiner Kindheit. Er konnte ohnehin nichts tun, um sich zu retten, also wäre es das Beste, sich wie ein verwundetes Tier zu fügen, statt das Ganze durch Widerstand nur noch schlimmer zu machen – das Unvermeidliche unnötig in die Länge zu ziehen.


    Zumindest versuchte er, sich das einzureden, um nicht völlig von seiner Panik verzehrt zu werden.


    »Schon besser«, sagte der Mann, als er ihn aufs Bett legte und seine Arme und Beine in eine bequeme Position brachte.


    Erneut kam ihm die Stimme bekannt vor, doch wem sie gehörte, war längst nicht so von Bedeutung wie, was derjenige tun würde.


    Nachdem der Mann Everetts Körper nach seinem Gutdünken positioniert hatte, machte er sich daran, den Koffer wieder auszupacken. Er legte jedes Kleidungsstück zurück an seinen angestammten Platz, als würde er seit Jahren hier wohnen.


    Vielleicht hatte er Everett beobachtet. Vielleicht war er schon mal in sein Haus eingedrungen. Beide Gedanken ließen neue Wellen von Panik durch seinen Körper schießen. Eiskalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    Allmählich kehrte das Gefühl in seinen Extremitäten zurück, doch er konnte sich noch immer nicht bewegen. »Bitte«, brachte er undeutlich hervor.


    Der Mann unterbrach seine Tätigkeit und trat zurück ans Bett. »Die Wirkung lässt wohl schon nach, was? Dann muss ich eben hinterher aufräumen.«


    Everett brauchte nicht zu fragen, was er mit »hinterher« meinte. Er wusste, dieser Typ wollte ihn umbringen, genau wie die anderen, die bei Lavine gelebt hatten. »Bitte nicht.« Seine erstickten Worte waren kaum zu hören, doch der Mann schien ihn klar und deutlich zu verstehen.


    Immerhin hatte er hierin Erfahrung.


    Der Mann beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Everetts entfernt war. Blaue Augen. Sein Mörder hatte blaue Augen. Wohlvertraute, strahlend blaue Augen.


    Oh Gott. Er kannte diesen Mann.


    Das war Keith Elders.


    Everetts Verstand setzte für einen Moment aus, und er versuchte vergeblich, sich einen Reim auf all das zu machen. Das Ganze ergab keinerlei Sinn. Sie kannten einander seit vielen Jahren. Sie hatten als Kinder zusammen gespielt. Zusammen geweint. Wie konnte er so etwas tun?


    »Warum?«, brachte Everett mühsam hervor.


    Keith strich ihm mit seiner behandschuhten Hand sanft übers Haar. »Du brauchst meine Hilfe, um endlich zu entrinnen. Wir sind Brüder. Ich darf dich nicht länger leiden lassen.«


    Leiden? Everett hatte keine Ahnung, wovon er da sprach. Er wollte es ihm sagen, aber sein Mund versagte ihm den Dienst. Sein Hals war vor Panik wie zugeschnürt und ließ keine Silbe nach außen dringen.


    Everett zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Zu entspannen, damit er wieder sprechen konnte. Vielleicht konnte er sich irgendwie aus der Affäre ziehen. Vielleicht konnte er Keith davon überzeugen, ihn gehen zu lassen. »I… leide nicht.«


    Keith runzelte die Stirn. Everett sah, wie sich seine Gesichtszüge unter der dünnen schwarzen Maske verschoben. Er trug keine Skimaske, sondern eine Art Sturmhaube aus leichtem, glattem Material, die das gesamte Gesicht bedeckte, außer seinen Augen. »Du leidest schon so lange, dass du es nicht mal mehr merkst. Aber ich weiß Bescheid. Ich habe es selbst erlebt.« Er beugte sich so weit vor, dass Everett die Tränen in Keith’ Augen erkennen konnte. »Ich hätte dir schon viel eher helfen sollen. Es tut mir leid, aber ich hatte ganz einfach Angst. Ich wollte nicht gefasst werden, bevor ich euch allen geholfen habe.« Er schluckte und blinzelte die Tränen zurück. »Aber jetzt bin ich kein Feigling mehr, Everett. Ich habe viel gelernt von diesen Kriminellen, die ich Tag für Tag verteidige. Ich weiß, was ich tun muss, um nicht erwischt zu werden, und ich werde mich gut um dich kümmern.«


    Keith war wahnsinnig. Everett hatte keine Ahnung, was er mit all dem meinte, er wusste nur, dass Keith völlig unzurechnungsfähig war. Er gab es auf, wertvolle Energie mit reden zu verschwenden und versuchte es stattdessen mit schreien, in der Hoffnung, irgendein Nachbar würde ihn hören.


    Keith drückte ihm die Hand auf den Mund, wenn auch nur sanft. »Schhhh. Still. Ich kann mir keine blauen Flecken erlauben. Wenn nötig, muss ich dich erneut betäuben«, warnte er ihn. »Ich bleibe so lange, wie es eben dauert.«


    Wie es eben dauert. Das war der mit Abstand furchterregendste Satz, den Everett in seinem ganzen Leben gehört hatte. Tagelang würde ihn niemand vermissen. Vielleicht sogar wochenlang. Die Vorstellung zu sterben war schon schlimm genug, doch längst nicht so grauenvoll wie die Vorstellung, langsam und qualvoll zu sterben.


    Dazu durfte es nicht kommen.


    Everett schrie, bis ihm der Atem ausging, wobei Keith’ Hand ihm das Atmen nicht gerade erleichterte. Bald wurde ihm schwindelig, und er war kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Als Keith die Hand von seinem Mund nahm, schnappte er keuchend nach Luft. »Bist du fertig? Oder soll ich das Spray holen?«


    Everett erwiderte nichts, sondern verhielt sich einfach nur still. Er wollte keine zweite Dosis von diesem Zeug, nicht jetzt, da die Wirkung allmählich nachließ. Solange er sich nicht bewegen konnte, hatte er keine Chance zu entkommen.


    »Gut«, sagte Keith. »Bleib einfach so liegen. Ich bin gleich wieder da.«


    Er verschwand im Badezimmer, und Everett hörte, wie er den Arzneischrank durchsuchte. Vom Badezimmer aus rief er ihm zu: »Ich hatte fest mit Antidepressiva gerechnet. Du überraschst mich, Everett.« Er kam zurück und blieb im Türrahmen stehen, den Gürtel von Everetts Bademantel in seiner behandschuhten Hand. »Aber keine Sorge. Ich kann improvisieren. Du wirst nicht mehr lange leiden. Ich weiß, wie schwer es ist, Nacht für Nacht von Albträumen geplagt zu werden. Sein widerliches Gewicht zu spüren, das auf einem lastet, das einem wehtut. Seine schwitzige Erregung zu riechen, seinen heißen Atem auf der Haut zu spüren, während er wie ein Hund hechelt.«


    Everett wusste, wovon er sprach. Die Bilder, die Keith heraufbeschwor, waren ihm nur allzu vertraut. Edgar Lavine musste Keith ebenfalls missbraucht haben, nur hatte es ihn offenbar in den Wahnsinn getrieben.


    Everetts Mund gehorchte ihm wieder, doch seine Worte klangen immer noch gelallt. »Ich habe mir helfen lassen, Keith. Die Albträume sind verschwunden. Es geht mir viel besser. Das kann dir auch so ergehen. Ich kann dir helfen.«


    Keith’ Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Mir kann niemand helfen. Nicht, bevor ich die anderen nicht erlöst habe.«


    Everett versuchte verzweifelt, sich zu bewegen. Wenn er Keith nur irgendwie beiseitestoßen könnte, wäre es ihm vielleicht möglich zu fliehen. »Bitte. Du musst das nicht tun.«


    Sein Arm zuckte, aber mehr konnte er leider nicht bewirken.


    »Doch, das muss ich. Wenn du bei klarem Verstand wärst, würdest du das einsehen.«


    »Du bist derjenige, der hier den Verstand verloren hat.«


    Ein grelles, kaltes Leuchten flammte in Keith’ Augen auf. »Ich habe vor, dich zu retten, und du dankst es mir, indem du mich beleidigst? Was fällt dir ein?«


    Keith schlang den Stoffgürtel um Everetts Hals und verknotete ihn. »Du bist undankbar. Genau wie die anderen.«


    Everett liefen Tränen über die Wangen. »Ich will leben.«


    Keith zog den Gürtel fest und schnürte Everett die Luft ab. Die Gesichtszüge hinter der Maske zeugten von unerschütterlicher Entschlossenheit. »Nein, das willst du nicht. Du hast nur Angst zu sterben. Du bist ein Feigling.«


    Keith hob die Hand und sprühte Everett eine weitere Ladung Gift ins Gesicht. Sein Körper wurde schlaff. Taub. Er bekam nicht genug Luft.


    »Aber keine Sorge. Ich werde dir helfen. Du bist mein Bruder. Ich liebe dich zu sehr, um dich im Stich zu lassen.«
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    Isabelle rutschte unruhig in dem Schalensitz des Mustangs hin und her, um ihren wunden Rücken nicht noch mehr zu strapazieren. Die Polizei hatte geschlagene zwei Stunden gebraucht, um ihre Befragung durchzuführen und sie endlich gehen zu lassen. Isabelle wusste sich vor Erschöpfung kaum noch aufrecht zu halten.


    Seit sie ins Auto gestiegen waren, hatte Grant kein Wort gesprochen. Stattdessen hielt er das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Körper verströmte eine ungeheure Anspannung, die auf die Luft im Wagen überzugreifen schien.


    Er war nicht einfach nur wütend. Er brodelte vor Zorn.


    Isabelle hatte ihn nur ein einziges Mal so erlebt. In der Nacht, als er Edgar Lavine getötet hatte.


    Er lenkte den Wagen über den nahezu verlassenen Highway und konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße.


    Schließlich parkte er den Mustang hinter Dales Wagen in der Einfahrt. Das Licht in Dales Zimmer war ausgeschaltet, demnach schien er bereits zu schlafen. Wenigstens würde er nicht das Essen vermissen, das auf dem Parkplatz vor dem Restaurant verstreut lag.


    Isabelle unterdrückte einen Seufzer. Dale hatte in letzter Zeit nahezu jede freie Minute mit Lernen verbracht, aber solange er diesen SAT-Test nicht hinter sich gebracht hatte, würde er sich kaum entspannen können. Andererseits, solange die Polizei den Mörder nicht gefasst hatte, würde sie sich ebenso wenig entspannen können.


    Grant stieg aus dem Wagen, ohne ein Wort zu sagen.


    Isabelle rieb sich mit den Handballen durch die Augen. Allmählich wurde ihr das alles zu viel. Wie sollte sie dem enormen Druck standhalten? Was hätte sie nicht für ein wenig freie Zeit gegeben, um sich mit Dale einen gemeinsamen Urlaub zu gönnen und alldem zu entfliehen.


    Grant öffnete die Beifahrertür und sah mit harter, finsterer Miene auf sie herab. Dann streckte er ihr die Hand entgegen, um ihr aus dem Auto zu helfen.


    Isabelle nahm die Hilfe bereitwillig an – nicht, weil sie sie brauchte, sondern weil sie hoffte, er würde sich dann ein bisschen besser fühlen.


    Die Haut an ihrem Rücken spannte sich schmerzhaft, und sie unterdrückte nur mühsam ein Zischen.


    Gemeinsam gingen sie durch die Hintertür in die Küche, wo Isabelle ihre Handtasche auf die Arbeitsplatte warf. Grant schien nicht gerade in der Stimmung für eine Unterhaltung, daher sagte sie: »Ich seh nur schnell nach Dale und geh dann ins Bett.«


    Er nickte stumm und sah ihr schweigend hinterher, während sie die Treppe hinaufstieg. Sie klopfte sanft an Dales Zimmertür. Als sie keine Antwort bekam, öffnete sie leise die Tür und spähte hinein. Er hatte alle viere von sich gestreckt, und ein Arm baumelte über der Bettkante.


    Für einen Moment fühlte sie sich zu jenem Abend zurückversetzt, als Dale plötzlich verschwunden war. Sie blieb in der Tür stehen und war dankbar, dass es ihm gut ging.


    Dales Radio wechselte gerade zu einem neuen Titel, und ein weiterer Rocksong drang leise aus den Lautsprechern. Die Bässe pulsierten unablässig, aber Dale rührte sich nicht einmal.


    Isabelle hätte bei dieser Musik niemals ein Auge zugetan, aber Dale behauptete, das helfe ihm beim Einschlafen, daher ließ sie ihn gewähren. Sie nahm an, dass Dale früher die Musik aufgedreht hatte, um die Streitereien seiner Eltern zu übertönen.


    Als sie die Treppe wieder hinunterstieg, erwartete Grant sie im Wohnzimmer. Die Schnittwunde an seiner Wange war geklebt worden, und ringsum bildeten sich bereits Blutergüsse. Er blieb breitbeinig vor ihr stehen und hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht – als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten.


    Ein Anflug von Sorge überkam sie. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das war nicht der Grant, den sie kannte.


    ***


    Grant sah, wie Isabelle vor Schreck erbleichte.


    Schuldgefühle machten sich in ihm breit, weil er ihr solche Angst bereitete. Er versuchte, irgendetwas Beruhigendes, etwas Aufheiterndes zu sagen, doch er brachte kein Wort hervor. Die unbändige Wut, die ihn zu verzehren drohte, seit er Isabelles schmerzerstickten Schrei gehört hatte, tobte noch immer in seinen Adern. Er musste sich stark zusammenreißen, um nicht restlos die Beherrschung zu verlieren.


    Es hatte ihn alle Willenskraft gekostet, diesen Mistkerl nicht umzubringen, der Isabelle angegriffen hatte. Seine Selbstbeherrschung war hoffnungslos überstrapaziert worden.


    Grant hatte sich nicht mehr so gefühlt, seit er Lavine damals in Isabelles Bett erwischt hatte, und sie sich vergeblich gegen ihn zu wehren versuchte. Sie war für ihr Alter recht klein gewesen. Schwach. Hätte Grant sich in jener Nacht nicht aus dem Haus schleichen wollen, wäre er nicht an ihrem Zimmer vorbeigekommen. Er hätte ihre erstickten Schreie nicht gehört, hätte nicht gesehen, wie Lavine auf ihr lag. Und er wäre nicht in jene Rage verfallen, die erst in dem Moment aufhörte, als dieser Dreckskerl tot war.


    Grant hatte gehofft, jener unkontrollierbare Drang nach Gewalt, der zu Lavines Tod geführt hatte, wäre einem Überschuss an jugendlichen Hormonen zuzuschreiben gewesen. Seither hatte er aus beruflichen Gründen oder zum Zweck der Selbstverteidigung getötet, doch es hatte sich niemals auch nur annähernd so angefühlt wie damals. Es war weniger persönlich gewesen. Und weniger befriedigend.


    Doch seit heute wusste er, dass seine jugendlichen Hormone nicht das Geringste damit zu tun hatten. Isabelles schmerzerfüllter Schrei hatte jene Wut erneut in ihm hochkochen lassen, und er hatte keine Ahnung, warum.


    Er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Damals nicht und erst recht nicht heute.


    »Grant?« Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    Er trat einen Schritt auf sie zu und blieb dann abrupt stehen. Er durfte sie jetzt nicht berühren, nicht solange er von seinen Instinkten beherrscht wurde.


    »Geht’s dir gut?«, fragte sie.


    Er stand völlig erstarrt vor ihr. Der krampfhafte Versuch, sich von ihr fernzuhalten, ließ seine Glieder erzittern. Er wollte sie umarmen, sich vergewissern, dass es ihr gut ging, aber er wagte es nicht, sie zu berühren, ehe er sich nicht beruhigt hatte. Und er würde sich erst beruhigen, wenn er wusste, dass es ihr gut ging.


    »Ich muss es sehen«, verlangte er mit rauer, belegter Stimme.


    Isabelles exotische Augen verengten sich verwirrt. »Was willst du sehen?«


    »Dich.« Er schluckte heftig, und sein Atem beschleunigte sich, während er sich nur mit äußerster Anstrengung zurückhielt. Er wollte ihr die Kleidung vom Leib reißen und jeden Quadratzentimeter ihrer zarten Haut auf Verletzungen überprüfen. Wenn er sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle rührte, würde sein Instinkt ihn veranlassen, genau das zu tun. »Ich muss mich davon überzeugen, dass es dir gut geht«, versuchte er ihr zu erklären.


    Isabelle trat auf ihn zu. Anscheinend war ihr nicht bewusst, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Sie streckte eine Hand nach ihm aus und legte sie an seine Brust, als wollte sie ihn beruhigen. »Mir geht’s gut.«


    Grant erschauderte bei der Berührung und schloss die Augen, um die Kontrolle über sich zu behalten.


    »Zeige es mir.« Seine Stimme bebte vor Anspannung. Er hatte das Gefühl, sein Körper müsste jeden Moment zerspringen.


    »Du meinst meinen Rücken?«


    Grant nickte.


    »Okay.« Sie streifte die Jacke ab und drehte sich um, während sie ihre Bluse hochschob. »Siehst du. Nicht mehr als ein Kratzer.«


    Grant beugte sich vor, um die Wunde zu betrachten. Es war weit mehr als ein Kratzer. Auf einer Fläche so groß wie sein Handteller war ihre Haut blutig geschürft, und ringsum bildeten sich dunkle Blutergüsse.


    Jene maßlose Wut brodelte erneut in ihm hoch, und er musste mehrmals tief durchatmen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Das war heute Abend bereits einmal der Fall gewesen, und zwei junge Männer würden deshalb geraume Zeit im Krankenhaus verbringen.


    Nur schade, dass es nicht drei waren.


    Grant griff mit zitternden Händen nach Isabelles Bluse und schob sie ein wenig höher. Mehrere leichte Blutergüsse überzogen ihre Haut bis hinauf zum BH. Vorsichtig fuhr er mit der Fingerspitze über die dunklen Schatten.


    Isabelle erstarrte.


    »Tut das weh?«


    »Ähm, nein.« Ihre Stimme klang seltsam heiser. Grant hatte sie noch nie so gehört.


    Die Kratzer verschwanden unter dem Bund ihrer Jeans, und ohne über ihre Reaktion nachzudenken, einzig und allein getrieben von dem Drang, den Schaden selbst zu begutachten, schob er seine Hände um ihre Taille und öffnete ihre Jeans.


    »Grant?«, quiekte sie. »Ich glaube, du solltest das lieber nicht …«


    »Ich werde dir nicht wehtun«, versicherte er ihr, während er den Bund ihrer Jeans fünf Zentimeter nach unten schob, wo die Verletzungen aufhörten.


    »Ich weiß, dass du mir nie wehtun würdest.«


    Die Schlichtheit ihrer Aussage, als würde sie lediglich eine Tatsache aussprechen, ließ einen Teil der Anspannung, die seine Selbstbeherrschung so hart auf die Probe stellte, von ihm abfallen. Wenn Isabelle ihm vertraute, war er vielleicht doch kein Monster.


    Grant ließ seine Finger über ihre zarte Haut gleiten, während er die verletzten Stellen sorgsam mied. Isabelle war so weich und warm, so glatt und wohlgeformt. Es war bestimmt nicht seine Absicht, sich an ihren Verletzungen aufzugeilen, doch ein sanftes Kribbeln der Erregung kroch ihm in die Lenden, während seine Finger die Hitze ihrer Haut in sich aufsogen.


    Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte einen sanften Kuss auf einen ihrer Blutergüsse.


    Isabelle atmete hörbar aus. Er hatte keine Ahnung, ob vor Schreck, vor Entsetzen oder vor Vergnügen, doch er ließ sich nicht davon abhalten, eine weitere Stelle zu suchen, die er unbedingt küssen musste.


    Neben dem warmen weiblichen Geruch ihrer Haut nahm er einen feinen Blumenduft wahr. Er konnte ihn nicht näher identifizieren, aber es spielte auch keine Rolle. Isabelle brauchte kein Parfum, um ihn zu verlocken. Alles an ihr umgarnte seine Sinne und machte ihm Lust auf mehr.


    Er wollte die weiche Kurve ihrer Schulter sehen, wollte ihre zart gewölbten Hüften, ihre lang gestreckten Beine in Augenschein nehmen. Er wollte mit den Handflächen über ihre Haut fahren und herausfinden, wo sie sich am liebsten berühren ließ. Doch vor allem wollte er wissen, wie Isabelle schmeckte und wie sie sich anhörte, wenn er die Chance bekäme, sie zum Höhepunkt zu bringen.


    Grant schloss die Augen und sog ihren Geruch tief in sich ein, um sich später daran zu erinnern. Seine Lippen ließen von ihren Verletzungen ab und wanderten ein wenig tiefer zum Ansatz ihres atemberaubenden Pos.


    Isabelle geriet ein wenig ins Wanken, doch Grant hielt sie sicher fest, während er den Mund öffnete, um mit der Zunge über ihre Haut zu fahren. Salzig feminin – ein berauschender Geschmack, doch nie zuvor war er ihm so zu Kopf gestiegen wie in diesem Moment.


    Sie unter seinen Händen zu spüren, sie mit der Zunge zu schmecken trug dazu bei, seine Wut zu lindern. Doch an ihre Stelle trat ein Gefühl, das mindestens ebenso intensiv war. Er wollte Isabelle. Brauchte sie.


    Sein Schwanz drängte hart gegen den Schritt seiner Jeans, doch Grant ignorierte es. Er duldete keine Ablenkung von diesem Moment, dieser Chance, Isabelle zu berühren, sie zu schmecken und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.


    Er erlaubte sich einen weiteren Kuss, eine weitere Kostprobe, ehe er von ihr abließ.


    Grant räusperte sich und richtete sich auf, doch er konnte sich nicht dazu durchringen, einen Schritt zurückzutreten. Er betrachtete Isabelles seidig glänzendes Haar und versuchte sich zusammenzureißen. Unwillkürlich schoben sich seine Hände erneut um ihre Taille und fanden den Reißverschluss ihrer Jeans. Ihn offen zu lassen wäre zu viel der Verlockung.


    Isabelle atmete scharf ein und umfasste seine Handgelenke. »Lass mich das machen.«


    Grants Hände wanderten hinauf zu ihrer nackten Taille. Sie schmiegten sich perfekt in ihre weiblichen Rundungen und fühlten sich mehr als wohl dabei. Er schob seine Daumen unter den Rand ihrer Bluse und rieb sanft über ihre Haut.


    Isabelle machte keine Anstalten, ihre Jeans zu schließen. Ihr Atem beschleunigte sich. Er spürte die raschen Bewegungen ihrer Flanken unter seinen Fingern und fühlte sich versucht, noch ein wenig höher zu tasten, um herauszufinden, ob ihr Herz ebenfalls schneller schlug.


    Er kannte sich aus mit Frauen. Zumindest kannte er sich aus mit Hinweisen von weiblicher Erregung, und Isabelle zeigte eindeutig zu viele davon, um diese leichtfertig zu ignorieren.


    Obwohl die Luft im Raum kühl war, hatte sich eine feine Schweißschicht auf ihrer Haut gebildet. Oder vielleicht waren es seine eigenen Handflächen, die sich von der Chance, Isabelle zu berühren, übermäßig erhitzten. Er achtete darauf, ihren wunden Rücken nicht zu berühren, und doch war er ihr nahe genug, um ihre Hitze zu spüren.


    Isabelle hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Er hatte keine Ahnung, ob sie insgeheim hoffte, er möge den nächsten Schritt tun, oder ob sie es eher fürchtete. Er wollte sie zu nichts drängen, aber er wollte zu gern herausfinden, wie weit sie zu gehen bereit war. Wenn sie ihn tatsächlich wollte, würde er ihr gern entgegenkommen. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


    Vielleicht benahm er sich wie ein Arschloch, aber er wollte unbedingt mehr von ihr spüren. Mehr von ihr schmecken. Er wollte fühlen, wie sich ihr Körper unter seinen Händen bewegte, und sie für die Verletzung entschädigten, die er unglücklicherweise nicht hatte verhindern können.


    »Soll ich dir helfen, die Wunde zu versorgen?«, fragte er, um die Lage zu sondieren.


    »Ich glaube, das kriege ich allein hin. Ich will erst mal duschen.«


    Grant rieb sein Kinn an ihrem seidigen Haar. Seine kurzen Stoppeln verfingen sich in den feinen Strähnen und hielten sie sanft gefangen. »Sicher?«


    Sie blieb reglos stehen, sodass er sich fragte, ob sie die Frage überhaupt gehört hatte. »Ja.«


    Die Enttäuschung verpasste ihm einen Dämpfer, doch er verstand den dezenten Hinweis und zog sich zurück.


    Isabelle drehte sich um, während ihre Hand noch immer den Bund ihrer Jeans zusammenhielt. Ihre Augen waren dunkel vor Erregung, ihre Wangen lustvoll gerötet.


    Sie wollte ihn. Keine Frage. Aber er hatte keine Ahnung, warum sie sein Angebot ausschlug.


    Frauen waren nun mal kompliziert. Und wenn er diese Eigenschaft nicht gerade verfluchte, liebte er sie. Außerdem musste er eine Zurückweisung nicht verstehen, um sie zu respektieren.


    »Ruf mich, falls du deine Meinung änderst«, sagte er.


    Isabelle nickte, doch sie blieb stehen, als wolle sie noch etwas hinzufügen.


    Grant wartete ab in der Hoffnung, sie würde es sich spontan anders überlegen und ihn in ihr Zimmer einladen, doch als ihr Blick zu Boden sank, wusste er, dass es nicht dazu kommen würde.


    »Danke, dass du für mich da bist.«


    »Genau deshalb bin ich hier.«


    »Sehen wir uns morgen früh, bevor ich zur Arbeit muss?«


    »Wir frühstücken zusammen – du und ich und Dale«, versprach er.


    »Klingt nett.« Sie drehte sich um, und Grant beobachtete, wie sie auf wackeligen Beinen davonschritt.


    Nett. Frühstück war nett, aber die Zeit bis dahin würde garantiert nicht nett werden, nicht mit einer solchen Erektion.


    Er dachte kurz darüber nach, ins Auto zu steigen und in irgendeiner Bar eine willige Frau aufzureißen. Es wäre mit Sicherheit kein Problem, aber es war nicht das, was er wollte. Er wollte Isabelle.


    Diese Erkenntnis schockierte ihn. Eine willige, geile Frau war in der Regel so gut wie jede andere. Was hatte sich plötzlich verändert?


    Vielleicht wollte er Isabelle und Dale einfach nicht allein lassen. Das musste es sein. Alles andere ergab keinen Sinn.
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    Isabelle konnte nicht einschlafen. Sie spürte immer noch Grants große Hände auf ihrer Haut. Jene schlichten Berührungen hatte sie vor Lust erschaudern lassen, und obwohl er sie längst nicht mehr berührte, hatte jenes lustvolle Kribbeln kein bisschen nachgelassen. Keiner ihrer bisherigen Liebhaber hatte sie auch nur annähernd in diesen Zustand versetzt, doch Grant brauchte sie nur flüchtig zu streifen, und schon befand sie sich kurz vor der Kernschmelze. Sie war ebenso kurz davor, all ihre guten Vorsätze über Bord zu werfen und mit dem Mann ins Bett zu steigen. Ganz kurz davor.


    Einzig und allein die Tatsache, dass Dale in Grants Nachbarzimmer schlief, ließ sie in ihrem eigenen Bett verharren. Sie hatte nicht vor, ihrem Sohn als schlechtes Beispiel zu dienen, indem sie mit einem Mann schlief, der erst vor zwei Tagen in ihr Leben zurückgekehrt war. Was für ein lausiges Vorbild würde sie abgeben.


    Isabelle wälzte sich die halbe Nacht von einer Seite auf die andere. Da sie nicht bequem auf dem Rücken liegen konnte, wurde sie jedes Mal wach, wenn sie sich auf die andere Seite drehte. Als schließlich ihr Wecker klingelte, fühlte sie sich völlig gerädert vor Erschöpfung. Ihre Gelenke schmerzten, und ihre Augen waren trocken und brannten.


    Kein Koffein der Welt würde daran etwas ändern, aber sie hatte nicht vor, ihre Vertretung anzurufen und sich einfach so aus der Affäre zu ziehen. Sie wollte Rachel sehen und sichergehen, dass alles in Ordnung war mit ihr. Wenn Amanda gestern Abend aufgewühlt nach Hause gekommen war, hatte Rachel, sensibel wie sie war, die Anspannung ihrer Mutter mit Sicherheit gespürt. Eine Vertretung wäre niemals in der Lage, darauf einzugehen.


    Isabelle setzte sich im Bett auf und unterdrückte einen schmerzerfüllten Seufzer. Ihre Rücken- und Nackenmuskulatur war völlig verspannt, und an den Armen markierten frische Blutergüsse die Stellen, wo der Kerl sie gepackt hatte.


    Während sie sich anzog, fiel die Verspannung ein wenig von ihr ab, aber es würde zweifellos ein langer Tag werden.


    Grant und Dale saßen bereits am Frühstückstisch, als Isabelle die Küche betrat. Beide schaufelten gierig einen Berg Rührei mit Toast in sich hinein. »Wow. Warmes Frühstück unter der Woche?«


    »Sieh mich nicht so an«, sagte Dale mit vollem Mund.


    Sie richtete ihren Blick auf Grant und registrierte wohlwollend jedes Detail an ihm. Sein Haar war noch feucht vom Duschen und wirkte dunkler als sonst. Er trug ein eng anliegendes graues T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte und sie die Entscheidung bereuen ließ, die letzte Nacht allein verbracht zu haben.


    Er schenkte ihr jenes berüchtigte Lächeln, bei dem sich ihr Magen jedes Mal überschlug. »Wir haben dir was verwahrt.«


    Isabelle setzte sich an ihren Platz und stellte fest, dass bereits eine dampfende Tasse Tee auf sie wartete. »Danke.«


    »Gern geschehen. Ich wollte nur, dass ihr beide in bester Laune seid, wenn ich euch um einen Gefallen bitte.«


    Die Vorstellung, Grant einen Gefallen zu tun, klang überaus verlockend. Vor allem einen nackten Gefallen. An den Gedanken konnte sie sich gewöhnen. »Was für einen Gefallen?«


    »Mein Freund David würde gern ein neues Sicherheitssystem testen, das er selbst entwickelt hat. Ich hatte gehofft, es hier bei euch einbauen zu dürfen, um David einen Dienst zu erweisen und mir ein bisschen Übung zu verschaffen. Eine solche Anlage nachträglich einzubauen kann manchmal recht knifflig sein.«


    Isabelle war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht zufällig in Dales Gegenwart um Erlaubnis bat. Für sie klang die Geschichte eher nach einem Vorwand, damit Dale sich nicht unnötig fragte, warum sie plötzlich eine Alarmanlage brauchten.


    »Ich kann mir so was leider nicht leisten.«


    »Kein Problem. David will die Anlage eh gratis zur Verfügung stellen, damit er endlich die Gelegenheit bekommt, sie zu testen.«


    »Wenn ich dem zustimme, will ich aber zumindest für einen Teil der Kosten aufkommen.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Darauf wird sich David nicht einlassen. Aber du solltest das Angebot annehmen. Solange Wyatt hier herumschnüffelt, hätte ich mit der Anlage ein deutlich besseres Gefühl, euch beide hier allein zu lassen.«


    Isabelles Lunge zog sich schmerzhaft zusammen. Mit Grant im Haus fühlte sie sich unverwundbar. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Dieses Gefühl würde sie vermissen. Sie würde ihn vermissen.


    Aber er hatte recht, was Wyatt anging. Mit einer Alarmanlage würde sie sich deutlich sicherer fühlen. Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft bringen mochte und was noch alles auf sie zukäme, wenn sie sich weitere Pflegekinder ins Haus holen würde. Dale war fast ein erwachsener Mann und weitaus besser in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, als jüngere Kinder. Isabelle war es ihnen schuldig, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


    Isabelle nickte. Sie würde schon einen Weg finden, um für die Kosten aufzukommen. »Wir werden uns bestimmt einig.«


    »Sehr gut. Ich muss nur ein paar Löcher bohren. Nicht viele, aber ein paar.«


    »Kann ich vielleicht irgendwie helfen?«, fragte Dale, dessen Augen beim Gedanken an eine Bohrmaschine hoffnungsvoll funkelten.


    »Klar. Das wäre super. Vorausgesetzt, dass Isabelle es uns erlaubt.« Grant und Dale sahen sie erwartungsvoll an.


    »Wie könnte ich da Nein sagen?«, erwiderte sie.


    »Nur keine Sorge«, versicherte ihr Grant. »Ich werde alles ordentlich zuspachteln, sobald die Drähte verlegt sind. Hinterher sieht der Laden aus wie neu.«


    »Besser sogar!«, korrigierte ihn Dale. »Mit brandneuer Alarmanlage. Die hält uns so Scheißtypen wie Wyatt hoffentlich vom Hals.«


    »Hat Wyatt dich noch mal belästigt?«, fragte Grant, bevor Isabelle die Gelegenheit dazu bekam.


    »Nein. Aber das heißt nicht, dass er es nicht noch mal versucht. Vorsicht ist besser als Nachsicht, oder?«


    »Keine Frage«, stimmte Grant ihm zu. »Was machst du heute Abend? Musst du zu irgendeiner Lerngruppe?«


    »Ne, heute nicht.«


    »Hast du vielleicht Lust, mir nach der Schule zu helfen?«


    »Klar, wenn ich keine Hausaufgaben machen muss.«


    »Abgemacht.«


    Isabelle griff nach dem Salzstreuer, und Dale wich die Farbe aus dem Gesicht.


    »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte er, während er mit der Gabel auf ihren Unterarm deutete.


    Isabelle entdeckte ihren Bluterguss und zog rasch den Ärmel darüber. »Ich bin gestern Abend gefallen.«


    »Gefallen?«, fragte Dale mit tonloser Stimme. Sein Blick wanderte von ihr zu Grant, und ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, als wäre Grant an dem Bluterguss schuld.


    »Glaubst du mir etwa nicht?«


    »Meine Mutter ist auch oft gefallen«, sagte er in Grants Richtung. Sein harscher Tonfall machte den unausgesprochenen Vorwurf überdeutlich.


    Grant saß einfach nur da, als wäre er schuldig, obwohl er keinerlei Grund dazu hatte. Ihre Verletzungen waren nicht seine Schuld.


    »Ich bin wirklich gefallen, Dale. Auf dem Parkplatz vor dem Restaurant. Deshalb haben wir dir auch nichts mitgebracht. Dein Essen ist dummerweise auf dem Asphalt gelandet.«


    »Und Grant hast du dabei zufällig im Gesicht getroffen, oder wie? Ist er deshalb verletzt?«


    Isabelle öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Grant kam ihr zuvor. »Ich hab dir doch erzählt, was passiert ist«, sagte er. »Ein paar Typen wollten mein Auto klauen und haben mich angegriffen. Ich wurde dabei verletzt, und Isabelle ist gestürzt, als sie Hilfe holen wollte.«


    »Ich hätte einfach besser aufpassen sollen, wo ich hintrete«, fügte Isabelle hinzu.


    »Ich hätte auf dich aufpassen sollen«, konterte Grant.


    »Du warst nur leider mit diesen Autodieben beschäftigt.« Wenn es denn welche waren. Sie hatte nach wie vor den Verdacht, dass es Freunde von Wyatt sein mussten, die Grant aus dem Weg schaffen sollten, damit Wyatt leichter an Dale herankäme. Ein Grund mehr, dieses Sicherheitssystem einbauen zu lassen, bevor Grant sie verließ.


    »Ich hätte die Situation anders handhaben müssen«, sagte Grant mit angespannter Stimme.


    Dale blickte zwischen ihnen beiden hin und her. Allmählich schien er zu der Überzeugung zu gelangen, dass sie die Wahrheit sagten. »Aber dir geht’s gut, oder?«


    »Alles okay.«


    Er runzelte die Stirn und dachte für einen Moment nach. »Ich kann mich diese Woche um die Wäsche und ums Saugen kümmern. Nur bis es dir wieder besser geht.«


    Sein großzügiges Angebot weckte in ihr das Bedürfnis, ihn zu umarmen, aber sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. »Mir geht’s gut, Dale. Es ist nichts weiter passiert. Du machst schon genug im Haushalt.«


    »Ich kümmere mich trotzdem um die Wäsche«, wiederholte Dale hartnäckig, als solle sie es ja nicht wagen, ihn davon abzuhalten.


    Isabelle musste lächeln. Es war echt süß von ihm, sich um sie kümmern zu wollen, obwohl sie sich eigentlich um ihn kümmern sollte. »Wenn du darauf bestehst, bitte.«


    »Tu ich«, sagte er. »Aber deine Unterwäsche kannst du selbst waschen, das ist mir zu ekelig.«


    »Na, vielen Dank!«, erwiderte sie, obwohl ihr der Kommentar insgeheim gefiel. Er gab ihr das Gefühl, eine echte Mom zu sein.


    Dale warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Ich muss los.«


    »Sobald du nach Hause kommst, machen wir uns an die Arbeit«, sagte Grant.


    »Cool.« Dale schlüpfte in seine Jacke, schnappte sich den Rucksack und verschwand durch die Tür.


    Als diese sich hinter ihm geschlossen hatte, schenkte Grant Isabelle ein verschmitztes Grinsen. »Also, ich mag deine Unterwäsche.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und woher willst du das wissen? Du hast meine Unterwäsche noch nie zu Gesicht bekommen.«


    »Ich hab da gestern einen kleinen Blick erhascht. Lila, wenn ich mich nicht irre.«


    Ein winziger Schauer lief ihr über die Arme, als sie daran dachte, wie er sie berührt hatte, sie geküsst hatte. »Lavendel.«


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und verweilte bei ihrem Mund. »Mein Fehler. Ich schätze, ich war wohl zu abgelenkt.«


    Da war er nicht der Einzige. Sie hatte sich die halbe Nacht über ablenken lassen. Und nun erneut daran zu denken war auch nicht gerade hilfreich. Es kam ihr vor, als spürte sie immer noch den Druck seiner glühenden Handflächen an ihrer Taille, die zärtlichen Berührungen seiner Zunge in ihrem Rücken, den sanften Hauch seines Atems ihrer Wirbelsäule entlang. Bereits eine Kostprobe dieser Art reichte aus, um eine Frau für jeden anderen Mann zu verderben.


    Isabelle konnte nur mutmaßen, wie es sein würde, Grant mit allem, was dazugehörte, zu lieben. Denn dass es Liebe sein würde und nicht nur Sex – zumindest was sie anbelangte –, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Grant bedeutete ihr schon so lange etwas, dass sie sich mit Sicherheit in ihn verlieben würde, sobald sie ihre Barriere fallen ließe, um mit ihm zu schlafen.


    Es würde ihr nicht schwerfallen, Grant zu lieben, und diese Erkenntnis machte ihr eine Heidenangst. Sie hatte sich bereits zwei Mal zuvor in Männer verliebt, die nicht bereit gewesen waren, ihre Träume mit ihr zu teilen. Ihre damalige Collegeliebe hatte ganz einfach keine Kinder gewollt, Phil hingegen hatte ihr das Herz gebrochen. Er wollte durchaus Kinder, aber er weigerte sich, sich um die »ungewollten Probleme« anderer Leute zu kümmern.


    Er hatte es einfach so dahingesagt, als wäre sie nicht selbst eines jener ungewollten Probleme.


    Isabelle hatte bitterlich geweint, als er sie vor zwei Jahren verlassen hatte, mitsamt ihren Träumen von einer gemeinsamen Zukunft. Doch sie hatte den Verlust irgendwann überwunden. Männer kamen und gingen. So war das nun mal. Isabelle hatte gelernt, das zu akzeptieren.


    Grant würde da keine Ausnahme bilden. Sie durfte sich von seinem freundlichen Umgang mit Dale nicht täuschen lassen. Es war eine Sache, einen Jungen in die Planung eines Abends mit einzubeziehen, doch eine ganz andere, ihn in sein Leben einzuplanen.


    Sie war daher klug genug, Grant auf Abstand zu halten, obwohl ihr das in diesem Moment nicht besonders reizvoll erschien. Nicht, solange sie seinem herausfordernden Lächeln und seinen funkelnden Augen gegenübersaß.


    »Du bist ein schlimmer Finger, Grant Kent! Das weißt du, oder?«


    »Dabei war ich so stolz auf mich, weil ich nicht mal versucht habe, dich zu verführen.« Er fuhr ihr mit der Fingerspitze über den Handrücken und zeichnete die Knochen nach, die hinauf zu ihrem Handgelenk führten.


    »Wenn es nicht das ist, was du gerade im Moment versuchst, gehe ich vermutlich in Flammen auf, wenn du’s tust.«


    Sein Lächeln verwandelte sich in ein sinnliches Grinsen, und er starrte erneut auf ihren Mund. »Wollen wir’s drauf ankommen lassen?«


    »Lieber nicht. Ich muss in drei Minuten zur Arbeit.«


    »Drei Minuten sind mehr als genug.«


    »Wofür?«


    Er stand auf und ging um den Tisch herum, bis er direkt hinter ihr stand. Sie hätte ihn davon abhalten sollen, aber sie war nicht in der Lage dazu. Sie war viel zu neugierig, was er wohl vorhatte.


    Er hob ihre Haare im Nacken hoch und beugte sich zu ihr herunter, bis sie seinen Atem hinter ihrem linken Ohr spürte. »Ich kann dich in zwei Minuten dazu bringen, mich so sehr zu wollen, dass du dich auf eine ausgedehnte Mittagspause mit mir einlässt.«


    Sie war sich nicht mal sicher, ob er überhaupt so lange bräuchte. Ein Teil von ihr war bereits jetzt kurz davor blauzumachen, um herauszufinden, was er wohl mit einem ganzen Tag anstellen würde. Glücklicherweise hatte dieser Teil nichts zu melden.


    »Was für eine Arroganz.«


    »Nur, wenn’s nicht stimmt. Ansonsten ist es ganz einfach gesundes Selbstbewusstsein. Ich kenne meine Stärken.« Sein Mund glitt an ihrem Ohr herab und weiter über ihren Hals, bis er die sensible Stelle an ihrem Schulteransatz erreichte.


    Isabelle bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken. Vergeblich.


    Grants Zähne knabberten sanft an ihrer Haut, und ihr entfuhr ein leiser Seufzer.


    »Ich berühre dich kaum«, wisperte er.


    Aber das reichte voll und ganz. »Du spielst nicht mit fairen Mitteln.«


    »Wer sagt denn, dass ich spiele?« Grants Zähne bohrten sich tiefer in ihre Haut. Sein sanfter Biss jagte ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken.


    Isabelle zischte und versuchte sich zu konzentrieren. Sie musste ehrlich zu ihm und zu sich selbst sein. Sie durfte nicht zulassen, dass sie seinetwegen vergaß, wer sie war und was sie wollte. Sie durfte nicht vergessen, dass er nicht bleiben würde.


    »Du bist ein Spieler«, erwiderte sie mit dünner, spröder Stimme. »Es liegt dir im Blut.«


    Seine Zunge strich lindernd über die wunden Stellen, die er mit Sicherheit auf ihrer Haut hinterlassen hatte. »Du glaubst, mich so gut zu kennen?«, fragte er. »Woher, wenn wir nie mehr als ein paar Briefe gewechselt haben?«


    »Ich kenne dich einfach. Ich weiß, worauf du aus bist.«


    »Und worauf bin ich aus, meine süße Isabelle?«


    »Auf Sex. Mit mir.«


    »Stimmt. Welcher normale Mann wäre das nicht?« Er hauchte ihr feuchte Küsse in den Nacken, und Isabelle war kurz davor, an Ort und Stelle mit ihm zu schlafen. Zum Teufel mit der Arbeit. Sie würde sich dieses eine Mal krankmelden.


    Aber was war mit Rachel?


    Isabelles Entschlossenheit, ihrer Pflicht nachzukommen, kehrte unvermittelt zurück. Nichts und niemand würde sie dazu bringen, ein Kind zu vernachlässigen.


    Sie zwang sich zu einem lockeren, scherzhaften Ton. »Ich will damit sagen, das ist alles, was du willst. Du bist ein typischer Fall von verliebt-verlobt-verlassen.«


    Grants Lippen erstarrten auf ihrer Haut, und er wich abrupt zurück. Isabelles kühles, glattes Haar fiel ihr über die Schultern.


    »Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte er in einem trügerisch sanften Tonfall.


    Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. Grant war mehr als wütend, er kochte vor Zorn. Sein Kopf war hochrot, seine Lippen zu einer finsteren Linie verzogen. Und seine Augen, die eben noch amüsiert gefunkelt hatten, sprühten vor Zorn.


    Isabelle stand erschrocken auf und trat einen winzigen Schritt zurück. Sie wusste, dass er ihr niemals wehtun würde, doch sie konnte ihre instinktive Reaktion nicht unterdrücken. So ein Verhalten war sie von Grant nicht gewohnt.


    Er ging auf Abstand zu ihr und atmete tief durch, als müsse er sich beruhigen. »Nenn mich nie wieder so«, verlangte er.


    »Wie?«


    »Verliebt-verlassen-Kent. Ich bin nicht wie er.«


    »Wie wer?«


    »Tu nicht so, als wüsstest du’s nicht.«


    Isabelle versuchte, seine Worte zu ergründen. Sie hatte ihn verletzt – und zwar so sehr, dass er fast die Beherrschung verlor –, aber sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Ich weiß es nicht, Grant. Was immer ich da gerade gesagt habe, es war nicht meine Absicht, dich zu verärgern.«


    Er lockerte seine geballten Fäuste und atmete einmal tief durch. Dann trat er auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Isabelle weigerte sich, erneut vor ihm zurückzuweichen. Er würde niemals Hand an sie legen, ganz gleich, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Sie spürte es tief in ihrem Innern, genauso wie sie ihren eigenen Herzschlag spürte.


    »Erklär es mir, Grant. Was habe ich Falsches gesagt?«


    Er starrte auf sie herab. Seine Augen funkelten vor unterdrücktem Zorn und Schmerz. »Verliebt-verlassen-Kent. So haben sie meinen Vater immer genannt – all seine nichtsnutzigen Freunde«, erklärte er.


    »Und du willst nicht mit ihm verglichen werden?«


    »Dieser Scheißkerl hat meine Mutter und mich verlassen, als ich zwölf war. Er ist abgehauen, weil ihm die Umstände zu schwierig wurden und hat meine Mutter in die Alkoholsucht getrieben. Als sie ihr Auto schließlich vor einen Baum gesetzt hat, um sich umzubringen, hielt mein Vater es nicht mal für nötig, zurückzukommen und dafür zu sorgen, dass sich jemand um mich kümmerte.« Er atmete scharf ein. »Deshalb bin ich in eine Pflegefamilie gekommen. Nicht, weil mein Vater tot war, sondern weil ihm sein Vergnügen wichtiger war als ich.«


    Grants Schmerz griff unvermittelt auf sie über und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie hatte ihn noch nie so verletzt gesehen, hatte noch nie in jene klaffende Wunde geblickt, die ihm sein Vater zugefügt hatte. Sie hätte alles dafür getan, ihre unbedachte Bemerkung zurückzunehmen, doch dazu war es zu spät.


    »Grant, es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, sonst hätte ich so was nie gesagt.«


    »Vergiss es.« Er schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite, damit sie nicht sah, wie sehr ihn das Ganze mitnahm.


    Doch zu spät. Isabelle hatte seinen Schmerz längst gesehen, und sie ertrug es nicht, dass er litt.


    Sie schlang ihre Arme um seine breiten Schultern und zog ihn fest an sich. Sie wusste nicht, wie sie ihn sonst trösten sollte.


    Sein Körper erstarrte, doch er wehrte sich nicht gegen die Umarmung. Sie strich ihm übers Haar und über den Rücken und versuchte, ihm ohne Worte mitzuteilen, wie sehr sie ihre unbeabsichtigte Beleidigung bereute. »Du bist kein bisschen wie er.«


    »Meine Mutter hat immer behauptet, ich wäre genau wie er.« Sein Geständnis war nicht mehr als ein mattes Flüstern, als könne er es kaum ertragen, die Worte auszusprechen.


    »Du siehst vielleicht aus wie er, aber du benimmst dich nicht so.«


    »Woher willst du das wissen? Du bist ihm nie begegnet!« Sein Ton war scharf. Beißend.


    Isabelle ließ sich davon nicht abweisen. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Das nicht, aber ich weiß, dass ein Mann, der seinen eigenen Sohn im Stich lässt, wenn der ihn am dringendsten braucht, herzlos und egoistisch ist. Und das bist du nicht.«


    »Ach, nein? Ich glaube, da täuschst du dich.« Sein Blick sank hinab zu ihrem Mund, seine Hände umfassten ihre Hüften. Er zog sie näher zu sich heran, bis sich ihre Körper von der Brust bis zu den Knien berührten. Sie spürte seinen hämmernden Herzschlag an ihrer Brust. Oder vielleicht war es ihr eigener. Sie war sich nicht sicher.


    »Wäre ich nicht so egoistisch, würde ich wohl kaum darüber nachdenken, dich zu verführen. Ich würde einen Weg finden, die Finger von dir zu lassen.«


    Seine Hände schlossen sich noch fester um ihre Hüften.


    »Wäre ich nicht so egoistisch, würde ich nicht nach einer Entschuldigung suchen, um mit dir zu schlafen, obwohl ich ganz genau weiß, dass du nicht auf Gelegenheitssex stehst. Ich weiß, du bist ein braves Mädchen, aber aus irgendeinem Grund will ich dich dadurch nur noch mehr.«


    Isabelle schauderte bei dem Gedanken, und sie hatte keinen Zweifel, dass er es spürte.


    »Und wäre ich nicht so egoistisch, hätte ich mich nicht in dein Haus gedrängt, wo ich dich umso leichter verführen kann. Natürlich könnte ich behaupten, ich wäre nur zu deiner Sicherheit hier, aber Tatsache ist, ich will dich, Isabelle. Ich will dich seit dem Moment, als ich dich wiedergesehen habe. Ich will dich in meinem Bett. In deinem Bett. Auf dem Küchenboden. Wo und wie ist mir egal.«


    Ihr Kopf schwirrte von den machtvollen Visionen, die seine Worte heraufbeschworen. Wenn er ihr nur ein bisschen Zeit und Raum ließe, würde ihr Verstand vermutlich wieder einsetzen. Doch im Moment war sie Grants magischen Anziehungskräften hilflos ausgeliefert. Es gab kein Entkommen.


    Es kümmerte sie nicht einmal, dass sie vermutlich einen Riesenfehler beging. Dale war aus dem Haus – die einzige Person, der sie Schaden zufügen konnte, war sie selbst. Und Grant war es alle Mal wert.


    Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, und Isabelle tat nichts, um ihn davon abzuhalten. Sie hatte sich zu lange danach gesehnt. Sie brauchte diesen Kuss.


    Seine Lippen flatterten sanft gegen ihren Mund und schenkten ihr einen fast unmerklichen Kuss. Sie sehnte sich nach mehr, daher zog sie ihn zu sich heran, was ihr einen lustvollen Seufzer bescherte.


    Ihr Körper pulsierte vor Erregung, und die Haut in ihrem Rücken wurde heiß und klamm. Sie konnte Grants Aftershave riechen, seine glatte Haut unter ihren Händen spüren. Sein Atem beschleunigte sich ebenso wie ihrer, seine Hände zogen sie fester zu sich heran.


    Ja. Sie hatte diesen Moment so lange herbeigesehnt, dass er ihr beinah unwirklich vorkam. Doch dann öffneten sich seine Lippen und forderten sie auf, dasselbe zu tun, und es war ihr egal, ob das Ganze Wirklichkeit war oder Traum. Hauptsache, es dauerte an.


    Isabelle zögerte nicht, ihm Einlass zu gewähren. Sie wollte ihn schmecken, die raue Hitze seiner Zunge spüren. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Nicht jetzt, da sie endlich die Gelegenheit hatte, ihn so zu küssen, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Zumal es vielleicht die einzige Gelegenheit war, die sich ihr je bieten würde.


    Grants Zunge streifte sanft ihre Unterlippe, und sie schob ihre Hände in sein feuchtes Haar, damit er ihr nicht erneut entwischen konnte. Sie spürte, wie sein Glied hart gegen ihren Bauch drängte, und sie fand es erregend, eine solche Wirkung auf ihn auszuüben.


    Sie küsste ihn leidenschaftlich und seufzte tief in seinen Mund hinein. Er griff mit seinen Händen unter ihren Po und zog sie zu sich heran. Sein Glied drängte ihr heiß und hart entgegen, und im selben Moment fühlte sie sich selbst bereit, feucht und gierig, ihn in sich aufzunehmen.


    »Der Küchenboden ist mir recht«, raunte sie, während sie nach dem Knopf seiner Jeans griff. Sie ließ ihre Küsse seinen Kiefer hinab zu seinem Hals wandern, den sie weitaus müheloser erreichte. Ihre Hände zitterten, was ihr den Versuch, die Jeans zu öffnen, deutlich erschwerte.


    »Warte«, raunte Grant mit belegter Stimme, während er nach ihren Händen griff. »Wir sollten das nicht tun.«


    Seine Hände bebten vor Anspannung, ließen ihre jedoch nicht locker.


    Um nichts in der Welt würde sie ihm erlauben, jetzt einen Rückzieher zu machen. Nicht, wo ihr Körper heiß und bereit war, und sie wusste, dass er es ebenso sehr wollte wie sie. »Oh, doch, das sollten wir. Ich werde auch keine Szene machen, wenn du gehst. Versprochen.«


    Er ergriff ihre Handgelenke, hielt sie fest. Sein Brustkorb rang heftig nach Atem, und eine feine Schweißschicht bedeckte seine Stirn. »Nein. Es wäre nicht fair dir gegenüber.«


    »Es wäre nicht fair, mich jetzt hängen zu lassen.«


    Er schloss die Augen und atmete stockend ein. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als dich zum Höhepunkt zu bringen, Süße, aber nicht so. Nicht, solange du nicht in Ruhe darüber nachdenken konntest, ob du es wirklich willst.«


    »Ich will es.«


    Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken, als wolle er sie besänftigen. Doch es half nichts. Ein verzweifeltes Sehnen erfüllte ihren Körper, und sie war fest entschlossen, ihn zum Weitermachen zu zwingen. »So wie es zwischen uns gerade knistert, könnten wir locker ein Haus in Brand stecken. Aber das heißt noch lange nicht, dass du es hinterher nicht bereust. Ich will dich, aber du bedeutest mir zu viel. Ich will dich nicht verletzen.«


    »Es ist doch nur Sex.«


    Er zog seine blonden Augenbrauen hoch. »Dann machst du das also mit jedem x-beliebigen Mann?«


    »Du bist kein x-beliebiger Mann.«


    »Genau das meine ich. Mit wem hattest du das letzte Mal Sex?«


    »Mit meinem damaligen Freund.«


    »Und hast du ihn geliebt?« Die Direktheit seiner Frage gab ihr das Gefühl, dass er die Antwort längst kannte.


    Isabelle zwang sich, ihm in die Augen zu blicken. »Ja.«


    »Und genau deshalb sollten wir es lassen. Ich hab nicht genug Freunde, um dich als Freundin zu verlieren. Nicht dich.«


    »Aber du wirst mich nicht verlieren. Ich bin eine erwachsene Frau und sehr wohl in der Lage, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.«


    »Aber als deine Vernunft gesprochen hat, lautete die Antwort Nein.«


    »Dann habe ich meine Meinung eben geändert.«


    »Schön. Sollte das immer noch der Fall sein, nachdem du dich ein bisschen abgekühlt hast, können wir gern darüber reden. Aber jetzt wartet Arbeit auf dich. Und auf mich ebenfalls. Je eher wir diesen Mörder finden, desto eher können wir aufhören, uns in irgendwelche Fantasien zu verrennen, die, wie wir beide wissen, in der Realität nicht funktionieren würden.«


    Er hatte recht. Isabelle hasste diese Tatsache, aber er hatte recht.


    ***


    Detective Mathews betrachtete den Mann, der leblos an seinem eigenen Deckenventilator baumelte, und empfand rein gar nichts. Noch vor einigen Jahren hätte es ihn berührt, dass ein netter, freundlicher Steuerberater einfach so ermordet worden war, aber seitdem war viel passiert.


    »Ein weiterer Selbstmord?«, fragte der Fotograf, während er die Szene aus einem anderen Blickwinkel einfing. »Mischen die hier was ins Wasser?«


    »Es war kein Selbstmord«, erwiderte Mathews. Seine Stimme klang harsch und rau von zu viel Sorge und zu wenig Schlaf.


    »Was macht Sie da so sicher?«


    »Einbruch. Das Schloss an der Hintertür zeigt Spuren eines gewaltsamen Eindringens.« Das und die Tatsache, dass der Mann an der Decke der Nächste auf einer Liste war, die dieser Special-Forces-Typ der Polizei übergeben hatte.


    Mathews hatte diesen Grant Kent mal genauer unter die Lupe genommen und reichlich interessanten Lesestoff entdeckt. Kent hatte bereits einen Mann getötet, ehe er zum Militär gegangen war. Nun, da er tun und lassen konnte, was er wollte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er hier in seiner Heimatstadt erneut zugeschlagen hatte.


    Mathews scherte sich nicht darum, wie sauber Kents Militärakte war. Einmal ein Mörder, immer ein Mörder. Er hatte Kents Fingerabdrücke vorliegen, sowohl aus seiner Jugendstrafakte als auch aus seiner Militärakte. Mit etwas Glück war der Typ dreist genug gewesen, bei seiner Tat nicht einmal Handschuhe zu tragen. Und selbst wenn nicht, reichte bereits der kleinste Hinweis auf seine Gegenwart aus, um den Mistkerl hochgehen zu lassen.


    So makellos, wie die Wohnung des Steuerberaters aussah, würden seine Männer mit Sicherheit nicht lange brauchen, um etwas zu finden.
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    Isabelle war bereits spät dran, als Grant sie zur Tür hinausschob. Er kam sich vor wie ein Weichei, weil er vor ihren Augen sentimental geworden war. Er hätte ihr niemals erzählen sollen, was er seinem Vater gegenüber empfand. Er hatte noch nie jemandem davon erzählt, warum also ihr? Nun dachte sie vermutlich, er sei schwach, obwohl sie sich gerade jetzt auf seine Stärke verlassen musste.


    Grant musste die Sache schleunigst aus seinem Bewusstsein verdrängen und sich auch ansonsten am Riemen reißen, um endlich seinen Job zu erledigen.


    Leichter gesagt als getan.


    Er hätte Isabelle niemals küssen sollen, obwohl er sich beim besten Willen nicht dazu durchringen konnte, es zu bereuen. Dafür war es viel zu gut gewesen. Wie sollte er einen Kuss bereuen, der so glühend war, dass er davon einen Steifen bekam, und zugleich so süß, dass es ihm wehtat, den Kuss zu unterbrechen?


    Grant schüttelte den Kopf und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken.


    Er spülte die dreckigen Teller unter laufendem Wasser ab und stellte sie in die Spülmaschine. Dann räumte er die Küche auf, damit Isabelle beim Nachhausekommen nicht ein einziges Chaos vorfand.


    Er hatte gesagt, wenn sie ihn später immer noch wolle, könnten sie darüber reden. Vielleicht würde genau das geschehen. Sex musste schließlich nichts mit Liebe zu tun haben – das wusste er aus eigener Erfahrung. Vielleicht konnte Isabelle dieselbe Erfahrung machen. Sie würden ihren Spaß haben, solange er hier war, und dann getrennte Wege gehen. Kein Problem.


    Verdammt, er würde sich sogar auf eine Fernbeziehung einlassen, wenn sie es so wollte. Nichts Ernsthaftes oder Verbindliches, denn er ging davon aus, dass sie sich auch weiterhin nach einem geeigneten Ehemann umsehen würde. Aber damit konnte er leben, solange sie sich ab und zu sehen würden.


    Oder?


    Sein Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, sie mit jemandem teilen zu müssen, und im selben Moment wurde ihm bewusst, dass es nicht funktionieren würde. Sie wären beide besser beraten, wenn er ganz einfach lernte, Isabelle nicht als Frau zu betrachten. Er konnte das. Er hatte es bei Noelle gekonnt, als er erfahren hatte, dass sie mit David zusammen war.


    Es war ihm sogar erstaunlich leichtgefallen. David liebte sie, und das reichte aus, um Grant auf Abstand zu halten. Er musste ganz einfach einen Weg finden, Isabelle auf ähnliche Weise zu betrachten.


    Kein Problem. Er würde das schaffen. Er hatte keine Ahnung, wie, aber er würde sich schon etwas überlegen. Isabelle zuliebe.


    Fünf Minuten fruchtlosen Nachdenkens trieben ihn an den Rand der Verzweiflung. Er brauchte dringend Rat von jemandem, dessen Verstand nicht gestört war.


    Grant warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch früh, aber Caleb war mit Sicherheit schon wach. Er würde wissen, was zu tun war. Caleb wusste immer, was zu tun war.


    Grant wählte die Handynummer seines Freundes.


    Es klingelte vier Mal, ehe Caleb sich mit flüsternder Stimme meldete. »Hallo, Grant.«


    »Hab ich dich geweckt?«


    Grant hörte, wie leise eine Tür geschlossen wurde, dann räusperte sich Caleb. Er klang furchtbar, so als wäre er krank. »Ich war gestern ziemlich lange auf und hab mich um Lana gekümmert.«


    Das klang nicht gut. »Was hat sie?«


    »Eine schlimme Grippe.«


    »Oh, Mann. Das ist echt übel. Kann ich was für euch tun?«


    »Schaff mir David vom Hals. Er braucht dringend Unterstützung, aber ich kann Lana nicht eher allein lassen, bis die Sache ausgestanden ist.«


    »Ich wünschte, das könnte ich, aber ich hab hier genauso die Kacke am Dampfen. Kann gerade auch nicht weg.«


    »Ich dachte, du wolltest nur unterwegs eine alte Freundin besuchen?«


    »Wollte ich auch, aber die Sache hat sich verkompliziert.«


    »Lass mich raten. Frauenprobleme?«


    »Gibt’s sonst noch welche?«


    »Und da rufst du ausgerechnet mich an? Mann, Grant, du hast mehr Erfahrung mit Frauen als drei von meiner Sorte zusammen.«


    »Sie ist was Besonderes.«


    »Oh, verstehe. Und wie besonders?«


    »So besonders, dass ich’s nicht vermasseln darf.«


    Calebs raues Lachen schallte durch die Leitung. »Wird aber auch Zeit, dass du endlich mal sesshaft wirst.«


    »So hab ich das nicht gemeint. Sie ist nur eine Freundin.«


    »Na klar. Du hast keine weiblichen Freunde, nur Sexpartner.«


    Grant verzog bei der kruden Bemerkung das Gesicht, obwohl es ihm nie zuvor etwas ausgemacht hatte. »Genau da liegt das Problem. Ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll.«


    »Sorry, Kumpel. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen. Ich rat dir nur eines. Wenn dir etwas an der Freundschaft liegt, dann behalt deinen Schwanz in der Hose.«


    Grant hatte erwartet, dass Caleb so etwas sagen würde. Wenigstens funktionierte sein Instinkt noch. Jetzt musste er ihm nur noch folgen. »Dann sollte ich dieses ganze Dilemma wohl besser schnell aus der Welt schaffen. Ich weiß nicht, wie lange ich das sonst noch aushalte.«


    »Noch was anderes als Frauenprobleme?«


    Grant würde Caleb gewiss nicht von seiner kranken Frau weglocken. Lana war hart im Nehmen. Wenn sie ihn brauchte, musste es ihr wirklich schlecht gehen. »Nichts, womit ich nicht allein klarkäme.«


    Caleb stieß einen heiseren Seufzer aus. »Das ist gut. Ich hab hier nämlich alle Hände voll zu tun.«


    »Ich hoffe, du steckst dich nicht an. Du klingst echt beschissen.«


    »Ich werd’s überleben.«


    »Gib Lana einen Kuss von mir.«


    »Auf keinen Fall. Wenn du zum Küssen einen Mittelsmann brauchst, such dir eine andere Frau als meine.«


    Grant musste über den besitzergreifenden Unterton in Calebs Stimme grinsen. Solange er für so etwas nicht zu krank war, würde er es schon überstehen. »Pass auf dich auf, Kumpel.«


    »Du auch«, erwiderte Caleb und legte auf.


    So viel zum Thema gut gemeinter Rat. Und um sich anderweitig Rat zu holen, dazu blieb im Moment keine Zeit. In einer halben Stunde hatte er einen Termin bei Detective Mathews, und er musste einen klaren Kopf bewahren, um seine Position überzeugend darzulegen. Wenn er die Hüter von Recht und Ordnung auf seine Seite bringen konnte, würden sie diesen mordenden Mistkerl vielleicht stellen, und Grant und sein geknebelter Schwanz würden sich schleunigst vom Acker machen, bevor er und Isabelle etwas taten, was sie beide bereuen würden.


    ***


    Wyatt hatte keinerlei Mühe, Isabelles Wagen auf dem Lehrerparkplatz ausfindig zu machen. Praktischerweise war sie heute spät dran, sodass Wyatt sie bereits erwartete und zusah, wo sie ihr Auto parkte. Er hatte ausgesprochenes Glück, dass sie erst in der letzten Reihe eine Parklücke fand, noch dazu zwischen einem Minivan und einem Geländewagen.


    Er hätte es sich nicht besser wünschen können. Niemand würde etwas bemerken, und er hatte reichlich Platz zum Hantieren.


    Es war lange her, seit er sich das letzte Mal an einem Wagen zu schaffen gemacht hatte, aber mit Sicherheit hatte sich da nicht viel geändert, sodass er mühelos in der Lage sein müsste, alles Nötige zu tun, um seinen Sohn zurückzubekommen.


    ***


    Detective Mathews begrüßte Grant mit einem kräftigen Händedruck und bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. Er hatte die Statur eines Mannes, der einen Schlag einstecken konnte und sich mühelos dafür revanchieren würde. Sein Hemd war zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und die Krawatte um seinen Hals war gelockert. Seine vor Müdigkeit roten Augen deuteten darauf hin, dass er letzte Nacht entweder zu hart gearbeitet oder zu lange gefeiert hatte.


    Dem Aktenwirrwarr auf seinem Schreibtisch nach zu urteilen, wohl eher Ersteres.


    Mathews führte ihn den Gang hinunter und hielt ihm eine Tür auf.


    »Hier sind wir ungestört«, sagte Mathews. »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Grant sah sich in dem feuchtkalten Verhörzimmer um und verspürte eine instinktive Abneigung gegen die tristen Wände und den Spionspiegel. Der Raum roch nach Angst, Verzweiflung und abgestandenem Kaffee, doch Mathews neutralem Blick nach zu urteilen war er sich dessen nicht bewusst.


    »Ich habe die Polizeiberichte gelesen«, verkündete er ohne jede Vorrede. »Das Ganze erscheint mir ziemlich verworren.«


    »Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Grant.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass regelmäßig Streifenwagen an den Häusern vorbeifahren, die sie mir aufgelistet haben. Aber ich fürchte, das wird nicht ausreichen. Wir müssen den Mistkerl dingfest machen.«


    Knapp und auf den Punkt. Der Mann wurde ihm immer sympathischer. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Wie wär’s, wenn sie mir zuerst mal verraten, wo sie sich gestern Abend zwischen acht und Mitternacht aufgehalten haben?«


    In Grants Kopf schrillten die Alarmglocken. Er blickte Mathews mit gerunzelter Stirn an. »Ist das hier etwa ein Verhör?«, fragte er.


    »Gäbe es einen Grund dafür?«, erwiderte Mathews schlagfertig. »Beantworten Sie mir meine Frage.«


    »Ich war mit Isabelle zusammen. Hätten Sie den Polizeibericht gelesen, wüssten Sie, dass wir das Restaurant erst kurz vor zehn verlassen haben. Danach sind wir nach Hause gefahren.«


    »Nur Sie beide? Oder hat Sie irgendjemand zu Hause gesehen?«


    »Nein. Dale hat bereits geschlafen.« Grant stand auf, um mittels seiner Körpersprache seiner Wut Ausdruck zu verleihen und so zu vermeiden, Mathews Worte an den Kopf zu werfen, die dieser später gegen ihn verwenden könnte. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Wir haben heute Morgen Everetts Leiche gefunden.«


    Der Schock saß tief, brachte ihn buchstäblich ins Wanken. Er hielt sich an der Tischkante fest und machte sich auf den Schmerz gefasst, der ihn unweigerlich überkommen würde. Er hatte viele gute Männer sterben sehen, und selbst wenn er sie nicht alle gekannt hatte, traf es ihn doch jedes Mal zutiefst, dass man diese Männer ihrer Zukunft beraubt hatte. Everett würde nie Frau und Kinder haben. Er würde nie die Gelegenheit bekommen, den nötigen Mut aufzubringen, um Isabelle zu sagen, was er tatsächlich für sie empfand.


    »Er wollte die Stadt verlassen«, sagte Grant. »Er wollte sich in Sicherheit bringen.«


    »Haben Sie sich deshalb so beeilt, ihn umzubringen? Oder waren es die zahlreichen Fotos von Isabelle, die Sie zum Handeln getrieben haben?«


    Was zum Teufel …? Hielt Mathews ihn etwa für den Mörder? »Moment mal!« Grant hob abwehrend die Hände. »Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass ich es war?«


    »Waren Sie schon mal in Everetts Haus?«


    »Nein. Ich weiß nicht mal, wo er wohnt.«


    Mathews Augen blitzten interessiert auf. Das konnte nichts Gutes verheißen. »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte er.


    Grant konnte kaum glauben, dass er als Tatverdächtiger herhalten sollte. Er hatte seine Lebenspläne auf Eis gelegt, um hierherzukommen und zu helfen. Wie konnte dieser Kerl da glauben, er hätte jemanden umgebracht?


    Grant hielt seine Wut mit Müh und Not im Zaum. Er wollte Mathews am liebsten seine selbstgefällige Visage polieren. »Ja, ich bin mir verdammt sicher, dass ich noch nie in diesem beschissenen Haus war.«


    »Wir haben Ihre Fingerabdrücke gefunden.«


    »’n Scheiß haben Sie!«


    »Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Sie waren bei ihm, genau wie bei den anderen, die sie umgelegt haben. Sagen Sie mir, Grant, wie haben Sie es geschafft, jeden Mord so überzeugend nach Selbstmord aussehen zu lassen?«


    Grant kehrte dem Detective den Rücken, um ihm keinen Kinnhaken zu verpassen. »Das ist doch wohl nicht ihr beschissener Ernst! Wir bitten Sie um Hilfe, und Sie reimen sich so eine gottverdammte Kacke zusammen?« Er wirbelte herum, begierig, seine geballten Fäuste in irgendetwas hineinzuschlagen.


    »War der Mord an Lavine wirklich Selbstverteidigung? Oder dienen diese Morde vielleicht dazu, etwas zu Ende zu führen, das Sie damals begonnen haben?«


    Grant zitterte vor Empörung. »Bewegen Sie ihren verdammten Arsch da raus, und sehen Sie lieber nach Amanda. Sie ist nämlich die Nächste auf der Liste.«


    Mathews lächelte süffisant. »Haben Sie sie etwa auch umgelegt? Können Sie es gar nicht erwarten, dass wir ihre Leiche finden, damit Sie Ihren erbärmlichen Kick bekommen?«


    »Das reicht! Wenn Sie nicht nach Amanda und ihrer Tochter sehen, werde ich es selbst tun.«


    Grant ging auf die Tür zu, doch Mathews versperrte ihm den Weg. »Sie werden erst gehen, wenn ich es Ihnen erlaube.«


    »Ist das eine offizielle Anklage?«


    »Ist das ein offizielles Geständnis?«


    »Sie können mich mal«, knurrte Grant.


    Mathews beugte sich zu ihm vor und sah ihm tief in die Augen. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. Grant war überzeugt, dass keines der Mikrofone im Raum, sofern die Unterhaltung aufgezeichnet wurde, seine Worte aufgreifen konnte. »Kein Wunder, dass Sie als Kind niemand wollte. Sie sind ein verdammter Mörder. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie auf dem Stuhl schmoren.«
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    Als auch der letzte ihrer Schüler nach Hause gegangen war, hörte Isabelle ihre Mailbox ab. Dreißig Sekunden später – als sie Grants Nachricht erhalten hatte – war sie nahezu starr vor Entsetzen.


    Everett war tot, und Grant stand unter Verdacht.


    Trauer um Everett stieg in ihr hoch, doch damit konnte sie sich jetzt nicht auseinandersetzen. Nicht, solange Grant in Schwierigkeiten steckte. Sie musste sich zumindest so lange zusammenreißen, bis alles Nötige in die Wege geleitet war.


    Dann erst durfte sie um den lieben, guten Everett trauern.


    Isabelle atmete zitternd ein und konzentrierte sich auf das, was zu tun war. Ihr Verstand überschlug sich, ohne ein brauchbares Ergebnis zu liefern.


    Wie konnte die Polizei nur so dumm sein? Wie konnte sie auf den absurden Gedanken kommen, Grant wäre in der Lage, unschuldige Menschen zu töten?


    Isabelle kannte nur eine Person, die Grant möglicherweise helfen konnte.


    Mit zitternden Händen wählte sie Keith’ Nummer. Er war der einzige Strafverteidiger, den sie kannte. Sie wusste nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen.


    »Isabelle«, begrüßte er sie. Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Zu wissen, dass es ihm gut ging, half ihr ein wenig, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. »Wie geht’s dir?«


    Isabelle übersprang das höfliche Geplänkel. »Grant wird von der Polizei festgehalten und verhört. Sie glauben, er hätte was mit den Morden zu tun. Kannst du ihm irgendwie helfen?«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte so lange Stille, dass Isabelle schon glaubte, das Gespräch sei unterbrochen worden. »Keith? Bist du noch da?«


    »Ja. Ich überlege nur, wie wir das Ganze angehen sollen. Am besten, ich fahre gleich hin und sehe mal, ob ich irgendetwas erreichen kann.« Seine Stimme klang ruhig und emotionslos.


    »Glaubst du etwa auch, dass er es war?«, fragte Isabelle. Sie konnte kaum glauben, dass Keith sich gegen Grant wandte. Was war das nur für eine Welt?


    »Nein. Ich glaube nicht, dass diese Menschen ermordet wurden, und genau das werde ich der Polizei sagen. Es mag nicht viel bewirken, aber ich werde es zumindest versuchen.«


    »Es kommt noch schlimmer, Keith.« Isabelle umklammerte das Telefon und versuchte, die erdrückende Last ihrer Trauer abzuschütteln. Sie mochte kaum daran denken, geschweige denn, darüber sprechen, und als sie es tat, bebte ihre Stimme. »Everett ist tot. Er wurde ermordet … erdrosselt … es sah aus wie Selbstmord, aber ich bin mir sicher, dass es keiner war.«


    Erneut herrschte Schweigen in der Leitung.


    »Keith?«


    Alle Wärme war aus seiner Stimme gewichen. »Wir sehen uns auf der Wache.«


    »Du kannst das doch wieder in Ordnung bringen, oder?«, fragte sie.


    »Lass uns erst mal herausfinden, ob sie etwas gegen ihn in der Hand haben, dann sehen wir weiter.«


    Isabelle legte auf und stürmte aus der Schule. Sie legte nur einen kurzen Zwischenstopp im Sekretariat ein, um Bescheid zu sagen, dass sie aufgrund eines familiären Notfalls fortmüsse. Während sie zum Auto rannte, schlug ihr der frische Märzwind ins Gesicht und half ihr, einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Sie musste sich Grant zuliebe zusammenreißen. Und sie musste nach Amanda sehen. Sie war nach Everett die Nächste auf der Liste.


    Sein schüchternes Lächeln kam ihr in den Sinn, und ihre Augen wurden feucht. Sie versuchte, ihre Trauer erneut abzuschütteln, doch diesmal reichte ihre Willenskraft nicht aus. Heiße Tränen benetzten ihre kühle Haut, während sie ihr Auto aufschloss und einstieg. Sie wischte sich über die Wangen, rieb ihre feuchten Hände an der Hose ab und versuchte sich zu sammeln.


    Sie konnte das. Sie konnte sich lange genug zusammenreißen, um Grant aus diesem Schlamassel herauszuholen. Immerhin war es ihre Schuld, dass er überhaupt da hineingeraten war. Er wäre niemals hierhergekommen, wenn sie ihm nicht diese Nachricht hinterlassen hätte. Sie hatte ihn lediglich warnen wollen, anstatt ihn in diese Sache zu verwickeln.


    Als sie den Motor startete, klang ihr Wagen irgendwie seltsam, aber sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Der Wagen lief, das war das Wichtigste.


    Isabelle war gerade auf den Highway eingebogen, als ihr Handy klingelte. Sie ging in der Hoffnung dran, es wäre Grant oder Keith mit guten Neuigkeiten. »Hallo?«


    »Hi, Isabelle«, sagte Dale. »Ich war mit Grant zu Hause verabredet, um an der Alarmanlage zu basteln, aber er ist nicht hier. Hast du ’ne Ahnung, wo er steckt?«


    Isabelle wollte nicht, dass Dale etwas von der Sache erfuhr, schon gar nicht jetzt, da man Grant verdächtigte. »Tut mir leid. Ich hab keine Ahnung.«


    »Geht’s dir gut? Du klingst irgendwie komisch.«


    Ihr Atem stockte und ließ ihre Worte abgehackt klingen. »Alles bestens.«


    Sie umklammerte das Lenkrad und hoffte, Dale möge ihr die Lüge nicht anmerken. Als er weitersprach, blockierte urplötzlich ihre Lenkung, und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Die Beleuchtung des Armaturenbretts erlosch, und zugleich verlangsamte sich der Verkehr vor ihr. Bremslichter leuchteten auf, während sich die Fahrzeuge mühsam durch eine Baustelle schlängelten.


    Ihr Handy rutschte zu Boden, als sie instinktiv vom Gas auf die Bremse trat.


    Nichts. Ihr Wagen raste ungebremst auf den stehenden Verkehr zu, und sie konnte weder bremsen noch ausweichen.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich gegen das Lenkrad zu stemmen, während ihr Wagen mit voller Wucht in das Heck eines voranfahrenden Fahrzeugs raste. Es folgte ein ohrenbetäubender Knall von berstendem Glas und Metall.


    ***


    Keith versuchte verzweifelt, nicht in Panik zu geraten. Während er mit zitternden Händen zur Polizei fuhr, bemühte er sich nach Kräften, die Fassung zu bewahren.


    Sie hatten Everett zu früh gefunden. Es hätte Tage dauern sollen, bis jemand die Leiche entdeckte. Vielleicht sogar Wochen. Keith war bereits im Haus gewesen, als Everett packte und seinen Chef anrief, um ihm zu sagen, dass er die Stadt für einige Zeit verlassen würde.


    Wie hatte es nur dazu kommen können? Wer um alles in der Welt hatte nach ihm gesucht?


    Schlimmer noch war die Tatsache, dass Grant wegen Everetts Tod verhört und festgehalten wurde. Das hieß, die Polizei hegte zumindest einen Verdacht, dass es kein Selbstmord war. Everetts Tod würde vielleicht als Mord untersucht. Das musste Keith um jeden Preis verhindern. Es würde alles ruinieren. Die Polizei würde in Alarmbereitschaft versetzt werden, und die anderen wären gewarnt.


    Es fiel ihm schon schwer genug abzuwarten, bis er endlich an der Reihe war, ohne auch noch zusätzliche Verzögerungen in Kauf nehmen zu müssen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er noch durchhalten würde, nicht, solange Lavine ihn Nacht für Nacht in seinen Träumen verfolgte.


    Keith musste sich beeilen und die Ereignisse beschleunigen, auch wenn dies bedeutete, dass er unsanfter mit seinen Geschwistern umgehen musste. Das Einzige, was zählte, war, sie endlich von ihren Qualen zu erlösen, auch wenn der Vorgang als solcher ein wenig schmerzhaft sein mochte.


    Er bog auf den Parkplatz vor der Polizeiwache ein und stellte den Wagen ab. Er war sich nicht sicher, was ihn drinnen erwartete, und das beunruhigte ihn. Er war nervös und zittrig – keineswegs ruhig und gefasst, wie er es der Polizei gegenüber sein musste.


    Zu schade, dass Isabelle nicht weiter oben auf seiner Liste stand. Das Ganze wäre bedeutend leichter gewesen, wenn sie nicht angefangen hätte herumzuschnüffeln. Andererseits, wäre Isabelle nicht misstrauisch geworden, wäre Grant niemals hier aufgetaucht, was ihm die Aufgabe, ihn ebenfalls zu erlösen, deutlich erleichterte.


    Keith hatte sich immer gefragt, wie er an Grant herankommen sollte, da er sich oft in Übersee aufhielt. Er hatte insgeheim gehofft, Grant würde bei einem Militäreinsatz ums Leben kommen, doch das war nie geschehen. Keith deutete Grants Rückkehr als ein Zeichen, dass Gott oder das Schicksal oder wer sonst das Universum leitete auf seiner Seite war. Es konnte kein Zufall sein, dass Grant ausgerechnet jetzt dem Militär den Rücken gekehrt hatte.


    Wäre Grant nicht zurückgekehrt, hätte Keith natürlich trotzdem einen Weg gefunden, ihm zu helfen. Er hatte sich eingehend über Gifte informiert. Welche Mittel Spuren hinterließen, die bei einer medizinischen Untersuchung entdeckt würden, und welche nicht. Die Möglichkeit, eine tödliche Wirkung selbst aus großer Entfernung zu erzielen, faszinierte ihn. Manche Gifte verursachten sogar eine Art Wohlgefühl.


    Diese Vorstellung gefiel ihm. Er wollte seinen Geschwistern keine Schmerzen zufügen, doch manchmal ließ es sich eben nicht vermeiden. Wie bei Everett.


    Keith’ Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an Everetts hervorquellende Augen und Zunge.


    Wenigstens war er nun frei. Er war seinen Qualen für immer entkommen. Noch vier weitere, dann wäre auch Keith an der Reihe. Nie wieder Albträume.


    Die Vorstellung beflügelte seine Schritte und beruhigte seine zitternden Hände, während er die Polizeistation betrat. Da er als Pflichtverteidiger arbeitete, kannte man ihn auf der Wache und ließ ihn ohne größere Schwierigkeiten zu Grant vor. Er betrat das Verhörzimmer und schloss hinter sich die Tür.


    Grant wirkte erschöpft, aber abgesehen von einer kleinen Schnittwunde unverletzt. Der Schlägertyp, den Keith angeheuert hatte, hatte offenbar versagt. Es war ihm nicht gelungen, Grant außer Gefecht zu setzen, damit Keith ihn leichter hätte bezwingen können.


    Vielleicht stellte Grant ein größeres Problem dar, als ihm bislang bewusst gewesen war.


    Er musterte den Mann am Verhörtisch und fragte sich, wie er ihm am besten helfen konnte. Würde er nicht Gefahr laufen, auf der Stelle gefasst zu werden, wäre es ein Leichtes, Grant mit dem Spray in seiner Aktentasche zu lähmen und ihm eine seiner selbst gefüllten Giftkapseln in den Mund zu schieben. Wenn die Wirkung des Betäubungsmittels nachließ, wäre er bereits tot.


    Doch Grant war noch nicht an der Reihe. Im Gegensatz zu den anderen hatte er nur einen winzigen Bruchteil seiner Zeit bei Lavine verbracht. Es wäre nicht gerecht, ihn zuerst zu erlösen. Amanda war als Nächste dran. Dann Trina. Beide hatten sich ihren Platz in der Reihe verdient.


    Grant blickte überrascht auf. »Keith? Was machst du denn hier?«


    »Isabelle hat mich angerufen und mir erzählt, dass die Polizei dich hier festhält«, sagte Keith. »Hat man dich offiziell unter Anklage gestellt?«


    »Nein, bislang nicht, aber das könnte sich bald ändern, wenn Mathews in der Sache irgendetwas zu sagen hat.«


    »Weißt du, ob sie etwas gegen dich in der Hand haben?«, fragte Keith.


    »Mathews behauptet, sie hätten meine Fingerabdrücke in Everetts Haus gefunden.«


    Keith unterdrückte seine Überraschung, dass die Polizei sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, nach Fingerabdrücken zu suchen. Everetts Selbstmord hätte überzeugender wirken sollen. Was hatte er falsch gemacht? Er musste es herausfinden, ehe er sich um Amanda kümmerte.


    »Vielleicht hat er nur geblufft, um dich zu einem Geständnis zu bewegen.«


    Grant fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. »Was anderes kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin nie da gewesen, also wie sollen meine Fingerabdrücke dorthinkommen?«


    Obwohl Keith die Antworten kannte, musste er die richtigen Fragen stellen, um in seiner Rolle überzeugend zu wirken. »Hast du ihn ermordet?«, fragte Keith mit geheuchelter Ernsthaftigkeit. Er verschluckte sich fast an dem Wort ermordet, so sehr erfüllte es ihn mit Wut und Ekel. Es war ein furchtbares Wort für jenes wertvolle Geschenk, das er Everett gemacht hatte.


    »Nein, verdammt!«, brüllte Grant.


    Keith hob abwehrend die Hände. »Okay, okay, ich glaube dir. Jetzt müssen wir nur noch die Polizei davon überzeugen. Hast du ein Alibi?«


    »Ich war mit Isabelle zusammen.«


    Natürlich. Isabelle hatte ihre uralte Schwärmerei immer noch nicht überwunden und würde es wohl auch nie. Aber das war in Ordnung. Keith würde sie schon bald von ihrer unglücklichen Liebe befreien.


    Die Tür öffnete sich, und Detective Mathews trat ein. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen oder, falls doch, in der Kleidung, die er gerade trug. Keith vermutete, dass sich die Krankheit seiner Frau verschlimmert hatte, doch er hütete sich, danach zu fragen. Mathews sprach nicht gern über sein Privatleben.


    Er warf einen Stapel Akten auf den Tisch und wandte sich an Grant. »Verraten Sie mir bitte, was Sie an folgenden Tagen gemacht haben: elfter, siebzehnter und dreißigster Januar, sechster und neunzehnter Februar, dritter März.«


    Das waren die Tage, an denen Keith die anderen erlöst hatte. Die Polizei hatte offenbar einen Zusammenhang entdeckt. Keith war sich ziemlich sicher, das Grant und Isabelle dahintersteckten.


    Nun, da die Polizei von dem Zusammenhang wusste, würden sie der Sache nachgehen. Ihm lief die Zeit davon.


    Keith zwang sich, die Fassung zu bewahren und seine aufkeimende Panik in Wut zu verwandeln. »Worum geht es hier überhaupt?«, fragte er Mathews.


    »Um Mord. Wir untersuchen derzeit sechs weitere Todesfälle, die mit Everetts Tod in Verbindung zu stehen scheinen.«


    Mord? Keith verzerrte angewidert das Gesicht. Was er getan hatte, war kein Mord. Am liebsten hätte er Mathews angeschrien, er solle seine unverschämte Beleidigung zurücknehmen. Hätte Keith ihm doch nur erklären können, was diese Menschen durchgemacht hatten – würde Mathews doch nur für einen Moment am eigenen Leib erfahren, wie es war, so zu leiden wie die Kinder in Lavines Obhut –, dann würde er niemals ein so hässliches Wort verwenden, um jenes selbstlose Opfer zu beschreiben, das Keith ihretwegen erbracht hatte.


    Grant nahm die erste Aktenmappe zur Hand und blätterte darin. Er schien in keiner Weise überrascht, also sah er den Inhalt nicht zum ersten Mal. Seine mangelnde Reaktion ließ ihn umso schuldiger erscheinen.


    Keith’ Verstand arbeitete fieberhaft, um das Beste aus der Situation herauszuholen. Wenn Grant angeklagt und in Untersuchungshaft gesteckt würde, wäre es deutlich schwieriger, an ihn heranzukommen, wenn es für ihn an der Zeit wäre. Außerdem brauchte er Grant nicht als Sündenbock. Er hatte sich längst einen anderen auserkoren, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Verdacht irgendwann auf ihn fiel.


    Keith war es im Grunde egal, ob er ins Gefängnis wanderte, weil er seinen Geschwistern geholfen hatte. Nicht egal war ihm hingegen die Aussicht, wegen Selbstmordgefahr unter Sonderbewachung gestellt zu werden und somit auf ewig den Erinnerungen an Lavines Taten ausgeliefert zu sein – jenen Erinnerungen, die ihn Nacht für Nacht verfolgten. Er wäre in dieser Welt gefangen, zum Leiden verdammt.


    Er war sich der Möglichkeit, gefasst zu werden, stets bewusst gewesen, und um dies zu verhindern, hatte er sich einen Mann gesucht, der im Zweifelsfall als Tatverdächtiger herhalten sollte. Schon vor Monaten. Er hatte Isabelle mit Dale bekannt gemacht, in der sicheren Überzeugung, dass sie ihn niemals abweisen würde. Und somit wurde nicht nur Dale Teil ihres Lebens, sondern auch Wyatt – ein Mann mit einer brutalen Vergangenheit, der Keith ähnlich genug sah, um für ihn den Sündenbock zu spielen.


    Und sollte Wyatts Groll gegen Isabelle, die ihm seinen leiblichen Sohn vorenthielt, als Tatmotiv nicht ausreichen, würde eine bislang unbekannte Tatsache über seinen persönlichen Hintergrund ihr Übriges tun.


    Wyatt würde zurück ins Gefängnis wandern, und Keith könnte sich in Ruhe um diejenigen kümmern, die noch übrig blieben.


    Es war ein solider Plan, doch irgendetwas war schiefgelaufen. Irgendetwas hatte Mathews auf den Gedanken gebracht, dass Everetts Tod kein Selbstmord war. Aber was?


    Nachdem Grant damit fertig war, durchblätterte Keith die Akten und gab vor, jene Bilder der Toten noch nie gesehen zu haben. Glücklicherweise wurde das Gift, das die Lähmungserscheinung hervorrief, vom Körper extrem schnell abgebaut und war somit schwer nachzuweisen, selbst wenn man gezielt danach suchte. Dies war bislang nicht der Fall gewesen, und die toxikologischen Untersuchungen zeigten keinerlei Hinweise. »Das sind alles Selbstmorde. Sie können Grant nicht wegen eines Selbstmords anklagen.«


    »Wir sind im Begriff, die Todesfälle neu zu bewerten«, erwiderte Mathews.


    »Weshalb?«, fragte Keith.


    »Aufgrund ihrer zeitlichen Zuordnung zueinander. Die Todesfälle geschahen in derselben Reihenfolge, in der die Personen in ihrer Kindheit in einer bestimmten Pflegefamilie aufgenommen wurden. Das ist mit Sicherheit kein Zufall.«


    Keith war starr vor Entsetzen. Er hätte niemals damit gerechnet, dass jemand das Muster erkennen würde. Obwohl er vielleicht damit hätte rechnen sollen. Er hatte immer nur daran gedacht, dass es gerecht war, diejenigen, die am längsten gelitten hatten, zuerst zu erlösen.


    Jetzt musste er seine Vorgehensweise notgedrungen ändern. Amanda wäre als Nächste dran, aber vielleicht sollte seine Wahl besser auf Isabelle oder Trina fallen. Keith hätte es bei Weitem vorgezogen, Grant zuerst zu erlösen, um leichter an Isabelle heranzukommen, doch er befürchtete, dass Grant ihm zu viel Ärger machen würde. Der Mann war zu stark, um sich kampflos in sein Schicksal zu ergeben. Und er besaß eine entsprechende Ausbildung. Grant musste weiterhin der Letzte auf der Liste bleiben, da die Wahrscheinlichkeit, seinen Tod erfolgreich als Selbstmord zu tarnen, gering war. Er musste auf einen Überraschungsangriff setzen. Alles andere wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.


    Einen Kopfschuss für Grant, gefolgt von einem Kopfschuss für ihn selbst. So würde er es machen. Sie würden gemeinsam sterben wie wahre Brüder, keiner von ihnen müsste allein gehen.


    »Das kann nicht sein«, sagte Keith. »Ich bin als Erster bei Lavine eingezogen, und ich lebe noch.«


    Mathews kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Dann sollten Sie mir vielleicht auch verraten, was Sie an den besagten Tagen gemacht haben.«


    »An einigen dieser Termine war ich verreist.« Und das konnte er beweisen. Er hatte es sich einiges kosten lassen, einen Mann anzuheuern, der ihm ausreichend ähnelte, um an seiner Stelle zu verreisen und im Ausland mit seiner Kreditkarte zu bezahlen. Absolut wasserdichte Alibis.


    »Verreist wohin?«


    Keith warf erneut einen Blick auf die Daten, als würde er sie nicht in- und auswendig kennen. »Ich war drei Wochen in Mexiko in Urlaub.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Natürlich. Wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie die Fluggesellschaft an und überprüfen sie die Passagierlisten.«


    »Ich will Ihre Flugdaten noch heute auf meinem Schreibtisch haben.«


    »Meinetwegen. Wenn Sie mit ihren haltlosen Beschuldigungen fertig sind, würde ich gern unter vier Augen mit meinem Mandanten reden«, verlangte Keith in seinem professionellsten Tonfall.


    Mathews warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin in zehn Minuten wieder hier. Lassen Sie sich in der Zwischenzeit erklären, wie die Fingerabdrücke ihres Mandanten auf die Unterlagen in Everetts Arbeitszimmer kommen.«


    Sobald der Detective den Raum verlassen hatte, wandte sich Keith an Grant. »Kannst du dir das erklären?«


    »Entweder er lügt, damit ich irgendwas gestehe, das ich nicht getan habe, oder aber es handelt sich um die Unterlagen, die Everett im Restaurant hat fallen lassen. Isabelle hat uns geholfen, sie aufzusammeln, also müssten sie ihre Fingerabdrücke ebenfalls gefunden haben.«


    Um nichts in der Welt würde Keith zulassen, dass Isabelle auch nur eine Stunde im Gefängnis verbrachte. »Na schön. Ich schätze, im Restaurant waren genügend Gäste, die den Vorfall bezeugen können.«


    Grant starrte ihn mit harten, funkelnden Augen an. »Wenn du als Erster bei Lavine eingezogen bist, warum bist du dann nicht tot?«


    »Wenn da draußen wirklich jemand herumläuft, der sinnlos Menschen ermordet, hat er für mich vielleicht einfach das falsche Datum. Lavine hatte mich einige Tage vor deinem Einzug adoptiert. Vielleicht werde ich unter diesem Datum geführt.«


    »Schon möglich.«


    Keith tat Grants Misstrauen mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Hör zu, Mathews wird sich schon bald davon überzeugt haben, dass ich nicht im Land war, und mich von jeglichem Verdacht freisprechen. Wir sollten uns lieber auf dein Problem konzentrieren. Weißt du noch, was du an besagten Tagen gemacht hast?«


    Grant nickte. »Oh, und ob. Das Problem ist nur, ich darf nicht darüber sprechen, weil es sich um streng geheime Informationen handelt.«


    »Darf es ein anderer?«


    Grant stieß einen tiefen Seufzer aus, als würde er sich keinerlei Hoffnungen machen. »Möglicherweise. Ich gebe dir Colonel Monroes Nummer. Vielleicht ist er in der Lage zu helfen.«


    »Und wenn nicht?«


    Grant sah ihm tief in die Augen, und für einen Moment hätte Keith ihn am liebsten an Ort und Stelle erlöst. Der Mann litt unsägliche Qualen. Vermutlich war ihm nicht einmal bewusst, warum.


    »Wenn Monroe mir nicht helfen kann«, erwiderte Grant, »dann hab ich die Arschkarte gezogen. Ich werde garantiert keine Staatsgeheimnisse ausplaudern.«
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    Dale hörte Isabelles Schrei, dann das unheilvolle Knirschen von Metall und Glas, gefolgt von bedrohlicher Stille.


    Seine Stimme krächzte vor Panik. »Isabelle?«, rief er ins Telefon. »Isabelle? Geht’s dir gut?«


    Er bekam keine Antwort, doch im Hintergrund hörte er das Geräusch quietschender Reifen, und ihm wurde klar, dass Isabelle in einen Autounfall verwickelt war.


    Die Angst ließ seine Eingeweide gefrieren, während er erneut ihren Namen rief. Er hatte keine Ahnung, wo Isabelle steckte, aber er rannte bereits zum Auto, um sich auf die Suche nach ihr zu machen. Das Handy hielt er weiterhin fest ans Ohr gepresst in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis aufzuschnappen, dass es ihr trotz allem gut ging.


    Gott, bitte mach, dass es ihr gut geht.


    Dale hatte gerade die Autotür zugeknallt, als er am anderen Ende der Leitung Stimmen hörte. »Madam?«, fragte ein Mann mit besorgter Stimme.


    Irgendjemand stöhnte, und Dale hoffte, dass es Isabelle war. Es würde zumindest bedeuten, dass sie noch lebte.


    »Der Krankenwagen ist schon unterwegs«, sagte der Mann. »Bewegen Sie sich nicht.«


    Dales Reifen quietschten, als er Kurs auf Isabelles Schule nahm. Vielleicht befand sie sich gerade auf dem Nachhauseweg, und er würde den Unfall unterwegs sehen.


    »Können Sie mich hören?«, brüllte er ins Telefon.


    »Dale?« Isabelles Stimme klang weit entfernt.


    Ein lautes Knarzen drang aus dem Lautsprecher, dann hörte er die Stimme eines Mannes. »Kennen Sie diese Frau?«, fragte er.


    »Ihr Name ist Isabelle Carson. Wo ist sie?«


    »Highway 65, knapp südlich der 44. Aber versuchen Sie nicht, herzukommen. Der Highway ist völlig dicht.«


    Um nichts in der Welt würde Dale Däumchen drehen und tatenlos abwarten, ob es Isabelle gut ging.


    »Dale?« Es war eindeutig Isabelles Stimme, auch wenn sie ziemlich mitgenommen klang.


    »Ich bin hier.«


    »Mir geht’s gut. Ich bin nur ein bisschen angeschlagen.«


    Sein Körper zitterte vor Erleichterung, sodass er anhalten musste, um nicht selbst einen Unfall zu bauen. »Du klingst aber nicht gerade gut.«


    »Alles in Ordnung.«


    Dale hörte im Hintergrund Sirenen aufheulen.


    »Ich schätze, du wirst mich wohl abholen müssen, wenn die mit dem Unfallbericht fertig sind. Mein Auto ist … reif für den Schrott.«


    Aber Isabelle lebte. Das war das Wichtigste. Sie war in Sicherheit.


    »Klar. Sag mir nur, wo.«


    »Ich ruf dich an«, sagte sie gerade laut genug, um das Sirenengeheul zu übertönen. »Mach dir keine Sorgen.«


    Das Gespräch wurde unterbrochen, und Dale blieb reglos sitzen. Er konnte sich nicht rühren. Um ein Haar hätte er das Beste in seinem Leben verloren, und das im Bruchteil einer Sekunde. Isabelle wäre für immer fort gewesen, und er hätte mal wieder allein dagestanden. Ohne Mutter. Ohne Isabelle. Ohne alles.


    Das durfte auf keinen Fall geschehen. Nicht schon wieder.


    Ein Klopfen an der Fensterscheibe ließ Dale zusammenzucken. Er blickte auf und entdeckte Angela, die direkt vor seinem Auto stand, ihr blondes Haar vom Sonnenschein erleuchtet. Dale blinzelte heftig, überzeugt davon, dass ihm seine Fantasie einen Streich spielte. Als Angela immer noch vor ihm stand, kurbelte er die Fensterscheibe herunter.


    »Hey, Dale!« Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln, das sein pochendes Herz mit einem schmerzhaften Sehnen erfüllte.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er, als ihm nichts Cooles oder Geistreiches in den Sinn kam.


    »Ich wohn da drüben.« Sie zeigte auf ein zweigeschossiges Haus mit einem wunderschönen Garten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich hab gesehen, wie du angehalten hast und einfach sitzen geblieben bist. Geht’s dir gut?«


    Nicht wirklich, aber das würde er dem Mädchen seiner Träume mit Sicherheit nicht erzählen. Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, um beiläufig nach Tränen zu tasten. Als sich seine Handflächen nass anfühlten, war seine Erniedrigung perfekt. Es gab nur ein einziges Mädchen auf der Welt, für das er sich wirklich interessierte, und ausgerechnet das musste ihn heulen sehen wie ein Kleinkind. Er hatte echt beschissenes Glück.


    »Dale?« Angela klang besorgt. »Was ist passiert?«


    Er konnte es ihr genauso gut erzählen, und die Sache hinter sich bringen. »Meine Pflegemutter hatte einen Autounfall.«


    »Oh Gott! Geht’s ihr gut?«


    »Keine Ahnung. Ich meine, ich hab kurz mit ihr gesprochen, aber sie klang ziemlich fertig. Sie will, dass ich sie irgendwo abhole.« Dale fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er wagte es nicht, Angela in die Augen zu blicken, aus Angst, Abscheu darin zu entdecken. Oder, schlimmer noch, Mitleid.


    »Du kannst so nicht Auto fahren. Du zitterst ja. Lass mich fahren, okay?«


    Dale blickte erschrocken auf. Sie bot ihm ihre Hilfe an? Nachdem sie ihn hatte heulen sehen? »Warum?«, fragte er. Seine Stimme klang misstrauisch, selbst in seinen eigenen Ohren.


    Sie lächelte schüchtern, mit dem Ergebnis, dass er Isabelle tatsächlich vorübergehend vergaß. In seiner Welt existierten nur noch Angelas Lächeln und sein hektisch klopfendes Herz.


    »Warum nicht?«, erwiderte sie. »Rutsch schon mal rüber. Ich hol nur schnell meine Handtasche und schreib Mom einen Zettel.«


    Dales Gehirn hatte die Vorstellung noch nicht ganz verarbeitet, dass er mit Angela in einem Auto sitzen würde. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein, vor allem vor dem Hintergrund der heutigen Ereignisse. »Ich weiß noch nicht mal, wo wir hinmüssen.«


    »Schon okay«, versicherte sie ihm. »Bis dahin können wir einfach ein bisschen herumfahren.«


    »Hast du nichts Wichtigeres zu tun?«


    »Etwas Wichtigeres, als dafür zu sorgen, dass du keinen Unfall baust? Ich glaube kaum.«


    ***


    Grant war mit seiner Geduld am Ende. Nach drei endlosen Stunden des Wartens war er kurz davor, drastische Maßnahmen zu ergreifen – Maßnahmen, die er mit Sicherheit bereuen würde –, um endlich diese beschissene Polizeiwache zu verlassen. Doch im selben Moment kehrte Keith ins Verhörzimmer zurück.


    »Colonel Monroe ist bereit, für deine Unschuld zu bürgen. Mathews hat sich von ihm überzeugen lassen, dass du mit den früheren Todesfällen nichts zu tun hast«, erklärte Keith.


    »Gott sei Dank«, murmelte Grant, matt vor Erleichterung. Er drehte allmählich durch bei dem Gedanken, hier festzusitzen, während Isabelle und Amanda dort draußen in Lebensgefahr schwebten.


    »Da alle Todesfälle mit Lavine zusammenhängen, habe ich vorgeschlagen, dass Mathews eine Liste aller Angehörigen erstellen lässt. Er hatte eine große Familie, und manche von denen waren ein bisschen … seltsam. Da findet sich bestimmt der eine oder andere Verdächtige.«


    »Das ist immerhin ein Anfang. Will er uns Bescheid geben, falls die Nachforschungen zu irgendeinem Ergebnis führen?«


    »Halt dich lieber da raus und lass den Mann seine Arbeit machen. Vermutlich wäre es das Beste, wenn du die Stadt verlässt. Die Polizei hat die Sache im Griff.«


    »Ich werde garantiert nicht eher verschwinden, bis dieser Killer hinter Gittern sitzt und ich weiß, dass Isabelle und Dale in Sicherheit sind.«


    Keith’ Handy klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er zu Grant und sprach dann ins Telefon: »Hallo Isabelle. Ich dachte, du wolltest herkommen. Wo steckst du?«


    Grant beobachtete, wie Keith erbleichte. »Alles klar. Grant ist bei mir. Wir sind schon unterwegs.«


    »Was ist los?«, fragte Grant, als Keith auflegte.


    »Isabelle hatte einen Autounfall. Sie ist im Krankenhaus.«


    Grant stieß einen verzweifelten Wutschrei aus, während Angst und Sorge in ihm aufkeimten. »Wo ist sie?«


    »Ich kenne den Weg. Fahr mir einfach hinterher.«


    Grant rannte hinaus auf den Gang, noch bevor Keith seinen Satz beendet hatte.
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    Grant stürzte in die Ambulanz und ignorierte sämtliche Versuche des Personals, ihn davon abzuhalten, Isabelle auf eigene Faust zu suchen. Er entdeckte sie hinter einem halb geschlossenen Vorhang, wo sie auf einer Krankenhausliege saß. Neben ihr standen Dale und ein Mädchen, das Grant nicht kannte.


    »Grant?«, fragte sie, als wäre sie überrascht, ihn zu sehen.


    Isabelles Gesicht war geschwollen, und sie hatte ein blaues Auge. Ihr glänzendes Haar war hoffnungslos zerzaust, und einer ihrer Ärmel war abgeschnitten. Immerhin war sie wach und ansprechbar, und obwohl sie ziemlich mitgenommen aussah, schien es ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen.


    Grant blieb einen Moment reglos stehen, während er vor Erleichterung zitterte. Seine Fingerknöchel schmerzten, weil er das Lenkrad so fest umklammert hatte. Er bezweifelte, dass sich sein Puls je wieder normalisieren würde.


    Er trat an Isabelles Seite, getrieben von dem Drang, sie anzufassen, doch gebremst von der Furcht, ihr irgendwie wehzutun. Seine Hände schwebten über ihrem Haar und ihrem Gesicht, während er sich krampfhaft bemühte, sie nicht zu berühren.


    »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm. »Hat Keith dir nichts erzählt?«


    »Es geht dir nicht gut. Du sitzt auf einem verdammten Krankenhausbett.«


    Sie sah ihn eindringlich an. »Es geht mir gut, Grant. Wirklich. Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Sie nahm seine Hände und unterband seine nervösen Gesten.


    Ihre Finger waren eiskalt, und er zog sie an seine Brust, um sie zu wärmen. Er war sich nicht sicher, ob er Isabelle je wieder aus den Augen lassen könnte. Nicht, wenn dies bedeutete, dass sie verletzt würde. Oder gar Schlimmeres. Er würde es nicht überleben. Allein das Wort Krankenhaus im Zusammenhang mit ihrem Namen zu hören, hatte ihn Jahre seines Lebens gekostet.


    »Wo ist Keith?«, fragte sie.


    »Er parkt gerade den Wagen. Er wird in einer Minute hier sein«, erwiderte Grant. »Was ist passiert?« Seine Stimme zitterte ebenso wie sein Körper. Er konnte jedes einzelne Beben spüren, das seine Glieder durchlief, und hasste es, in diesem Moment nicht stärker zu sein, um Isabelle angemessen unterstützen zu können.


    »Mein Auto … es hat plötzlich den Geist aufgegeben. Die Lenkung und die Bremsen haben versagt. Ich konnte weder anhalten noch ausweichen, also bin ich ungebremst in den stehenden Verkehr gerast. Es war allein meine Schuld.«


    »Der Airbag hat sie vor dem Schlimmsten bewahrt«, fügte Dale hinzu.


    Grant warf einen Blick auf Dale und sah, wie das Mädchen seine Hand ergriff. »Wurde sonst noch jemand verletzt?«, fragte er Isabelle.


    Sie nickte, und Tränen traten ihr in die Augen.


    Er zog ihren Kopf so sanft es nur ging an seine Brust und streichelte ihr Haar. »Es war nicht deine Schuld«, flüsterte er.


    »Doch. Der Wagen klang irgendwie komisch, als ich ihn gestartet habe. Ich hätte nicht damit fahren sollen.«


    Isabelles Worte löste in ihm eine ungute Erinnerung aus. Um ein Haar hätte er damals einen Transporter gestartet, in dem ein Sprengsatz versteckt gewesen war. Hätte Caleb ihn nicht zurückgehalten, wären sie beide draufgegangen.


    Was, wenn die Probleme mit Isabelles Auto kein Zufall waren? Was, wenn der Mörder sie auf diese Weise aus dem Verkehr ziehen und es zur Abwechslung nicht wie einen Selbstmord aussehen lassen wollte, sondern wie einen Unfall?


    Allein die Vorstellung ließ neue Wut in ihm hochkochen. Er hätte mit so etwas rechnen müssen. Er hätte sich denken können, dass der Mörder seine Taktik ändern würde, jetzt, da die Polizei Wind von der Sache bekommen hatte.


    Dale ahnte nichts von alledem, und Grant respektierte Isabelles Entschluss, ihm nichts zu erzählen.


    Keith trat durch die Tür und warf Grant einen bitterbösen Blick zu, weil der ihm vorausgeeilt war. »Die werden dich abschleppen. Du stehst im absoluten Halteverbot.«


    »Von mir aus«, erwiderte Grant. Er weigerte sich, Isabelle auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, um seinen Wagen ordnungsgemäß zu parken. Zumindest, solange dieses panische Gefühl von Hilflosigkeit ihn nicht losließ.


    »Ich kann den Wagen für dich parken«, schlug Dale vor.


    »Wollen sie dich heute Nacht hierbehalten?« Grant wollte wissen, wo er die Nacht verbringen würde – ob bei ihr zu Hause oder hier im Krankenhaus. Er würde jedenfalls nicht von ihrer Seite weichen.


    »Nein. Die erledigen gerade den Papierkram, damit ich nach Hause kann.«


    Grant nickte und zog ein paar Geldscheine aus seinem Portemonnaie. Er reichte sie Dale, zusammen mit seinem Autoschlüssel. »Wenn du den Wagen geparkt hast, könntet ihr uns gut etwas zu essen besorgen – irgendwas, das sich gut aufwärmen lässt. Und dann fahrt schon mal nach Hause. Ich werde mit Isabelle nachkommen, sobald die hier fertig sind.«


    »Worauf hättest du denn Lust, Isabelle?«, fragte Dale.


    »Mir ist alles recht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt etwas essen kann.«


    Dale warf einen Blick auf seine hübsche Freundin, und ein Funkeln in seinen Augen verriet, das er schwer in sie verknallt war. »Ich kann dich unterwegs absetzen.«


    Sie lächelte Dale schüchtern an. »Oder ich komme ganz einfach mit und helf dir beim Tragen«, schlug sie vor.


    Dale hatte anscheinend keine Ahnung, wie er auf ihr Angebot reagieren sollte. Jedenfalls schien er unfähig, auch nur einen einzigen Laut hervorzubringen. Daher schaltete Grant sich hilfreich ein: »Das wäre sehr nett.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Kein Problem.« Sie schob ihre Finger zwischen Dales, und sie gingen gemeinsam hinaus.


    Keith setzte sich neben Isabelle und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Grant biss vor Eifersucht die Zähne aufeinander.


    »Ich weiß nicht, ob du wirklich nach Hause gehen solltest«, sagte Keith. »Hier wärst du sicherer aufgehoben.«


    »Aber zu Hause kann ich mich besser erholen.«


    »Und ich werde darauf achten, dass du das auch wirklich tust«, ergänzte Grant.


    Keith’ Lippen spannten sich vor Wut, während sein Blick von Isabelle zu Grant wanderte. »Sie wäre hier deutlich sicherer.«


    Isabelle warf Keith einen warnenden Blick zu. »Ich weiß, du meinst es nur gut, aber ich werde auf jeden Fall nach Hause gehen. Du kannst heute Abend gern vorbeikommen, wenn du dir solche Sorgen machst. Vielleicht wäre es ohnehin besser, wenn du vorübergehend bei uns einziehst, bis diese ganze Sache vorbei ist.«


    Grant bekämpfte mühevoll den Drang, sich allein um Isabelle kümmern zu wollen, und schluckte die Worte herunter, die ihm zweifellos Ärger eingebracht hätten. Keith war Isabelles Freund, und ob es Grant gefiel oder nicht, er musste es akzeptieren.


    »Drei sind einer zu viel«, war alles, was Keith dazu sagte, bevor er aufstand, um zu gehen. »Kann ich noch was für dich tun?«


    »Könntest du vielleicht nach Amanda sehen?«, fragte Isabelle.


    »Sicher. Sie ist auf der Arbeit, oder?«


    »Ich denke schon.«


    »Ich kümmere mich drum. Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst.«


    Keith ging, und Grant konnte nicht aufhören, Isabelle zu berühren. Er versuchte, sich immer wieder zu versichern, dass es ihr gut ging, doch gelang es ihm nicht, seine Zweifel daran vollständig auszuräumen. Er streichelte ihr übers Haar.


    »Keith fühlt sich von dir bedroht«, sagte Isabelle.


    Gut. Dann hatte er zumindest in dieser Beziehung alles richtig gemacht. »Er wird’s überleben. Ich mache mir eher Sorgen um dich. Du hättest sterben können.«


    Sie nickte matt. Ihre Lippen waren vor Angst zusammengepresst. »Du glaubst nicht, dass es ein Unfall war, oder?«


    Gott, er hasste es, sie so verängstigt zu sehen. Aber er würde sie nicht anlügen. »Ich bin mir sicher, dass dir der Gedanke auch schon gekommen ist.«


    »Ich dachte, es wäre nur eine Art Selbstschutz, meinen eigenen Fehler auf andere abzuwälzen, damit ich mich nicht so schuldig fühle.«


    »Es war nicht deine Schuld.«


    »Sag das dem Mann, dessen Handgelenk ich gebrochen habe, weil ich in seinen Wagen hineingerast bin. Ich glaube kaum, dass er dir zustimmen würde.«


    Grant nahm ihr Gesicht in beide Hände und hielt es sanft umschlossen. »So was darfst du dir nicht einreden. Ich weiß, was Schuldgefühle in einem Menschen anrichten können, und ich werde nicht zulassen, dass es dir so ergeht.«


    Isabelle blinzelte ihre Tränen zurück. Ihre grünen Augen, die sonst so wundervoll strahlten, waren getrübt vor Scham. »Ich habe noch nie einen anderen Menschen verletzt.«


    »Das hast du auch jetzt nicht. Und um es dir zu beweisen, lasse ich Mathews überprüfen, ob an dem Auto herumgefummelt wurde.«


    »Ich weiß nicht mal, wo sie es hingebracht haben«, sagte Isabelle. »Es wurde mit Sicherheit abgeschleppt.«


    Grant strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Keine Sorge. Ich werde es herausfinden und mich darum kümmern.«


    Isabelle nickte und legte ihren Kopf an seine Brust. »Everett ist tot«, flüsterte sie in einem niedergeschlagenen Ton.


    Grant setzte sich auf den Rand ihrer Liege und hielt sie im Arm, während er sich wünschte, er könne ihre Trauer irgendwie vertreiben. »Ich weiß, mein Schatz. Ich weiß.«


    »Es gibt niemanden, der sich um seine Beerdigung kümmern könnte.«


    »Wir werden uns zusammen darum kümmern«, versprach er ihr.


    Sie schwieg eine Weile, dann fügte sie mit hauchdünner Stimme hinzu: »Amanda ist die Nächste. Ich kann sie nicht auch noch verlieren.«


    »Du wirst sie nicht verlieren. Das verspreche ich dir. Alles wird gut.« Grant wollte sie am liebsten festhalten, bis dieses ganze Elend vorbei war, aber das war leider nicht möglich.


    Eine Schwester kam hinter dem Vorhang hervor und unterbrach ihre Unterhaltung. »Sie können jetzt nach Hause, Isabelle. Wenn noch irgendetwas sein sollte, rufen Sie uns an oder kommen Sie vorbei.«


    »Mach ich«, erwiderte Isabelle.


    Die Schwester warf einen flüchtigen Blick auf Grant. »Bleiben Sie heute Abend bei ihr?«


    »Ja.« Er würde ihr nicht von der Seite weichen. Zu oft hatte er erlebt, wie sich der gesundheitliche Zustand bei Menschen mit Kopfverletzungen von einer Sekunde auf die andere verschlechterte. Isabelles Beule sah nicht gerade dramatisch aus, aber er würde keinerlei Risiko eingehen. Dazu war ihm Isabelle zu wichtig.


    »Gut. Werfen Sie ab und zu einen Blick auf sie, aber es sollte alles in Ordnung sein.«


    »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«


    ***


    Grants lange Finger schlossen sich vorsichtig um Isabelles Oberarme, um ihr von der Krankenhausliege aufzuhelfen.


    »Mir geht’s gut, Grant. Wirklich. Du brauchst mich nicht zu bemuttern.«


    Sein Kiefer wirkte verkrampft, seine Lippen starr vor Wut. Sie konnte sehen, wie er bebte; jeder einzelne Muskel war zum Zerreißen gespannt. »Ich hätte dich um ein Haar verloren.«


    Isabelle schlang ihre Arme um seinen muskulösen Körper und zog ihn in eine feste Umarmung, die ihnen beiden Trost spendete. Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und atmete den warmen Duft seiner Haut ein, obwohl seine starre Haltung den Eindruck vermittelte, als wäre er lieber woanders. Ob er es zugab oder nicht, Grant brauchte diese Nähe. Er brauchte die Gewissheit, dass es ihr gut ging und dass er ihr etwas bedeutete.


    Vielleicht sogar zu viel.


    »Siehst du, es geht mir gut.«


    Er atmete tief ein, sodass ihr Kopf ein wenig näher an seinen Hals heranrutschte. Sie konnte seinen harten Puls unter der Haut rasen sehen.


    Ihre Hände strichen über seinen Rücken, wieder und wieder, und allmählich ließ seine Anspannung nach. Die verspannten Muskeln längs der Wirbelsäule wurden zunehmend locker. Die geballte Kraft seines Körpers zerschmolz unter ihrer Berührung; sie spürte, wie er weich und nachgiebig wurde, hörte, wie ihm vor Erleichterung ein leiser Seufzer entfuhr.


    Kurz darauf schlossen sich seine Arme um ihren Körper und umklammerten sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


    Was für eine wunderbare Vorstellung.


    Seine Lippen bewegten sich an ihrem Haar. »Ich hätte so etwas voraussehen müssen.« Die Worte klangen leise und abgehackt.


    »Wie hättest du einen Autounfall voraussehen sollen?«


    »Ich bezweifle, dass es ein Unfall war. Und das würde bedeuten, der Mörder hat es auf dich abgesehen, obwohl du noch nicht an der Reihe warst. Er hat seine Taktik geändert und wollte den Mord als Unfall tarnen statt als Selbstmord.«


    Eine kalte, klebrige Angst machte sich in ihrer Magengrube breit. War es ein Fehler zu glauben, sie wäre vorerst in Sicherheit? Grant wäre in Sicherheit? Sie hatte nur deshalb so lange die Fassung bewahrt, weil sie sich auf die anderen konzentriert hatte – darauf, sie zu beschützen. Wenn sie sich nun auch noch darüber Gedanken machen musste, dass Grant etwas zustoßen könnte oder dass Dale plötzlich allein dastünde, wenn sie selbst ermordet würde, dann wusste sie nicht, wie sie das alles verkraften sollte.


    »Ruf Detective Mathews an und erzähl ihm davon«, sagte Isabelle.


    Grants Körper spannte sich, doch nicht allein vor Wut. Es steckte noch mehr dahinter. Isabelle trat ein Stück zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Ausdruck war starr, seine Lippen zu einer harten, schmalen Linie zusammengepresst. Doch es waren seine Augen, die ihr den größten Schock versetzten. Sie waren kalt und voller Abscheu, nicht warm und strahlend wie sonst.


    »Ich glaube kaum, dass ich im Moment der Richtige bin, um mit Mathews zu reden«, sagte Grant.


    »Er hat doch nicht ernsthaft geglaubt, du wärst der Täter, oder?«


    Grant stieß ein bellendes Lachen aus. »Machst du Witze? Er war hundertprozentig davon überzeugt. Er hält mich für einen gottverdammten Mörder. Als hätte mein vierzehnjähriger Dienst fürs Vaterland nicht das Geringste zu bedeuten. Ich hatte das Gefühl, ich stehe wieder ganz am Anfang. Alle Welt sieht in mir nur den durchgeknallten Teenager, der seinen Pflegevater auf dem Gewissen hat.«


    »Ich hab dich nie so gesehen.«


    Er lächelte traurig. »Ja, aber du warst auch dabei. Du weißt, was dir zugestoßen wäre, wenn ich Lavine nicht aufgehalten hätte. Was all den anderen schutzlosen Kindern zugestoßen wäre.«


    Isabelle unterdrückte einen Schauder von Abscheu und Ekel. Sie hatte jenes traumatische Erlebnis einer versuchten Vergewaltigung verarbeitet, doch sie hatte längst nicht vergessen, wie es war, von Lavine schikaniert zu werden und die anderen Kinder nachts weinen zu hören, weil sie Angst hatten einzuschlafen.


    »Tut mir leid«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Es bringt nichts, die Vergangenheit auszugraben.«


    »Es führt wohl kein Weg daran vorbei. Die ganze Situation basiert auf unserer Vergangenheit. Wir können sie nicht einfach ignorieren, nur weil sie uns unangenehm ist.«


    »Unangenehm? So nennst du es also, um ein Haar vergewaltigt zu werden? Im Haus eines Kinderschänders zu leben?«


    »Ich war nur für ein paar Wochen dort, und ich habe nicht wirklich verstanden, was da vor sich ging. Ich meine, mir war schon bewusst, dass manche der Kinder Angst hatten und traurig waren, aber ich habe nicht verstanden, warum.«


    »War das nicht umso beängstigender?«


    Isabelle zuckte mit den Schultern. »Ich wurde ein Leben lang zwischen Familien und Krankenhäusern hin und her geschoben. Jeder Ort war irgendwie anders. Ich habe gelernt, mich anzupassen und das Beste draus zu machen, bis es mal wieder Zeit war umzuziehen.«


    »Kein Kind sollte so aufwachsen müssen.«


    »So schlimm war es nun auch nicht. Oder falls doch, war es mir nicht bewusst. Ich bin jedenfalls zufrieden, wie sich mein Leben entwickelt hat und empfinde es als Privileg, anderen Kindern ein besseres Leben bieten zu können.«


    »Und ich werde dafür sorgen, dass du das auch weiterhin kannst. Ich werde nicht zulassen, dass dir erneut etwas zustößt.«


    »Was heute passiert ist, war nicht deine Schuld.«


    Er umklammerte sie noch fester und krallte seine Hände in ihre Bluse, als wolle er sie nie wieder loslassen. Eine Täuschung, der sie nur zu gern Glauben geschenkt hätte.


    Isabelle schloss die Augen, um Grants ansehnliches Äußeres auszublenden, doch dies änderte nichts daran, dass seine weiche, tiefe Stimme immer noch in ihr tiefstes Inneres vordrang. »Ich hätte die Gefahr erkennen müssen, anstatt mich blind darauf zu verlassen, dass der Mörder weiter nach Schema F vorgeht.«


    »Warum? Ich habe doch auch nichts geahnt.«


    »Den Fehler werde ich bestimmt nicht noch mal machen.« Grant rieb seine Wange an ihrem Haar, und sie spürte, wie sich einzelne Strähnen mit seinen abendlichen Bartstoppeln verhakten und sie beide miteinander verbanden. Das sanfte Ziehen verlieh ihr eine Gänsehaut. »Es gibt zu viele Menschen, die dich brauchen.«


    Sein Kompliment umfing sie wie eine warme Liebkosung.


    Sie blickte zu ihm auf und erwartete ein charmantes Grinsen, das seine bernsteinfarbenen Augen funkeln ließ. Stattdessen wirkten seine Züge hart und ernst. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde. Ich brauche die Gewissheit, dass es dir gut geht. Dass du glücklich bist.«


    »Warum?«, fragte sie.


    Behutsam zeichnete er eine zarte Linie über ihre Augenbraue, um ihrer geschundenen Haut nicht wehzutun. Sein Finger wanderte über ihre Schläfe und ihre Wange hinunter zu ihrem Mund. »Das ist nun einmal so. Versprich mir, nichts zu riskieren, Isabelle.«


    Ihre Lippen öffneten sich unter seiner Berührung und sie sehnte sich danach, mit ihre Zunge über seine Haut zu gleiten und seinen Geschmack zu kosten. Nur dieses eine Mal. Nur um herauszufinden, wie es sich anfühlte, eine solche Intimität mit ihm zu teilen.


    Ihr Körper bebte vor lauter Anspannung, sich zurückzuhalten. Das Zittern verlieh ihrer Stimme eine sinnliche Wärme, die ganz und gar nicht verängstigt wirkte. Sie klang vielmehr erotisch und sexy, selbst in ihren eigenen Ohren. »Ich verspreche, vorsichtig zu sein. Es gibt zu viele Dinge in meinem Leben, für die es sich zu leben lohnt.«
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    Isabelles Glieder zitterten vor Erschöpfung, als Grant sie endlich nach Hause brachte. Doch bevor sie mit den anderen zu Abend essen konnte, musste sie eine wichtige Sache erledigen.


    Sie schloss die Tür zu ihrem Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante, um Amandas Handynummer zu wählen. Sie musste sich mitten im abendlichen Hochbetrieb befinden, aber Isabelle wusste, dass Amanda ihr Handy immer dabeihatte, für den Fall, dass Rachel sie brauchte.


    Amanda ging beim fünften Klingeln ran. »Ich kann jetzt nicht reden.«


    »Es ist wichtig«, ließ Isabelle sie wissen.


    Amanda seufzte. »Bleib dran.«


    Das Tellergeklapper im Hintergrund verebbte, eine Tür quietschte, und als Amanda weitersprach, hallte ihre Stimme seltsam nach. »Okay, ich bin in der Damentoilette. Mach’s kurz.«


    Isabelle umklammerte ihr Handy und versuchte, ruhig und gefasst zu klingen, wozu sie allerdings ihre ganze Willenskraft aufbringen musste. »Everett ist tot.«


    »Oh Gott, Isabelle, das tut mir leid. Ich weiß, wie gut ihr befreundet wart.«


    Isabelle blinzelte ihre Tränen zurück und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Er war ein herzensguter Mensch. Ich werde ihn vermissen.«


    »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Amanda. »Brauchst du etwas?«


    »Nur die Gewissheit, dass es dir gut geht. Bitte zieh für ein paar Tage bei uns ein. Zusammen sind wir sicherer, ganz davon abgesehen, dass ständig ein Babysitter zur Verfügung stehen würde.«


    »Ich kann Rachel nicht aus ihrer gewohnten Umgebung reißen. Das weißt du. Sie ist zu labil.«


    »Ich weiß, es wäre bestimmt nicht leicht für sie, aber hier bei mir wäre sie um einiges sicherer als bei eurer Nachbarstochter.«


    »Und wie soll ich von da wegkommen? Bei dir in der Nähe gibt es keine Bushaltestelle, und mein Auto streikt die halbe Zeit.«


    »Ich kann dich zur Arbeit fahren.« Isabelle musste zwar erst mal mit ihrer Versicherung reden und sich ein neues Auto besorgen, aber in der Zwischenzeit konnte sie sich einen Leihwagen mieten.


    »Du musst doch selbst zur Arbeit.«


    »Grant wird sicherlich auch helfen«, sagte sie voller Verzweiflung. »Wir werden uns schon irgendwie arrangieren.«


    Amanda schwieg für einen Moment. »Was genau ist hier eigentlich los? Was verschweigst du mir?«


    Isabelle wusste, dass sie nichts sagen durfte, aber das war ihr nun egal. Die Sicherheit von Rachel und Amanda war ihr wichtiger als irgendein Polizeigeheimnis. »Der Mörder wählt seine Opfer in derselben Reihenfolge aus, wie sie als Kinder bei Lavine aufgenommen wurden. Du kommst direkt hinter Everett. Und jetzt ist er nicht mehr unter uns.«


    »Heilige Scheiße! Das ist dein voller Ernst, oder?«


    »Leider ja. Bitte zieht bei mir ein. Grant hat vor, eine Alarmanlage zu installieren. Er wird dafür sorgen, dass wir in Sicherheit sind, bis sie den Kerl gefasst haben.«


    »Machst du Witze? Uns alle an einem Ort zu versammeln ist doch wohl der beste Köder, um diesen Hai anzulocken. Da spielt es keine Rolle, wen er sich als Nächstes aussucht. Er kann uns alle auf einmal erledigen.«


    So hatte sie das Ganze noch gar nicht gesehen. Vielleicht hatte Amanda recht. »Aber wenn wir alle zusammen sind, können wir aufeinander aufpassen. Und die Polizei kann ihre Einsatzkräfte bündeln.«


    »Vergiss es. Da schnapp ich mir lieber mein Kind und verlasse die Stadt.«


    Isabelle sank erschöpft in sich zusammen und spürte, wie ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen traten. Amanda und Rachel wären fürs Erste aus der Schusslinie. »Und wo willst du hin?«


    Amanda schwieg für einen Moment. »Ich hab da eine Freundin, die ich schon länger einmal besuchen will. Ich werde zu ihr fahren.«


    »Glaubst du, dass ihr dort sicher seid?«


    »Bestimmt sicherer als hier. Ich werde zwar meine Jobs verlieren, aber ich schätze, irgendwelche lausigen Kellnerjobs gibt es überall.«


    »Wenn du Geld brauchst, kann ich dir gern aushelfen. Ich hab zwar nicht viel, aber ich tue, was ich kann.«


    »Ich werde vielleicht irgendwann drauf zurückkommen müssen, aber nicht sofort.«


    »Und wann willst du los?«


    »Ich stemple hier gerade aus. In spätestens einer Stunde sind wir unterwegs. Vorausgesetzt, meine Karre springt an.«


    »Sag niemandem, wo du hinfährst, aber ruf mich an, sobald ihr angekommen seid.«


    »Okay. Ich muss los.«


    Amanda legte auf. Erschöpft sank Isabelle gegen das Kopfende des Bettes, unfähig, sich dem trägen Gefühl der Erleichterung zu widersetzen, das sich in ihr breitmachte. Amanda und Rachel würden die Stadt verlassen. Sie waren in Sicherheit.


    Andererseits hatte Everett die Stadt ebenfalls verlassen wollen, kurz bevor man ihn ermordet hatte.


    Isabelle wollte kein Risiko eingehen. Sie schnappte sich Officer Brooks Visitenkarte und wählte die Nummer, die er darauf notiert hatte. Es kostete sie einiges an Überzeugungskraft, doch schließlich erklärte er sich bereit, ein Auge auf Amanda zu werfen, während diese mit Rachel die Stadt verließ.


    Darüber hinaus konnte Isabelle leider nicht mehr tun, als abzuwarten und zu beten, dass die beiden in Sicherheit sein würden, während sie sich krampfhaft überlegte, wie sie dasselbe für Keith erreichen konnte.


    Isabelle war zuversichtlich, dass, wenn sie nur lange genug bettelte, er irgendwann nachgeben und für ein paar Tage bei ihnen einziehen würde – nur bis alles vorbei wäre.


    ***


    Keith drang durch die Hintertür in Amandas Haus ein. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte er das Schloss geknackt und sich geräuschlos Einlass verschafft. Völlig unbemerkt.


    Im Wohnzimmer dröhnte der Fernseher, und ein blassblaues Licht flackerte über den abgenutzten Fliesenboden. Die Wohnung versank im Chaos. In der Spüle stapelte sich das dreckige Geschirr, der Wäschekorb vor der Waschmaschine quoll über, und ungeöffnete Briefe häuften sich auf dem Küchentisch.


    Amanda arbeitete viel und hart, das war Keith bewusst, aber es entschuldigte noch lange nicht dieses Chaos, in dem ihre Tochter hausen musste.


    Keith schüttelte den Kopf. Solch entsetzliche Umstände bewiesen nur, wie sehr Amanda litt. Sie hatte ihr Leben nicht mal genug unter Kontrolle, um den täglichen Abwasch zu bewältigen.


    Von allen Menschen, denen Keith bislang geholfen hatte, würde Amanda es ihm mit Sicherheit am meisten danken. Sie würde verstehen, was er hier tat. Sie würde die ihr gebotene Freiheit dankbar annehmen.


    Ein Blick aufs Sofa verriet ihm, dass Rachels Babysitterin tief und fest schlief.


    Er glitt geräuschlos an ihr vorbei und schlich sich die Treppe hinauf zu Rachels Kinderzimmer. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und er sah, dass sie die Bettdecke weggestrampelt hatte. Sie lag zu einer winzigen Kugel zusammengerollt da, als wäre ihr kalt. Keith öffnete vorsichtig die Tür und trat ein.


    Die Wände waren übersät mit Buntstiftzeichnungen eines Lebens, das nur in der Fantasie existierte. Das Haus auf den Bildern erstrahlte in fröhlichem Gelb statt im tristen Grau der Wirklichkeit, und darüber leuchtete eine knallgelbe Sonne mit lachendem Gesicht.


    Armes verwirrtes Kind.


    Keith schüttelte angesichts dieser traurigen Umstände den Kopf. Vielleicht brauchte Rachel ebenfalls seine Hilfe. Er wusste, das Mädchen hatte es schwer gehabt, bevor Amanda sich von ihrem Mann getrennt hatte, doch er hatte keine Ahnung, wie schwer.


    Behutsam beugte er sich herunter und hob die dünne, fadenscheinige Decke vom Fußboden auf. Er hüllte Rachels zierlichen Körper darin ein und fuhr ihr mit dem Finger über die Wange.


    Sie war so ein hübsches Ding. Er durfte sie nicht länger leiden lassen. Sie brauchte dringend Hilfe, und er hatte kein Recht, ihre unschuldige Seele im Stich zu lassen.


    Keith musste Rachel ebenfalls erlösen.
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    Isabelle hatte vor dem Abendessen nur für einen Moment die Augen schließen wollen, doch als sie sie wieder öffnete, war es draußen merklich dunkler und die Schatten im Zimmer intensiver. Ein Blick auf den Radiowecker verriet ihr, dass es fast acht Uhr war und sie etwa eine Stunde geschlafen hatte.


    Grant saß in einer Ecke des Raums auf einem Küchenstuhl und beobachtete sie. Er verharrte völlig reglos, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Sie konnte nicht einmal sehen, ob sich sein Brustkorb bewegte. Für einen Moment glaubte sie, sich das Ganze nur einzubilden, doch obwohl die Müdigkeit langsam von ihr abfiel, blieb Grant, wo er war.


    Sein Gesicht war sorgenvoll in Falten gelegt, und seine goldenen Augen schimmerten im sanften Schein des Nachtlichts, das in ihrem Badezimmer brannte.


    »Was machst du hier?«, fragte sie, während sie sich ihre zerzausten Haare aus dem Gesicht strich.


    »Dir beim Schlafen zusehen.«


    »Warum?«


    »Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen«, erwiderte er, als wäre dies Erklärung genug. »Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen steif, aber es geht schon. Was ist mit Dale? Wie hat er das Ganze verkraftet?«


    »Ich habe ihm gesagt, es geht dir gut, damit er sich keine Sorgen macht. Er wollte Angela noch für ein, zwei Stunden bei den Mathehausaufgaben helfen. Er wird gegen zehn zurück sein.«


    Sprich, sie war mit Grant allein. Schon der Gedanke reichte aus, um ihr Blut in Wallung zu bringen.


    »Soll ich dir etwas gegen die Schmerzen bringen?«, fragte er. »Oder was zu essen?«


    Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was wohl in seinem vor sich ging. Er hatte noch immer mit keiner Wimper gezuckt, und sein funkelnder Blick bereitete ihr allmählich Unbehagen.


    »Du musst mich nicht beobachten. Es geht mir gut.«


    Grant rührte sich nicht. »Schlaf weiter, Isabelle. Du musst dich ausruhen.«


    »Du auch.«


    »Ich werd morgen schlafen.«


    »Du kannst doch nicht die ganze Nacht da sitzen und mir beim Schlafen zusehen.«


    Seine langen Finger umklammerten die Armlehnen des Stuhls, bis seine Knöchel weiß wurden. »Entweder das, oder ich krieche zu dir ins Bett, damit ich dir nah genug bin, um deinen Atem zu spüren. Was ist dir lieber?«


    Eine träge, wohlige Wärme durchströmte ihre Glieder und ließ sie erschaudern. Ihr Puls beschleunigte sich, und ihr Atem wurde heftiger, während Grant sie gespannt ansah und auf eine Antwort wartete. Ihr Körper war weich und entspannt vom Schlafen, ihr Verstand noch immer in jenen süßen Gefilden, zu denen die Probleme des Alltags keinerlei Zutritt fanden. Ihre Welt bestand nur noch aus ihrem rasenden Puls und Grants intensivem Blick, der in der Dunkelheit funkelte.


    Ohne groß darüber nachzudenken, klopfte sie neben sich auf die Matratze.


    In diesem Moment konnte sie förmlich spüren, wie mit Grant eine Verwandlung vor sich ging. Sie sah es an seinen Pupillen, die sich instinktiv weiteten, und an seinem Hals, der sich beim Schlucken bewegte. Er wirkte mit einem Mal lässig und entspannt, als würde er in eine bequeme Jeans schlüpfen.


    Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und genoss das Verlangen, das er mit Sicherheit darin lesen konnte wie in einem offenen Buch.


    Eroberung. Triumph. Das war es, was Isabelle in seinen Augen las. Er wusste, er würde bekommen, was er wollte, und es war diese Gewissheit, die ihm ein Gefühl äußerster Genugtuung verschaffte.


    Grant erhob sich von seinem Stuhl und durchquerte mit geschmeidigen Schritten den Raum. Sie sah das Muskelspiel seines Oberkörpers unter dem eng anliegenden T-Shirt, sah die Anspannung seiner Oberschenkel, während er auf sie zukam.


    Ein Schauer überlief ihre Haut und hinterließ ein lustvolles Prickeln. Allerlei verwirrende Empfindungen schossen durch sie hindurch und ballten sich in ihrem Innern zusammen, bis sie kaum noch Luft bekam.


    Grant ließ sich zu ihr aufs Bett sinken und rutschte dicht an sie heran.


    »Das fühlt sich verdammt gut an«, sagte er, während er ihren Mund anstarrte. »Genau so sollte es sein.«


    Isabelle brachte kein Wort hervor. Die Luft in ihren Lungen reichte nicht aus.


    Grants Daumen strich vorsichtig über ihren Mund und weckte in ihr das unwiderstehliche Verlangen, seine Haut zu kosten. Nicht mal ihr gesunder Menschenverstand konnte etwas gegen diese unbändige Sehnsucht ausrichten.


    Nur eine winzige Kostprobe. Das sollte ausreichen, um sich davon zu überzeugen, dass Grant nichts Magisches an sich hatte. Sie würde ihn jederzeit mühelos hinter sich lassen, wenn sie denn wollte.


    »Tun deine Lippen weh?«, fragte er.


    »Nein«, flüsterte sie.


    Sein Daumen glitt sanft über ihre Unterlippe, als wollte er sich selbst davon überzeugen.


    Ehe sie es sich anders überlegen konnte, schnellte ihre Zunge gegen die salzige Haut seines Daumens. Im selben Moment sah sie, wie sich seine goldenen Augen zu Bronze verdunkelten.


    »Gut«, flüsterte er, während er ihren Kopf nach hinten neigte, um einen sanften Kuss auf ihre Lippen zu hauchen.


    Es reichte längst nicht aus, um ihre Lust zu stillen, nicht mal im Ansatz. Dafür war Grant viel zu sanft. Und doch fuhr ihr jener harmlose Kuss bis in die Zehenspitzen. Sie stieß einen gierigen Seufzer aus und vergaß jegliche Bedenken, die ihr vor einem Moment noch durch den Kopf gegangen waren. Nach all den Schmerzen, die sie heute hatte erdulden müssen – sowohl physisch als auch psychisch – fühlte sich Grants Kuss fast zu gut an. Sie griff in sein Haar, damit er sich ihr nicht entziehen konnte. Sie brauchte diesen Kuss zu sehr, um ihn vorzeitig enden zu lassen.


    Grants Mund drängte ihre Lippen spielerisch auseinander, und sie gab ohne zu zögern nach. Er ließ seine Zunge hervorschnellen, neckte sie, machte ihr Lust auf mehr. Ihre Hände klammerten sich noch fester in sein Haar, und sie stieß ein lustvolles Knurren aus, das sie noch nie im Leben von sich gegeben hatte. Grant weckte ihren Hunger. Ihre Gier.


    Ihr Körper erhitzte sich unter ihrer Kleidung, bis sie das Gefühl hatte, in Flammen aufzugehen. Sie würde Grant um keinen Preis gehen lassen. Sie brauchte ihn viel zu sehr, brauchte dieses Vergnügen.


    Isabelle zog ihm das Hemd aus der Jeans und schob ihre Hände darunter, um seinen nackten Rücken zu berühren. Die Muskeln entlang seiner Wirbelsäule waren gespannt, und eine feine Schweißschicht benetzte seine Haut. Sein langer, schlanker Körper barg eine unglaubliche Kraft, und sie wollte jeden Quadratzentimeter davon spüren.


    Grants Zunge drängte in ihren Mund, um sich mit ihrer zu duellieren, und ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle. Seine Hände schweiften über ihren Rücken und schoben sich immer weiter nach unten, bis seine langen Finger ihren Hintern erreichten. Das Gefühl seiner Hände auf ihrem Po raubte ihr den Atem und ließ ihren Unterleib erzittern.


    Sie wusste, dass sie die Dinge übereilte und dass es einen guten Grund gab, dies nicht zu tun, doch es war ihr egal. Mit den Konsequenzen würde sie sich später auseinandersetzen, denn sie konnte es nicht länger erwarten, Grant endlich in sich zu spüren. Ansonsten würde sie den Verstand verlieren.


    Es war zu lange her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte, und sie brauchte es – sie brauchte das Gefühl, mehr zu sein als eine Lehrerin, eine Mutter oder ein potenzielles Opfer. Sie brauchte die Gewissheit, eine Frau zu sein – gewollt und begehrt von einem Mann, der nur dazu gemacht schien, einer Frau Lust zu bereiten.


    Isabelle schob ihre Hände zwischen ihren beiden Körpern nach unten und tastete nach dem Knopf seiner Jeans, um Grant deutlich zu machen, was sie von ihm wollte.


    Er seufzte rau und begierig, doch im nächsten Moment wichen seine Lippen zurück, und seine Hände umfassten die ihren.


    Sie atmete tief ein und zwang sich zu einer unverblümten Aussage. »Ich will dich.«


    Sein träges Lächeln war absolut zum Dahinschmelzen. »Freut mich zu hören, mein Schatz. Ich will dich auch.«


    Ihr gesamter Körper begann zu beben. Sie war absolut machtlos dagegen. Sie hatte sich diese Worte häufiger erträumt, als sie es sich selbst eingestehen mochte, doch nicht eine ihrer Fantasien kam auch nur annähernd an die Realität heran. »Schön, dann sind wir uns also einig.«


    »Aber wir sind doch Freunde. Das will ich unter keinen Umständen aufs Spiel setzen.«


    »Das wird auch nicht passieren.«


    »Wirklich? So was passiert doch andauernd. Irgendwann wird einem die Sache unangenehm oder peinlich, ob man nun will oder nicht.«


    »Willst du damit sagen, es ist das Risiko nicht wert?«


    Er packte ihre Handgelenke und drückte sie links und rechts neben ihrem Kopf aufs Kissen. Dann sah er ihr tief in die Augen. »Ich will damit sagen, wir müssen das hier nicht tun. Aber wenn wir es tun, werde ich nicht zulassen, dass du mich hinterher wegstößt. Ich habe nicht genug Freunde in meinem Leben, um einen so besonderen Menschen wie dich zu verlieren.«


    Er hielt sie für etwas Besonderes. Dieser Gedanke breitete sich wohlig warm in ihr aus. »Ich würde dich niemals wegstoßen.«


    Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie sich wie eine verknallte Teenagerin anhörte. Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten und plapperte nervös weiter. »Ich meine, ich weiß, du bist ein freier Mann und kannst tun und lassen, was du willst. Ich werde garantiert nicht klammern oder dir lästig werden oder so. Mach dir bloß keine Ged…«


    Er fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich will nur, dass du dir wirklich sicher bist. Das ist alles.«


    »Oh, ich bin mir sicher«, erwiderte sie. Sie hatte das Gefühl, seit Jahren auf diesen Moment gewartet zu haben.
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    Grant konnte sich nur mit Müh und Not davon abhalten, Isabelle die Kleider vom Leib zu reißen. Er nahm sich fest vor, das Tempo zu drosseln, doch es funktionierte nicht wirklich. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Isabelle, und diese Tatsache war ebenso erregend wie beängstigend.


    Er verwandte einen Großteil seiner verbliebenen Willenskraft darauf, sich zurückzuhalten, um ihr die Möglichkeit zu geben, es sich anders zu überlegen, auch wenn er das Gefühl hatte, er würde es nicht überleben. Sein Schwanz war hart und begierig, seit ihre Lippen seinen Daumen berührt hatten, und er konnte reinweg gar nichts dagegen ausrichten. Normalerweise hatte er sich besser unter Kontrolle, doch anscheinend bildete Isabelle in dieser Hinsicht eine Ausnahme.


    Sie lag bequem unter ihm ausgebreitet, ihr langer, schlanker Körper das perfekte Gegenstück zu seinem.


    Ihre Hände schoben sich in seinen Nacken und zogen ihn entschlossen zu sich herunter. Ihre Lippen kollidierten hart mit seinen in einem Kuss voll wilden Verlangens. Ihre Zunge forderte Einlass, und Grants Körper erhitzte sich nur noch mehr, als er sie in sich aufnahm.


    Isabelle klammerte sich gierig an ihn. Ihr Griff um seinen Hals war eisern und ihr Oberschenkel rieb sich an der Außenseite seines Beins. Ihr Kuss war atemlos, untermalt von Geräuschen der Lust, die ihn mehr erregten als jemals etwas zuvor.


    Es bestand kein Zweifel, dass sie ihn wollte, und diese Gewissheit reichte ihm aus, um sich vollständig gehen zu lassen und ihr das zu geben, was sie von ihm verlangte. Ohne Zurückhaltung. Ohne Vorbehalte. Isabelle gehörte ganz ihm.


    Er setzte sich rittlings auf ihre Hüften, doch zugleich achtete er darauf, ihr mit seinem Gewicht nicht wehzutun. »Wie geht’s deinem Rücken?«, fragte er.


    Sie runzelte für einen Moment die Stirn, als hätte sie keine Ahnung, wovon er sprach, was an sich Beweis genug war, dass er ihr keine Schmerzen bereitete. »Gut.«


    »Wenn dir etwas wehtut, sag Bescheid.«


    »Damit du damit aufhörst? Wohl kaum. Da leide ich lieber.«


    Grant schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln. »Ich würde nicht aufhören, ich würde dich umdrehen, um dich andersherum zu nehmen. Ich will schließlich sichergehen, dass du es auch wirklich genießt.«


    Ihre grünen Augen verdunkelten sich, und Grant setzte diese Möglichkeit auf die geistige Liste der Dinge, die er mit ihr anstellen wollte.


    Isabelles flinke Hände hatten sich in der Zwischenzeit unter sein Hemd geschlichen und schweiften über seine nackte Haut. Als sie seine Brust erreichten, schloss Isabelle die Augen und seufzte. »Zieh es aus«, befahl sie ihm.


    Stets bemüht, den Wünschen einer Frau zu gehorchen, streifte Grant sein Hemd ab.


    Isabelle atmete scharf ein und erstarrte. »Wow. Ich dachte, Männer wie dich gibt es nur im Kino.«


    »Freut mich, dass dir der Anblick gefällt.«


    Er ließ sie nach Herzenslust tasten, bis ihn das Gefühl ihrer schlanken Finger auf seiner nackten Haut erzittern ließ. Wenn sie so weitermachte, würde er kommen, bevor er auch nur die Chance gehabt hätte, sie auszuziehen.


    Allein der Gedanke reichte aus, um ihn dem Höhepunkt ein gutes Stück näher zu bringen. Er musste mehrmals tief durchatmen, um sich von jenem Punkt ohne Wiederkehr zu entfernen. Entschlossen schnappte er sich ihre Hände und säte heiße, feuchte Küsse in ihre Handflächen.


    »Ich liebe es, deine Lippen auf meiner Haut zu spüren.«


    Sehr gut. Er hatte vor, seine Lippen noch auf ganz andere Stellen zu drücken. Und zwar sofort. »Jetzt bin ich an der Reihe«, verkündete er, während er nach und nach die Knöpfe ihrer Bluse öffnete.


    Er schob den Stoff betont langsam zurück und neckte Isabelle damit ebenso sehr wie sich selbst. Ihre dunklen Nippel schimmerten durch den dünnen Stoff ihres BHs, zogen sich instinktiv zusammen, um sich ihm entgegenzurecken. Genau wie ihre Hüften schienen ihre Brüste geradezu perfekt auf ihren schlanken Körper abgestimmt und verliehen ihr wunderbare Kurven, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen.


    Grant machte kurzen Prozess mit ihrem BH und entblößte die zarte, heiße Haut darunter.


    Er ließ seinen Mittelfinger von ihrem Hals aus mittig über ihren Oberkörper nach unten und wieder hinauf wandern. Isabelle wand sich unter ihm, und eine zarte Röte breitete sich über ihre Brüste.


    »Hör auf, mich so zu foltern, und fass mich endlich an«, raunte sie mit atemloser Stimme.


    »Ich fass dich doch an, Süße.«


    »Du weißt ganz genau, was ich meine.«


    Natürlich wusste er das, aber er wusste auch, wie sehr sie es genießen würde, wenn sie es nur umso verzweifelter wollte. Wie er selbst.


    »Meinst du etwa so?« Er fuhr mit dem Finger von der Unterseite ihrer Brust nach oben und näherte sich der Mitte, ohne jedoch ihre Brustwarze zu berühren.


    Isabelle drängte sich ihm entgegen, doch sein Körpergewicht hielt sie zurück.


    »Die Rache wird grausam, Grant!«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Ich kann’s kaum erwarten.«


    Anstatt sie so zu berühren, wie sie es wollte, beugte er sich zu ihr herunter und drückte seinen Oberkörper sanft gegen ihren, sodass seine Brustbehaarung ihre zarte Haut kitzelte. Sie seufzte und bog sich ihm entgegen, um die Berührung zu vervollständigen.


    Das Gefühl ihrer harten Nippel an seiner Brust hätte ihn nicht derart aufreizen sollen, doch das tat es. Er war nahezu nackt. Genau wie Isabelle. Und er berührte sie. Er musste die Zähne zusammenbeißen und mehrmals tief durchatmen, um seinen Orgasmus hinauszuzögern.


    Was zum Teufel war nur mit ihm los? Normalerweise konnte er eine Frau stundenlang heißmachen, ohne sich auch nur annähernd so erregt zu fühlen. Doch mit Isabelle war es irgendwie etwas anderes. Wenn er sich nicht blamieren wollte, musste er seine Taktik ändern.


    Isabelles Mund befand sich auf Höhe seines Halses, und ihre Zunge schnellte gegen seine Haut, um ihn heiß und feucht zu liebkosen. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, als wollten sie die Hitze seiner Haut in sich aufsaugen.


    Wenn sie sich nach Hitze sehnte, würde er ihr ein Inferno bieten.


    Grant drückte sich von ihr ab, um mit seinem Körper ein wenig tiefer zu rutschen und ihre Brüste zu küssen. Er leckte und knabberte sich an ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein nach unten und hinterließ einen feucht glänzenden Pfad auf ihrer Haut. Isabelles Lungen arbeiteten im Akkord – der beste Beweis, dass sie hundertprozentig bei der Sache war.


    Er schloss seine Lippen über ihrer Brust und spürte, wie ihr Nippel unter seiner Zunge noch härter wurde. Isabelle atmete scharf aus und griff mit beiden Händen in sein Haar. Er nuckelte an ihrer Brustwarze, doch die Zähne ließ er aus dem Spiel, bis sie für eine derart intensive Liebkosung bereit war.


    Bei dem Tempo würde es garantiert nicht lange dauern.


    Er war noch mit keiner Frau zusammen gewesen, die so schnell heiß wurde. Ihre Leidenschaft konnte einem Mann ohne Weiteres zu Kopf zu steigen, ganz zu schweigen von seinem Schwanz. Grants Herz klopfte wie wild und pumpte ihm das Blut hart durch die Adern, was seine Glut zusätzlich anfeuerte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er noch durchhalten würde, so erregt wie er war, doch er würde es bald herausfinden.


    Grant richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre andere Brust und schob seine beiden Daumen unter den Bund ihrer Hose. Er musste ihren knackigen Po unter seinen Händen spüren.


    Ihre Hose und ihre elastische Unterhose ließen sich mühelos herunterschieben. Grant folgte ihrer Spur und küsste sich langsam über Isabelles Rippen und ihren Bauch nach unten. Er blickte flüchtig zu ihr auf, um zu sehen, ob sie immer noch voll bei der Sache war, doch seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt von ihren immer noch feucht aufgerichteten Nippeln. Er hatte sie in diesen Zustand versetzt, er hatte ihren Körper dazu veranlasst, ihm zu zeigen, wie sehr sie seine Liebkosungen genoss. Und genauso würde er weitermachen. Nur diesmal ein wenig tiefer.


    Er befreite ihre Beine kurzerhand von der Kleidung und drängte ihre Schenkel auseinander. Sie gab bereitwillig nach und schmolz unter seiner Berührung dahin. Als er sich über die Innenseite ihres Schenkels nach oben küsste, erschauderte sie und grub ihre Finger tief in sein Haar.


    Grant ließ sich von ihr leiten und achtete auf jede kleinste Berührung, bei der sie die Luft einzog oder sie seufzend ausstieß. Er würde nie genug bekommen, nie das Interesse verlieren, sie wie eine Opfergabe unter sich ausgebreitet zu sehen und ihr endlos Lust zu bereiten.


    Die süße, liebliche Isabelle gehörte ganz ihm.


    Ihr Körper spannte sich, zog sich zusammen, während er sie mit Mund, Zunge und Fingern liebkoste. Der würzig weibliche Geruch ihrer Erregung steigerte sein Verlangen ins schier Unermessliche, doch er war noch nicht bereit, sich Erlösung zu verschaffen.


    Isabelle sah dies offenbar anders. Sie zerrte an seinem Haar, um ihn erneut zu sich heraufzuziehen.


    Grant gab widerwillig nach und legte sich neben sie, um sie zu küssen. Er liebte ihre Lippen, die weich und geschmeidig gegen seine drängten. Ein Mann konnte jahrelang von Fantasien zehren, die allein ihren Mund betrafen.


    Ihre Finger fanden den Bund seiner Jeans und zogen ruckartig an den Knöpfen, um sie zu öffnen. Als dies misslang, massierte sie seine Erektion durch den Stoff seiner Jeans hindurch.


    Eine Welle der Lust schoss ihm in die Glieder, und er stieß ein überraschtes Zischen aus. Es war eindeutig zu lange her, seit er das letzte Mal Sex gehabt hatte. Er konnte sich keinen anderen Grund denken, warum es sich diesmal so wahnsinnig gut anfühlte. Viel besser, als es sich hätte anfühlen sollen.


    Grant brauchte keine weitere Aufforderung, um sich seiner Kleidungsstücke zu entledigen. Er wollte ihre Finger an seinem nackten Glied spüren, bevor er sich ein Kondom überstreifen musste. Er hätte auch nichts dagegen gehabt, ihren Mund zu spüren, doch er würde bereitwillig nehmen, was auch immer sie zu geben bereit war. Und sich mehr als glücklich schätzen.


    Er brauchte außergewöhnlich lange, um sich die Jeans auszuziehen, obwohl er sich der Einfachheit halber auf die Bettkante gesetzt hatte. Isabelle kniete sich hinter ihn und rieb ihre nackten Brüste an seinem Rücken, während sie seinen Nacken küsste und seine Schultern und seine Brust mit ihren Händen liebkoste. Die Jeans steckte aus irgendeinem Grund fest, und sein blutleeres Gehirn war nicht in der Lage, sich auf das Problem zu konzentrieren und es zu lösen. Schließlich stotterten seine grauen Zellen die hilfreiche Information hervor, dass er immer noch Schuhe trug. Hastig fingerte er an seinen Schnürsenkeln herum und schaffte es schließlich, sich zu befreien.


    Isabelle griff um ihn herum und packte kühn sein aufragendes Glied. »Hast du ein Kondom?«, fragte sie.


    Grants Kopf explodierte fast von der Intensität ihrer Berührung. Es dauerte einen Moment, ehe ihre Worte durch das lustvolle Rauschen in seinen Ohren bis in sein Gehirn vordrangen. »Wenn du so weitermachst, werden wir keins brauchen. Dann komm ich nämlich in deiner Hand.«


    Er zog an ihren Handgelenken, und sie gab ihn widerwillig frei. Als er sich zu ihr umdrehte, streckte sie ihm lächelnd die Arme entgegen.


    Sie versuchte nicht, ihren Körper vor ihm zu verbergen. Sie verhielt sich überhaupt nicht schüchtern in seiner Gegenwart. Nicht, dass sie einen Grund dazu gehabt hätte. Sie war wunderschön. Groß, schlank, aber nicht zu dünn, mit femininen Kurven an den entscheidenden Stellen. Ihre prallen Nippel ließen ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen, verlockten ihn zu einer weiteren Kostprobe. Und ihre langen Beine würden sich absolut großartig anfühlen, wenn sie sich um seine Taille schlangen. Daran bestand kein Zweifel.


    Grant hatte keine Ahnung, wie er sich diesen Moment mit ihr verdient hatte, aber er hoffte, es möglichst bald herauszufinden, denn er wollte diesen Trick gern noch öfter anwenden, bevor er von hier fortmusste.


    Er sank in ihre offenen Arme und küsste sie. Isabelle schnurrte in seinen Mund hinein und ließ sich bereitwillig auf die Matratze drücken.


    Ihren nackten Körper unter seinem zu spüren war absolut berauschend. Wohin er auch blickte, was er auch berührte, überall fand er zarte, weiche Haut.


    Seine Hände glitten über ihre Hüften hinauf in die Vertiefung ihrer Taille und weiter über ihre Rippen. Er zeichnete ihre filigranen Knochen mit den Fingern nach, bis er sich weit genug nach oben gearbeitet hatte, um ihre Brust zu umfassen. Zärtlich nahm er einen Nippel zwischen zwei Finger und drückte ihn sanft. Isabelle drängte sich der Berührung schaudernd entgegen und gab ihm zu verstehen, dass er genau das Richtige tat.


    Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er Küsse auf ihr Kinn pflasterte und sich langsam zu ihrem Hals vorarbeitete. Er wollte ihren Nippel auf der Zunge spüren, bis sie sich vor Verlangen krümmte. Begierig stürzte er sich auf ihre andere Brust. Isabelle drängte sich ihm verzweifelt entgegen.


    »Grant.« Sein Name klang wie ein atemloser Seufzer – ein Geräusch, das er niemals vergessen würde.


    »Ich will dich spüren«, sagte er und drückte seine Hand sanft gegen ihren Venushügel. »Spreiz deine Beine, Süße.«


    Isabelle gehorchte. Er fuhr mit den Fingern über ihre schlüpfrig heiße Haut. Sie war einladend feucht und glühend heiß.


    Grant stöhnte, und seine Lenden zuckten instinktiv gegen ihren Körper, ehe er sich wieder unter Kontrolle brachte. Er konnte sich nicht davon abhalten, ihre weichen Lippen auseinanderzudrängen, um sie noch intensiver zu spüren. Sie war eng, aber entspannt; sein Finger drang mühelos ein.


    Isabelle schnappte nach Luft und erstarrte. Ihre Schenkel umklammerten seinen Arm und hielten seine Hand gefangen.


    »Her mit dem Kondom«, verlangte sie.


    »Gleich. Wir haben keine Eile.«


    »Vor einer Minute klang das aber noch ganz anders.«


    »Da hattest du auch noch deine Hände an meinem Schwanz. Jetzt habe ich mich ein bisschen besser unter Kontrolle.«


    »Ach ja?« Sie griff nach unten und massierte seinen Penis von der Spitze bis zum Ansatz und anders herum. »Und jetzt?«, fragte sie herausfordernd.


    »Gib meine Hand frei«, verlangte er mit zitternder Stimme.


    Isabelle lockerte ihre Beine und tat, wie ihr befohlen. Grant zog ein Kondom aus seiner Jeans, riss die Verpackung mit den Zähnen auf und streifte es sich über.


    »Spreiz deine Beine für mich«, verlangte er erneut, während er über sie stieg. Isabelle kam seinem Wunsch nach, allerdings nicht in dem erforderlichen Maß, um seinem Körper genügend Platz zu bieten. Er drängte ihre Knie weiter auseinander und ließ sich zwischen ihnen nieder. Sein Glied pulsierte heftig, drängte danach, in sie vorzustoßen. Doch das war der Höhlenmensch in ihm, der da sprach. Anstatt seinem Trieb nachzugeben, rieb er sich an ihren feuchten Lippen, ohne in sie einzudringen.


    Isabelle wand sich unter ihm und packte ungeduldig seine Hüften, als könne sie dadurch irgendetwas bewirken. Sie spreizte ihre Beine ein wenig weiter und hob ihren Hintern an. »Wenn du mich nicht gleich erlöst …«


    Doch bevor sie ihre Drohung aussprechen konnte, drang Grant wenige Zentimeter in sie ein. Sie erstarrte und krallte ihre Finger in seinen Rücken.


    Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht länger als zwei Minuten durchhalten würde, aber er wollte verdammt sein, wenn er eher käme als sie. Er hatte immerhin seinen Stolz.


    »Geht’s dir gut?«, brachte er mühsam hervor.


    Sie seufzte zustimmend und umfasste seinen Po, um ihn noch näher zu sich heranzuziehen.


    Eine deutlichere Aufforderung brauchte er nicht. Er stieß vorwärts und drang einige Zentimeter tiefer in ihren Körper ein.


    Isabelle schnappte nach Luft, was entweder ein sehr gutes oder ein sehr schlechtes Zeichen war.


    »Alles gut?«


    »Oh, ja. Voll und ganz.«


    Grant küsste sie und begann sich in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. Er versuchte, möglichst nicht darüber nachzudenken, wie gut sich ihr enger, schlüpfriger Körper um seinen Schwanz herum anfühlte. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihre Reaktionen, beobachtete ihre Atmung und registrierte ihre kleinen Japser, wenn er tiefer in sie eindrang. Er fand jenen Punkt, der ihr am meisten Lust bereitete, und neigte seine Hüften so, dass er ihn gezielt stimulierte. Es dauerte nicht lange, bis sich ihre Fingernägel in seinen Rücken gruben und sie sich seinen Stößen entgegenbog.


    Grant spürte, wie ihn seine eigene Lust in die Knie zwang. Schweißperlen benetzten seine Haut, und er näherte sich langsam, aber sicher dem Punkt, an dem aller Verstand aussetzte, an dem nichts mehr existierte außer seinem eigenen Körper und der Leidenschaft, die er ihm abzuringen vermochte. Doch das wollte er Isabelle nicht antun – er wollte sie nicht benutzen.


    Er schob seinen Arm unter ihre Hüfte, um sie leicht anzuheben und bis zum Anschlag in sie einzudringen. Isabelles Körper spannte sich, sie umklammerte seinen Bizeps und stieß ein verzweifeltes Keuchen aus, das ihm das Gefühl gab, der größte Hengst auf dem Planeten zu sein. Ihre Augen waren tiefdunkel mit einem schmalen grünen Ring um die geweiteten Pupillen. Ihre Hüften bewegten sich rhythmisch und drängten ihre Klitoris gegen sein Schambein, um sie noch näher an den Abgrund zu treiben.


    »Sehr gut, Süße«, flüsterte er. »Du bist kurz davor.« Er zwickte eine ihrer Brustwarzen und zog leicht daran.


    Isabelle atmete scharf ein und hielt den Atem an. Ihre Hüften zuckten noch verzweifelter gegen seine, und Grant verlagerte das Gewicht, um ihr mit kurzen, harten Stößen die nötige Reibung zu verschaffen.


    Er spürte, wie ihr Unterleib bebte und die Muskeln um sein Glied sich ruckartig zusammenzogen. Isabelle entfuhr ein langer, kehliger Schrei der Erlösung, und Grant konnte sich nicht länger zurückhalten. Nicht, wenn ihre süße Stimme in sein Ohr drang und ihr würziger Duft die Luft schwängerte.


    Er ließ alle Zurückhaltung fallen und bewegte sich in langen, gierigen Stößen, die ihn innerhalb von Sekunden zum Höhepunkt brachten. Wilde, raue Lust umkreiste seine Wirbelsäule und schoss ihm in die Glieder. Sein Schwanz pochte heftig, als er in ihr kam, bis zum Anschlag in Isabelles engem Körper versunken. Am Rand seines Sichtfelds bildeten sich Schatten, aber es war ihm egal. Nichts spielte mehr eine Rolle, außer ihrem süßen Körper, der weich und befriedigt unter ihm lag, und den sanften Nachbeben der Lust, die durch seinen Körper pulsierten.


    Sein Herz pochte wie wild, und sein keuchender Atem erfüllte den Raum.


    Grant hatte in seinem Leben schon oft Sex gehabt, aber noch nie hatte er einen so intensiven Orgasmus erlebt. Er war sich nicht sicher, ob er ihn überleben würde.


    An solchen Sex konnte sich ein Mann gewöhnen. Wenn es ihn nicht vorher umbrachte.


    Isabelle streichelte ihm matt den Rücken. Ihr erging es offenbar nicht anders als ihm, denn ihr Herz raste wie das eines Kaninchens. Außerdem erdrückte er sie fast, was sicherlich nicht bequem war.


    Grant drückte sich mühsam von ihr hoch, obwohl er es hasste, seinen Körper von ihrem zu lösen. Wie gern wäre er mit ihr verbunden geblieben – so nah wie ein Mann einer Frau nur sein konnte –, aber er wollte lieber nichts riskieren.


    Stattdessen ließ er sich neben ihr aufs Bett sinken, bis er die Kraft fand, sich das benutzte Kondom abzustreifen.


    »Das war echt … wow«, sagte sie, ihre Stimme so unstet wie sein Puls.


    »Amen.«


    »Ich glaube, ich brauch eine kleine Verschnaufpause.«


    Grant beugte sich zu ihr hinab und küsste ihre geschlossenen Augenlider, ihre Nase, ihre verletzte Wange. Trotz der Blutergüsse war sie das schönste und kostbarste Wesen, dem er je begegnet war. Großzügig und herzlich. Er konnte sich glücklich schätzen, sie in seinem Leben zu haben – wenn auch nur für kurze Zeit.


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schenkte ihm einen intensiven Kuss. Ihre Lippen waren weich und geschwollen von all der Aufmerksamkeit, die er ihnen gewidmet hatte. Von ihrem Mund würde er nie genug bekommen, nicht mal, wenn sie verheiratet wären und hundert Jahre alt würden.


    Die Vorstellung erschreckte ihn fast zu Tode. Natürlich wollte er irgendwann sesshaft werden, aber erst, wenn er sicher war, ein guter Ehemann und Vater sein zu können. Niemals würde er Isabelle oder einer anderen Frau antun, was sein Vater ihm und seiner Mutter angetan hatte. Erst wenn er absolut sicher war, nicht genauso zu ticken wie sein Alter, hatte er das Recht, an so etwas wie Ehe oder eine Familie zu denken, ganz gleich, wie sehr er sich danach sehnte.


    Etwas zu wollen und es zu verdienen waren zwei grundverschiedene Dinge. Das musste er sich immer wieder bewusst machen, damit seinetwegen niemand zu Schaden kam.


    »Ich bin gleich wieder da. Muss das hier nur kurz entsorgen.«


    Isabelle nickte schläfrig, und Grant nutzte die Gelegenheit, um sich ins Bad zu flüchten. Er brauchte einen Moment für sich, um einen klaren Kopf zu bekommen und sich auf das Wesentliche zu besinnen. Sex mit Isabelle war eine großartige Sache, und er sehnte sich bereits jetzt danach, es erneut zu tun, aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Er musste Isabelle, Dale, Amanda, Rachel und Keith beschützen, und das würde ihm garantiert nicht gelingen, wenn er sich von seinem Schwanz leiten ließ.


    Er hatte einen Auftrag, und es wurde verdammt noch mal Zeit, dass er sich an die Arbeit machte.


    ***


    Amandas Haus war stockfinster, als sie in ihre ramponierte Einfahrt bog, die eher nach einem Schotter- als nach einem Betonweg aussah. Von dem widerlichen Geruch alten Frittierfetts, der an ihrer Arbeitskleidung und ihrem Haar haftete, drehte sich ihr der Magen um.


    Sie hatte seit der Trennung von Bobby stark abgenommen, aber die ständigen Sorgen und die mangelnde Zeit zum Essen hatten nun mal ihren Tribut gezollt. Sie hatte gehofft, das Schlimmste hinter sich zu haben und endlich wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.


    Und nun das.


    Wenn sie die Stadt verließ – vorausgesetzt, ihre Karre würde überhaupt mitspielen –, wären all ihre harte Arbeit und ihre mageren Ersparnisse innerhalb weniger Tage dahin. Es gab niemanden, bei dem sie unterkommen konnte. Sie hatte Isabelle angelogen, weil die Wahrheit zu erniedrigend war. Bobby hatte sie von all ihren Freunden isoliert, um sie besser unter Kontrolle zu haben. Und dumm wie sie gewesen war, hatte sie ihn gewähren lassen, in der Hoffnung, dass es sie näher zusammenbrächte, dass es sie glücklich machen würde.


    Amanda ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. Sie war unendlich müde, mit den Kräften am Ende. Ein winziger, trauriger Teil in ihr wünschte sich, es wäre alles vorbei, und sie könnte endlich Ruhe finden.


    Wenn Rachel nicht wäre, hätte Amanda dem Killer höchstwahrscheinlich die Arbeit abgenommen und die Sache selbst erledigt.


    Aber sie hatte nun mal ihre Tochter, und deshalb machte sie weiter, taub vor Erschöpfung, jeder Atemzug ein Kampf, von dem sie sich fragte, warum sie ihn überhaupt führte.


    Amanda schloss aus Gewohnheit ihr Auto ab, obwohl es sowieso niemand hätte stehlen wollen. Dann ging sie ins Haus.


    Ihre Babysitterin, Nicole, lag schlafend auf dem Sofa. Ihr Goth-Outfit und das übertriebene Make-up wirkten albern, aber sie war ein nettes Mädchen, und Amanda hatte keine große Auswahl, was die Kinderbetreuung in ihrer Nachbarschaft betraf.


    Sie rüttelte Nicole sanft an der Schulter. »Aufwachen. Ich bin da.«


    Die braunen Augen des Mädchens öffneten sich, und sie strich sich eine lila Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist früh dran.«


    »Ja, mir ging’s nicht so besonders.« Das war zumindest nicht gelogen. »Du kannst jetzt nach Hause gehen. Danke, dass du auf Rachel aufgepasst hast.«


    Nicole schnappte sich ihren Rucksack und schlurfte zur Haustür. »Was macht ’n die Polizei da draußen?«


    Amanda blickte über Nicoles Schulter, und tatsächlich, vor ihrem Haus stand ein Streifenwagen. Die beiden Polizisten sahen sie und nickten ihr zu.


    Ohne Zweifel Isabelles Werk.


    »Keine Ahnung«, log Amanda. »Ist vermutlich ’ne ganz normale Streife.«


    Amanda blieb auf der Veranda stehen und sah Nicole nach, bis sie bei ihrem Haus angekommen war. Die Gegend war nicht sonderlich gefährlich, aber sie wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Genau wie ihr Leben.


    Als Nicole sicher hinter ihrer Haustür verschwunden war, ging Amanda zurück ins Haus und unterdrückte einen resignierten Seufzer. Ihr Haus versank im Chaos. Rechnungen und Werbung lagen überall herum. In der Ecke lag ein Berg Wäsche, die darauf wartete, gewaschen zu werden. In der Spüle stapelten sich dreckige Teller, und die Speisekammer war nahezu leer, weil sie kein Geld hatte, sie zu füllen.


    Es war nicht gerade so, als würde sie hier viel zurücklassen. Ein paar jämmerliche Habseligkeiten. Eine Menge schlechter Erinnerungen.


    Eine Weile blieb sie ganz einfach stumm an Rachels Zimmertür stehen und beobachtete ihre Tochter beim Schlafen. Sie suchte oft unbewusst ihre Nähe, wenn die Dinge mal wieder besonders schlecht liefen. Rachel war der einzige Lichtblick in ihrem Leben, und obwohl sie ein trauriges, gebrochenes Kind war, hatten sie doch zumindest einander. Zwei traurige, gebrochene Menschen auf der Suche nach ein wenig Glück.


    Amanda hoffte, dass wenigstens Rachel ihr Glück finden würde.


    Das Mädchen rührte sich im Schlaf und rollte sich unter der fadenscheinigen Decke wimmernd zusammen. Amandas Herz verkrampfte sich, während sie ans Bett trat, um Rachel in den Arm zu nehmen.


    Bobby war seit fast einem Jahr nicht mehr bei ihnen, doch er schaffte es immer noch, ihr Leben zu ruinieren. Amanda betete jede Nacht, er möge in der Hölle schmoren. Und wenn sie das zu einem schlechten Menschen machte, dann war es ihr egal.


    »Mami?«, flüsterte Rachel mit dünner, verängstigter Stimme. Sie hatte gelernt, sich in Bobbys Nähe still zu verhalten, und seither hatte sie diese Gewohnheit nicht abgelegt.


    »Ich bin hier, mein Engel. Mami ist hier.«


    Rachels zierlicher Körper klammerte sich mit erstaunlicher Kraft an sie. Vielleicht war der Rest von ihr ebenso stark. Isabelle schien fest daran zu glauben. Amanda konnte es nur hoffen.


    »Ich hab schlecht geträumt.«


    »Aber es war nur ein Traum. Es war nicht echt.« Nicht mehr.


    »Kann ich heute bei dir schlafen?«


    »Ich hatte eigentlich vor, einen kleinen Ausflug mit dir zu machen. Irgendwohin, wo es schön ist. Eine Art Urlaub.«


    Rachel rieb sich die Augen. »Jetzt gleich?«


    »Na klar. Warum nicht?«


    »Es ist Nacht.«


    »Ich weiß. Da können wir uns die Sterne besser angucken.«


    Rachels Unterlippe begann zu zittern. »Ich will nicht hier weg.«


    »Warum denn nicht?«


    Rachel klammerte sich noch fester an sie. Amanda spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. »Bitte bring mich nicht weg.«


    Amanda hatte keine Ahnung, was Rachel so aus der Fassung brachte, aber sie zog ihre Tochter fest an sich und wiegte sie hin und her. »Das wird bestimmt toll. Du wirst schon sehen.«


    Rachel befreite sich aus ihrer Umarmung und krabbelte ans andere Ende des Bettes, die Decke fest an sich gedrückt. »Ich will nicht dahin. Ich bin auch brav. Ich versprech’s.«


    »Wohin denn, Engelchen? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Zu Papa. Schick mich nicht weg, Mami. Ich bin auch ganz brav.«


    Amanda nahm das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände, um ihr tief in die Augen zu blicken. Die Angst, die sie darin las, brach ihr das Herz, und sie hätte alles dafür getan, um die schmerzhaften Dinge ungeschehen zu machen, die Rachel hatte erfahren müssen. »Ich würde dich niemals wegschicken, Engelchen. Nie! Du und ich, wir sind ein Team. Ohne dich würde ich nicht klarkommen.«


    »Wirklich nicht?«


    »Auf gar keinen Fall. Wie kommst du darauf, dass ich dich wegschicken will?«


    »Das hat mir Christopher erzählt. Seine Mutter hat ihn zu seinem Vater geschickt, damit sie einen Liebhaber haben kann.«


    »Engelchen, ein Liebhaber ist das Letzte, was ich gerade will. Und selbst wenn es so wäre, würde ich niemanden wollen, der dich nicht will.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Dann muss ich also nicht von hier weg?«


    Rachel stand kurz vor einem weiteren Zusammenbruch. Amanda sah es an dem verräterischen Schimmern in ihren Augen. Sie würde es nicht noch einmal überleben. Keiner von ihnen.


    Aber einen Mörder würden sie ebenso wenig überleben.


    »Tut mir leid, Engelchen. Wir müssen für eine Weile hier weg. Aber keine Sorge, wir werden einen großen Bogen um Papa machen.«


    »Versprochen?«, fragte Rachel. Ihr Kinn begann zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Versprochen. Wir gehen zu Vicky. Weißt du noch?« Vicky war jahrelang Amandas beste Freundin gewesen, bis Bobby mit ihr ins Bett gestiegen war und einen Keil zwischen sie getrieben hatte. Vicky war aus beruflichen Gründen nach Tulsa gezogen. Obwohl sie seither nicht mit Vicky gesprochen hatte, konnten sie und Rachel vielleicht für ein paar Tage bei ihr unterkommen. Es war zumindest einen Versuch wert.


    Rachel nickte. »Die hatte orange Haare.«


    Ein verhaltenes Lächeln zuckte um Amandas Mundwinkel. »Das nennt man rote Haare, aber richtig, das ist Vicky.«


    »Die fand ich nett.«


    »Gut. Dann sind wir ja schon zu zweit. Zieh dir was an. Ich pack nur schnell ein paar Sachen. Wir treffen uns dann unten.«


    Amanda hatte keinen Koffer, daher steckte sie die paar brauchbaren Kleidungsstücke, die sie und Rachel besaßen, kurzerhand in einen Müllsack und warf den Beutel in den Kofferraum.


    Zehn Minuten später saßen sie in Amandas Wagen, der nur mit Mühe und Not angesprungen war. Sie hatte fünfzig Dollar in der Hosentasche und eine Kreditkarte, die bis aufs Letzte ausgereizt war. Rachel saß reglos neben ihr und hielt ihr Kissen fest umklammert, während sie stumm auf die Straße starrte.


    Als sie auf den Highway in Richtung Tulsa einbogen, folgte ihnen in diskretem Abstand ein Streifenwagen.


    ***


    Keith hielt sich so lange in Amandas Wandschrank versteckt, bis seine Beine taub wurden. Er hatte vor etwa zehn Minuten gehört, wie die Haustür zufiel und Amandas Auto ansprang, aber er hatte keine Ahnung, ob er schon sicher sein Versteck verlassen konnte.


    Die Polizei war plötzlich aufgetaucht. Keith hatte gehört, wie Amanda mit ihrer Babysitterin darüber gesprochen hatte.


    Er durfte sich nicht fassen lassen. Noch nicht. Daher blieb er in seinem Versteck, bis er sich absolut sicher sein konnte, dass die Streife verschwunden war.


    In ihrer Eile hatte Amanda das Licht im Schlafzimmer brennen lassen, und durch die vergilbten Gardinen würde man ihn entdecken, falls die Polizei wirklich noch vor dem Haus stand.


    Warum die Beamten ein leeres Haus beobachten sollten, war ihm zwar unklar, aber er war überzeugt davon, dass sie noch da draußen lauerten. Er konnte ihren Atem hören, wie das Hecheln eines Hundes – Lavines Hecheln.


    Nein. Keith schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Lavine war tot, und diese Cops waren zu weit weg, als dass er ihren Atem hören könnte. Er bildete sich das alles nur ein.


    Er war ganz einfach aufgekratzt, mehr nicht. Seine Nerven spielten ihm einen Streich. Die Last, dass plötzlich alle wussten, was er hier tat, wurde ihm allmählich zu viel. Das Ganze war ihm deutlich leichter gefallen, als es noch ein Geheimnis gewesen war, das er mit nur einem Bruder oder einer Schwester zugleich teilte. Inzwischen hatte er das Gefühl, die ganze Welt würde ihn beobachten. Ihn verurteilen.


    Niemand hatte Verständnis. Sie dachten alle, er würde seinen Geschwistern wehtun.


    Sogar Isabelle hatte von Morden gesprochen, als wären seine Taten ruchlose Verbrechen. Als wäre er keinen Deut besser als dieser Abschaum, den er verteidigte. Drogendealer, Zuhälter und bewaffnete Einbrecher. Aber er war kein bisschen wie sie. Was er tat, war durch und durch gut, und wenn die Toten sprechen könnten, würde Isabelle einsehen, dass er sie gerettet hatte. Sie würde ihm voller Bewunderung jenen verklärten Blick schenken, den sie bislang an Grant verschwendete.


    Allein der Gedanke weckte in ihm das Bedürfnis, Isabelle aufzusuchen und ihr zu erklären, was er hier eigentlich tat. Sie mochte es im Moment vielleicht nicht verstehen, aber wenn sie ihre Angst erst mal überwunden hätte, wenn sie frei und glücklich wäre, dann würde sie erkennen, dass er recht hatte.
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    Isabelle sah, wie sich Grant ins Badezimmer schlich. Seine verstohlenen Bewegungen machten ihr deutlich, dass er nicht zurück in ihr Bett kriechen würde.


    Mit dem Klicken der Badezimmertür zog sich ihr Brustkorb schmerzlich zusammen, aber sie weigerte sich zu weinen. Oder ihm hinterherzurennen.


    Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er nicht bleiben würde, und ganz gleich, wie gut der Sex auch gewesen war, es änderte an dieser Tatsache rein gar nichts. Allmählich musste sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass Grant wohl eher früher als später von hier verschwinden würde.


    Je länger er blieb, desto mehr würde sie ihn begehren. Und solange er in ihrer Nähe war, würde sie sich nehmen, was sie wollte, und ihren Sohn mit Geräuschen aus dem Schlaf holen, die er lieber nicht mit ihr in Verbindung bringen sollte.


    Obwohl sich ihr Körper träge und zufrieden anfühlte, zwang sie sich aus dem Bett und zog sich rasch ihren Schlafanzug über. Wenn Grant aus dem Badezimmer kam und sie immer noch nackt vorfand, würde er sie vermutlich dazu verleiten, ihre Meinung zu ändern.


    Denn dazu war er ohne Weiteres in der Lage. Daran bestand kein Zweifel. Er konnte ihr glatt die Nährwertangaben auf einer Cornflakespackung vorlesen und sie damit geil machen. Sie war fast gestorben vor Lust, und dennoch wollte sie ihn am liebsten dazu überreden, es noch mal zu tun.


    Sie zog sich den Schlafanzug über den Kopf, und als sie wieder aufblickte, stand Grant mit freiem Oberkörper lässig gegen den Türrahmen gelehnt. Isabelle blieb wie angewurzelt stehen, unfähig etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren und den Anblick seines halb nackten Körpers in sich aufzusaugen. Ein zarter blonder Flaum bedeckte sein Sixpack und verengte sich nach unten hin zu einer schlanken Linie, die Isabelles Blick zu der Stelle lenkte, wo der Flaum unter dem Bund seiner Jeans verschwand.


    Wenigstens trug er eine Hose. Diese Tatsache hätte ihr helfen sollen, ihm zu widerstehen, doch stattdessen fragte sie sich, wie lange es wohl dauern würde, ihn erneut nackt zu sehen – so wie sie es sich wünschte.


    »Du siehst müde aus«, stellte er fest.


    »Bin ich auch.« Aber sie konnte durchaus noch ein bisschen wach bleiben, wenn sie ihn nur erneut berühren durfte.


    »Du solltest jetzt weiterschlafen.« Ohne ihn. Sie konnte die Wahrheit in seinen Augen lesen.


    »Mach ich. Und was ist mit dir?«, fragte sie.


    »Es ist noch früh. Ich werde mich ein bisschen mit der Alarmanlage beschäftigen und warten, bis Dale nach Hause kommt. Aber ich gebe mir Mühe, dich nicht zu wecken.«


    »Willst du dich nicht auch noch ein bisschen hinlegen?«, fragte sie. Es wäre nett gewesen, sich für eine Weile an ihn zu kuscheln und seine Hitze in sich aufzunehmen.


    »Vielleicht später.« Er ging an ihr vorbei und schlug die Bettdecke zurück. »Soll ich noch mal reinkriechen und dir das Bett anwärmen?«, fragte er.


    »Wenn du das tust, lass ich dich nie wieder da raus«, scherzte sie.


    Grant wandte den Blick ab, ehe sie seine Reaktion einschätzen konnte. Als er jedoch beharrlich schwieg, fragte sie sich, ob sie vielleicht etwas Falsches gesagt hatte. Sie wusste, er war nicht der Typ, der sich an eine Frau binden wollte, aber er hatte zumindest einen Sinn für Humor. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Isabelle kroch unter die Bettdecke und akzeptierte seinen Gutenachtkuss auf die Stirn. Sie fühlte sich mit einem Mal verunsichert, als hätte sie einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Grant war im Begriff hinauszugehen, aber sie würde kein Auge zutun, solange sie nicht wusste, was er dachte.


    Sie ergriff seine Hand, ehe er ihr entwischen konnte. »Grant, das war nur ein Witz.«


    Er sah sie eindringlich an. Seine Augenfarbe glich einem funkelnden Topas, der in der Dunkelheit leuchtete. »Ich weiß.«


    »Warum reagierst du dann so entsetzt?«


    Sein Kiefer verkrampfte sich, als wäre er wütend. »So sehr ich es mir auch wünsche, ich kann nicht der Mann sein, den du brauchst. Du brauchst Sicherheit für eine Familie, für weitere Kinder, die du hier aufnehmen möchtest.«


    »Woher weißt du, dass ich das vorhabe?«


    »Kindgerechte Möbel und ein Etagenbett im Gästezimmer. Ausgeschnittene Anzeigen für Schaukeln und Spielzeug. Nagelneue Kindersicherungen an allen Schränken und Schubladen, in denen etwas aufbewahrt wird, das nicht in Kinderhände geraten sollte. Das sind Vorkehrungen für eine Familie.«


    Isabelle nickte. »Sobald ich weiß, dass wir hier in Sicherheit sind, will ich zwei weitere Pflegekinder bei mir aufnehmen.«


    Er schwieg für einen Moment, dann sagte er in einem resignierten Tonfall: »Ich kann leider kein Vater sein.«


    »Das verlangt auch niemand von dir. Ich habe dich nicht gebeten herzukommen, und ich werde mich hüten, mich von dir abhängig zu machen oder mich an dich zu klammern. Ich bin eine erwachsene Frau, Grant. Von dem Moment an, als du deinen Fuß in mein Haus gesetzt hast, wusste ich, woran ich bin.«


    »Ich wünschte, ich wäre mir da ebenso sicher. Ein Teil von mir verspürt große Lust, hierzubleiben und herauszufinden, wohin das Ganze führen könnte.«


    Wow. Man könnte glatt meinen, er wollte es auf eine Beziehung ankommen lassen. Das klang ganz und gar nicht nach dem sorglosen Grant, den sie kannte.


    Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Aber es ist nun mal etwas anderes, wenn Kinder im Spiel sind. Zu so einer Verantwortung bin ich noch nicht bereit.«


    Ihre Hoffnung, sie und Grant könnten es vielleicht doch miteinander versuchen, zerplatzte wie eine Seifenblase. Er war genau wie alle anderen Männer, die sie im Laufe der Zeit kennengelernt hatte. Keiner wollte sich mit den Kindern eines anderen belasten. Keiner wollte unter diesen Umständen mit ihr zusammen sein.


    Ihre Worte klangen scharf vor Wut. »Kein Mensch verlangt, dass du hier irgendwelche Verantwortung übernimmst. Wir hatten einmal Sex. Tollen Sex, aber ich kann ein bisschen Spaß im Bett sehr wohl von einer echten Beziehung unterscheiden. Mach dir da mal keine Gedanken.«


    »Ich mache mir keine Gedanken, dass du klammern könntest. Ganz im Gegenteil. Uns verbindet eine gemeinsame Vergangenheit, und du weißt nur zu gut, was uns beiden das bedeutet. Vielleicht bin ich ja derjenige, der ein wenig klammern möchte.«


    Isabelle musste zweimal schlucken, ehe sie ihre Sprache wiederfand. »Wirklich?«


    Grant zuckte lässig mit den Schultern, doch sein verkrampfter Kiefer verriet, wie angespannt er war. »Vielleicht.«


    »Tut mir leid, aber für ein ›Vielleicht‹ werde ich meine Lebenspläne nicht über den Haufen werfen. Das würde ich nicht einmal, wenn du hier mit einem Diamantring vor mir knien würdest. Ich weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will, ganz egal, ob ich einen Mann finde, der meine Träume teilt. Und wenn nicht, werde ich es eben allein tun.«


    Grants Augen weiteten sich, und er sah aus, als wäre ihm nicht gut. »Gott, Isabelle. Glaubst du, das hätte ich damit sagen wollen? Ich würde niemals von dir verlangen, dass du deine Pläne änderst. Was du hier tust, ist großartig. Das hab ich nicht gemeint.«


    »Was hast du dann gemeint?«


    »Ich habe damit sagen wollen, dass die Sache zwischen uns keine Zukunft hat. Es würde nicht funktionieren. Ich wollte nur klarstellen, dass mir das bewusst ist. Wenn ich trotz allem ein bisschen klammere, wissen wir wenigstens, wo wir stehen.«


    Und Isabelle wusste, wo auch immer sie stand, sie würde allein dastehen.


    Nein. Nicht allein. Mit ihren Kindern, und das war mehr als genug. Wenn sie irgendwann einen passenden Mann fand, wäre dies ein Glücksfall, aber wenn nicht, wäre es auch gut. Mehr als gut.


    Der Sex mit Grant hatte ihre lästigen Hormone fürs Erste entschärft. Jetzt brauchte sie nur noch eine erholsame Nacht, dann wäre sie so gut wie neu und bereit, sich den Herausforderungen zu stellen und endlich einen Weg zu finden, die Menschen in ihrem Leben zu schützen, ohne ihre Arbeitsstelle zu gefährden.


    Alles gar kein Problem.


    ***


    Grant hatte sich gerade an den Tisch gesetzt, um sich über das aufgewärmte Essen herzumachen, als Dale nach Hause kam. Seine Schritte wirkten deutlich schwungvoller, und eine verliebte Röte zeichnete seine Wangen. Er warf seinen Rucksack zu Boden und steuerte schnurstracks auf den Kühlschrank zu.


    »Wie lief’s mit der Nachhilfe?«, fragte Grant.


    »Super. Sie ist schlauer, als sie denkt. Sie brauchte nur jemanden, der es ihr so erklärt, dass sie’s auch kapiert.«


    »Und dieser jemand warst du?«


    »Yep.«


    Isabelles Teller stand unberührt auf dem Tisch. »Wenn du willst, kannst du Isabelles Essen haben. Sie ist schon im Bett.«


    Dales Kopf tauchte über der Kühlschranktür auf, mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht. »Ist sie okay?«


    »Ja. Nur müde.«


    Dale schnappte sich den Teller und schob ihn in die Mikrowelle. »Ohne Scherz … ich hab bei dem Unfall nur am Handy zuhören müssen, und ich bin so fertig, dass ich bestimmt bis Mittag durchschlafen werde.«


    Grant schnaubte amüsiert. »Ich würde mal sagen, für einen Jungen in deinem Alter ist das wohl eher die Regel als die Ausnahme.«


    Dale setzte sich ihm gegenüber und begann, das Essen in sich hineinzuschaufeln. »Nicht für mich. Samstags vormittags ist Lerngruppe.«


    Grant seufzte mitfühlend. »Du nutzt echt jede freie Sekunde zum Lernen. Hilft’s denn wenigstens?«


    Dale zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal, aber seine Anspannung verriet, dass die Fassade täuschte.


    »Du hast doch gesagt, du weißt die Antworten eigentlich, nur beim Test fallen sie dir nicht ein, weil du zu nervös bist.«


    »Ja. Und?«


    »Na, wenn du die Antworten weißt, warum gehst du sie dann immer wieder durch? Daran scheint’s doch nicht zu liegen.«


    »Ach? Und du weißt wohl, woran es liegt?«


    »Klar. Versagensängste.«


    Dale verzog das Gesicht. »Sagt man das nicht eher, wenn ein Typ keinen hochkriegt?«


    Grant unterdrückte mühevoll ein Lachen, aber er hatte das Gefühl, von der Anstrengung einen bleibenden Schaden davonzutragen. »Schon, aber das meine ich nicht.«


    »Gut. Mein Schwanz funktioniert nämlich einwandfrei. Und wenn es nicht so wäre, würde es dich nichts angehen.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung. Aber können wir das Thema Sex mal für einen Moment vergessen?«


    Dale zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Ich bin siebzehn. Was erwartest du?«


    Diesmal musste Grant laut lachen. Er konnte es sich nicht verkneifen. »Okay, ich mach’s kurz. Ich glaube, ich kann dir helfen.«


    Dale schien skeptisch, aber seine Augen signalisierten Interesse. Grant hatte seine volle Aufmerksamkeit.


    »Hast du die SAT-Fragen schon mal beantwortet, ohne in einem Test zu sitzen?«


    »Na klar.«


    »Und wie lief’s?«


    »Super. Ich hätte locker bestanden.«


    »Aber wenn du in diesem Test sitzt, wirst du nervös?«


    »Na und?« Er ging in die Defensive, doch das nützte niemandem etwas.


    »Jeder wird mal nervös. Das ist eine ganz natürliche Reaktion. Der Trick ist nur, sich davon nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.«


    »Und wie soll das gehen?«


    »Indem man lernt, seinen Körper unter Kontrolle zu halten. Man muss auf eine ruhige, gleichmäßige Atmung achten, um seinen Puls niedrig zu halten. Wenn einem nicht Tonnen von Adrenalin durch den Körper rauschen, kann man sich besser konzentrieren.«


    Dale schüttelte den Kopf und runzelte verächtlich die Stirn. »Dieser meditative Scheiß bringt doch nichts.«


    »Irrtum. Nur so bin ich Scharfschütze geworden.«


    Dale riss die Augen auf. »Du warst Scharfschütze?«


    »War ich.«


    »Ist ja cool. Hast du deine Waffe dabei?«


    Hatte er, aber das würde er ihm bestimmt nicht verraten. Sein Gewehr befand sich im Kofferraum, in einer verschlossenen Kiste, die nur sein Fingerabdruck oder ein Diamantsägeblatt öffnen konnte. Die Kiste war mit dem Rahmen seines Mustangs verschraubt, und im Idealfall würde die Waffe dort bleiben.


    »Dale, bleib bei der Sache. Es geht hier nicht um Waffen, sondern darum, dass du diesen Test bestehst, damit du auf ein gutes College kommst und etwas mit deinem Leben anfängst.«


    Dale legte die Gabel beiseite, obwohl sein Teller nicht mal halb leer war. »Ich höre.«


    Und das tat er. Grant sah, wie er ihm mit jeder Faser seines Körpers zuhörte. Er hockte auf der Stuhlkante, bereit, alles zu versuchen, solange es nur zum Erfolg führte. Dieser Test war ihm extrem wichtig, und Grant würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit er ihn bestand.


    Vielleicht konnte er doch etwas für Dale tun. Nicht viel, aber immerhin etwas.


    Ein seltsames Gefühl keimte in ihm auf, als er darüber nachdachte, wie er Dale mit seinem Wissen helfen konnte. Er wusste dieses Gefühl nicht richtig einzuordnen, aber es fühlte sich irgendwie gut an. Vielleicht würde er der Sache später auf den Grund gehen, aber fürs Erste reichte es ihm zu wissen, dass er Isabelles Sohn behilflich sein konnte.


    »Was soll ich tun?«, fragte Dale.


    »Zuerst musst du lernen, richtig zu atmen.«


    »Atmen? Ich dachte, das könnte ich eigentlich.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Aber nicht richtig. Du wirst schon sehen, was ich meine. Jetzt knie dich mal für einen Moment da rein, okay?«


    »Wenn’s mir hilft, die SATs zu bestehen, stell ich mich sogar auf den Kopf und gurgle mit Erdnussbutter.«


    »Eins nach dem anderen«, erwiderte Grant. »Das ist Lektion Nummer zwei.«


    ***


    Trina fühlte, wie ihr der Rausch des Triumphs durch die Adern schoss. Sie hatte es geschafft. Sie hatte die Metallstange aus dem Wasserkasten entfernt und hielt sie nun sicher unter ihrem Körper versteckt, um den Mörder ihres Mannes zu erwarten.


    Sie lag reglos auf der Pritsche und tat so, als würde sie schlafen. Das Knarren der Fußbodendielen über ihr warnte sie, dass der Kerl zurückgekehrt war. Er konnte jeden Moment zu ihr kommen, und wenn es so weit wäre, würde sie ihm ihre hart erkämpfte Waffe ins Auge rammen und tief ins Gehirn bohren, bis der Mistkerl zuckend verreckte.


    Ihre Hand, die den Griff der Stange umklammert hielt, war feucht vor Schweiß, sodass sie keinen guten Halt fand. Sie wünschte, sie hätte den Waschlappen darum wickeln können, doch den hatte sie gebraucht, um das Loch in der linken Seite des Wassertanks zu verbergen. Wenn der Mörder es bemerkte, würde er sofort wissen, was sie vorhatte.


    Trinas Finger schlossen sich noch fester um den Griff. Sie schwor sich, das Ding um keinen Preis loszulassen. Sie hatte nur diese eine Chance, den Kerl umzubringen. Ihr war klar, dass er ihr keine zweite geben würde. Wenn sie versagte, würde er sie ermorden, genau wie er Henry ermordet hatte.


    Ihr Henry, ihr herzensguter Henry. Und nun war er nicht mehr da. Nie wieder würde sie seine warmen Berührungen spüren oder sein dröhnendes Lachen hören. Wie sollte sie nur ohne ihn leben?


    Trina wischte sich die Tränen weg und biss die Zähne zusammen. Darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Zuerst musste sie diesen Mann umbringen für das, was er ihrem Henry angetan hatte. Wenn der Kerl erst mal tot war, konnte sie sich ihrem Zusammenbruch hingeben, aber nicht eher.


    In ihrem Gefängnis ging das Licht an. Trina erstarrte. Sie versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und hoffte inständig, er möge ihr abkaufen, dass sie schlief. Er hatte sie schon mal geweckt, damit sie etwas essen konnte. Sicherlich würde er sich erneut zu ihr herabbeugen und an ihrer Schulter rütteln.


    Nur, diesmal würde sie ihm die Stange ins Auge rammen.


    Das Türschloss knirschte, der Knauf drehte sich, und die Tür schwang auf. Schwere Schritte fielen auf den Betonboden und näherten sich ihr.


    »Zeit zu essen«, sagte er. »Wach auf.«


    Sie blieb still liegen und atmete ruhig weiter. Durch einen winzigen Spalt in ihren geschlossenen Augenlidern sah sie, wie ein Schatten auf ihren Körper fiel.


    Schon diese indirekte Berührung weckte in ihr eine unbeschreibliche Abscheu. Dennoch wartete sie geduldig ab, bis er ihre Schulter berührte, wohl wissend, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sich von ihm anfassen zu lassen.


    Als er es denn tat, als seine fleischige Hand sie berührte, stach Trina ihm ihre Waffe entgegen und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der von all der Wut, Angst und Trauer befeuert wurde, die sich in ihrem Innern aufgestaut hatte. Die Stange jagte zielsicher auf sein Auge zu. Im nächsten Moment wurde Trina quer durch den Raum geschleudert und knallte hart gegen die Wand.


    »Verdammtes Miststück!«, schrie er.


    In Trinas Kopf drehte sich alles, und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Ein hämmernder Schmerz durchzuckte ihren Schädel, sodass sie kaum noch klar denken konnte.


    Der glänzende Metallstab lag zu seinen Füßen, völlig frei von Blut. Sie hatte ihm nicht mal einen Kratzer zugefügt.


    Seine blauen Augen funkelten vor Zorn, während er sich zu ihr herabbeugte und ihre Kehle packte. Er schob sie grob an der Wand nach hoben und drückte ihr die Luft ab.


    Trina trat und strampelte, doch ohne Erfolg. Der Kerl ließ nicht locker. Sie versuchte, seine Finger von ihrem Hals loszubekommen, doch er war zu stark.


    Seine blauen Augen waren weit aufgerissen, und zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen quoll Speichel hervor. »Ich will dir nur helfen, und das ist der Dank dafür?« Sein Griff schloss sich noch fester um ihre Kehle. »Undankbares Miststück.«


    Dichter Nebel raubte ihr die Sicht, und sie wusste, es war vorbei. Er würde sie töten. Hier und jetzt.


    ***


    Keith ließ Trina fallen, und sie sackte leblos zu Boden.


    Glühender Zorn jagte ihm mit jedem Pulsschlag durch die Adern und ließ seinen Körper unangenehm pochen.


    Sie hatte versucht, ihn zu töten. Er hatte sie am Leben gelassen, wohlig und warm in ihrem eigenen kleinen Zimmer, und sie hatte versucht ihn zu töten. Undankbares Miststück!


    Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Er hatte sie nicht getötet, obwohl nicht viel gefehlt hatte. Ein paar Sekunden mehr, und es wäre vorbei gewesen. Sie hätte ihn fast dazu getrieben, sie vorzeitig zu erlösen.


    Dabei hatte er einen anderen Plan für sie. Einen speziellen Auftrag, den nur sie erledigen konnte.


    Keith hob Trinas zerbrechlichen Körper hoch und legte ihn zurück aufs Bett. Sie hatte abgenommen, seit er sie hierhergebracht hatte, aber es war ihre eigene Schuld. Er musste dafür sorgen, dass sie sich ruhig verhielt. Dass sie schlief.


    Wenn er sich bislang nicht sicher gewesen war, so war er es jetzt.


    Keith wählte eine höhere Dosis Betäubungsmittel und stach ihr die Nadel in den Arm. Sie würde ihm so bald keinen Ärger mehr machen.


    Ihr Essen war quer über den Raum verstreut, dabei konnte sie es sich kaum erlauben, eine weitere Mahlzeit auszulassen.


    Aber es war ihm egal. Alles war ihm inzwischen egal. Er wollte sich nur noch eine Pistole an den Kopf setzen und die Sache beenden. Er war es leid, mit aller Macht zu vermeiden, dass man ihm auf die Schliche kam, und doch ständig in Angst zu leben, dass seine Bemühungen nicht ausreichten. Er war sich bewusst, wie selbstsüchtig es wäre, seinen Albträumen ein Ende zu setzen, ohne zuvor seine Brüder und Schwestern erlöst zu haben, aber an manchen Tagen hatte er das Gefühl, es war die Mühe einfach nicht wert. Keiner der Menschen, die er bislang erlöst hatte, hatte sich in irgendeiner Weise dankbar gezeigt. Keiner von ihnen hatte sterben wollen, aber das wollte Keith im Grunde auch nicht. Er wollte leben, ohne ständig Albträume zu haben. Er wollte schlafen, ohne Lavines widerlichen Körper auf sich zu spüren, der ihn gegen die moderige Matratze presste. Er wollte sich an eine Kindheit ohne Angst und Schmerzen erinnern. Doch diese Dinge waren ihm leider nicht vergönnt, und er hatte nicht länger die Kraft, mit der Last jener Abartigkeiten zu leben.


    Das Ganze musste ein Ende haben. Schon bald. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


    ***


    Grant hielt bis Mitternacht durch, dann gab er sich geschlagen. Er musste in Isabelles Nähe sein. Musste sie in seinen Armen halten und ihr beim Schlafen zusehen. Musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging.


    Dale hatte vor etwa einer Stunde die Musik leiser gedreht, so wie jeden Abend, wenn er zu Bett ging. Aus Respekt gegenüber Isabelle wartete er so lange ab, bis er sicher sein konnte, dass Dale nicht mitbekam, wie er sich die Treppe hinunterschlich.


    In ihrem Schlafzimmer war es dunkel, aber die Nachtbeleuchtung im Bad half ihm, den Weg zu ihrem Bett finden.


    Sie schlief auf einer Seite des Bettes, als hätte sie sich daran gewöhnt, den Platz mit jemandem zu teilen. Der Gedanke widerstrebte ihm und ließ seinen Magen unwillkürlich verkrampfen. Er war nicht sonderlich besitzergreifend, aber er mochte sich Isabelle nicht mit einem anderen Mann vorstellen. Vermutlich machte ihn das zu einem selbstsüchtigen Arschloch, denn im Grunde sollte es ihn nur interessieren, ob sie glücklich war, aber er konnte nun mal nicht aus seiner Haut.


    Isabelles Atem war tief und gleichmäßig. Keines der leisen Geräusche beim Öffnen und Schließen der Tür veranlassten sie dazu, sich zu rühren.


    Er ließ sich neben ihr aufs Bett sinken und versuchte, möglichst wenig Erschütterungen zu verursachen. Isabelle stieß einen leisen Seufzer aus, doch sie wachte nicht auf.


    Grant war vollständig bekleidet und zwang sich, auf der Bettdecke liegen zu bleiben, anstatt darunterzukriechen und sich an Isabelle zu kuscheln. Er konnte sich nicht darauf verlassen, die Situation in keinem Fall auszunutzen, daher hatte er die Kondome sicherheitshalber in seinem Zimmer gelassen. Er wollte nichts tun, das Isabelle hinterher bereuen würde.


    Er wollte sie einfach nur festhalten. Er wusste nicht einmal, warum. Normalerweise war ihm daran gelegen, das Bett einer Frau möglichst kurz und schmerzlos zu verlassen. Nicht so bei Isabelle. In ihrem Fall war irgendwie alles anders. Vielleicht lag es daran, dass sie miteinander befreundet waren. Er war sich nicht sicher, aber er zog es vor, diese Erklärung nicht infrage zu stellen. Stattdessen genoss er es, zur Abwechslung mal eine Frau im Arm zu halten, die er nicht verführen wollte.


    Er rutschte näher an sie heran, bis er so dicht hinter ihr lag, dass nur noch die Decke und seine wie ihre Kleidung sie voneinander trennten. Es war bei Weitem nicht so aufregend, als wenn sie beide nackt gewesen wären, aber es war durchaus angenehm genug, um sich nicht zu beschweren. Seine Hand fand eine bequeme Ruheposition auf ihrer Hüfte, und seine Nase vergrub sich ihn ihrem Haar und sog den blumigen Duft ihres Shampoos ein.


    Das musste es sein, stellte Grant fest. Was David und Caleb gefunden hatten und er nicht. Zwischen ihm und Isabelle herrschte stets ein sanftes Knistern, aber da war noch mehr. Er war nicht wegen des Sex gekommen. Er hatte gewusst, dass Sex nicht mal eine Option darstellte. Und dennoch war er hier. Wegen Isabelle.


    Vielleicht liebte er sie. Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen, denn er hatte noch nichts Vergleichbares empfunden. Natürlich hatte er seine Mutter geliebt, und für seine besten Freunde war er bereit zu sterben, aber wahre Liebe zwischen Mann und Frau? So etwas hatte er noch nie erlebt.


    Aber er hatte es gesehen. Er sah es jedesmal, wenn David Noelle ansah oder Caleb Lana berührte. Was sie miteinander teilten, war echt. Dauerhaft. Der Stoff, aus dem Märchen waren.


    Und genau da lag das Problem. Er war kein Prinz aus Tausendundeine Nacht. Er war innerlich gebrochen. Für immer gebrandmarkt. Sein Vater hatte ihn so sehr verkorkst, dass er zu einem normalen Familienleben niemals fähig sein würde. Er würde niemals in der Lage sein, der Mann zu sein, den Isabelle brauchte. Den sie verdiente. Selbst wenn er sie liebte, konnte er nicht bei ihr bleiben. Im Gegenteil, wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, hatte er dafür zu sorgen, dass ihr die Vorstellung von einer gemeinsamen Zukunft nie auch nur in den Sinn käme.


    Er war kein edler Ritter, daher musste er zumindest Manns genug sein, um den Weg frei zu machen und ihr die Chance zu geben, jenen Ritter zu finden.


    Isabelle rührte sich im Schlaf, und ihm wurde bewusst, dass er sich zu fest an sie geklammert hatte. Er lockerte seinen Griff, doch er konnte sich nicht überwinden zu gehen. Noch nicht.


    Sie wusste nicht mal, dass er hier war, insofern schadete es nicht, wenn er noch ein bisschen blieb. Später mochte er seine Schwäche bitter bereuen, aber nicht Isabelle, und nur darauf kam es an.


    Grant stellte seinen inneren Wecker um zwei Stunden vor und erlaubte es sich, mit Isabelle im Arm einzudösen. Es war vermutlich das erste und letzte Mal, daher versuchte er, diesen Moment so tief wie möglich in sich aufzunehmen und jene Leere zu füllen, die er schon so lange in sich spürte.


    Bevor er einnickte, wurde ihm bewusst, dass er von diesem Gefühl niemals genug bekommen würde. Würde er Isabelle bis ans Ende seiner Tage in seinen Armen halten, wäre es doch nie genug. Er hätte niemals herkommen dürfen, um eine Kostprobe von etwas zu bekommen, das er nicht haben konnte. Doch diese Erkenntnis kam leider zu spät, insofern konnte er die Situation ruhig genießen, solange sich ihm die Gelegenheit bot.
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    Amanda bog gegen fünf Uhr morgens in Vickys Straße ein. Sie fühlte sich krank vor Erschöpfung, weshalb sie einige Stunden zuvor eine Pause hatte einlegen müssen, um sich ein wenig auszuruhen. Rachel schlief tief und fest.


    Die Häuser entlang der Straße sahen im Dunkeln alle gleich aus. Sie waren nicht sonderlich groß, aber recht neu, in einem schlichten, ansprechenden Stil mit sauber gepflegten Gärten. Trotz der kahlen Bäume hatte die Gegend etwas Anheimelndes und Hoffnungsvolles an sich.


    Vicky konnte sich glücklich schätzen.


    Amanda fand die richtige Hausnummer und parkte am Straßenrand. Sie wollte noch nicht klingeln, um Vicky nicht aus dem Schlaf zu holen, daher blieb sie im Auto sitzen und wartete ab, bis in dem dunklen Haus die Lichter angingen.


    Ihr Tank war fast leer, daher stellte sie den Motor ab und hüllte Rachel ein wenig fester in die Decke. Sie konnte nur hoffen, dass der Wagen wieder anspringen würde, wenn sie etwas mehr Wärme bräuchten.


    Sie ließ ihren Kopf schwer gegen die Rückenlehne sinken und schloss die Augen. Sie musste für eine Weile eingedöst sein, denn das nahe Geräusch einer zuknallenden Autotür ließ sie zusammenfahren. Einer der Nachbarn war in seinen Pick-up gestiegen.


    Der Himmel wurde bereits hell und ein flüchtiger Blick auf Vickys Haus, das inzwischen hell erleuchtet war, verriet ihr, dass es an der Zeit war zu prüfen, ob ihre Freundschaft zu Vicky noch Bestand hatte oder ob Vicky damals alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte.


    »Engelchen, es wird Zeit aufzuwachen und reinzugehen.«


    Rachel öffnete die Augen und nickte. Amanda hüllte sie fest in die Decke und ging mit ihr zur Haustür.


    Wenn Vicky sie abweisen würde, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte niemanden, zu dem sie gehen konnte.


    Mit einem kurzen Stoßgebet zum Himmel drückte Amanda auf die Klingel.


    Das Geräusch klang viel zu laut in der Stille des Morgens. Einige Sekunden später öffnete sich die Tür, und Vicky stand in einem Bademantel vor ihr, das rote Haar vom Schlaf zerzaust, die Augen vor Erstaunen geweitet. »Amanda? Was machst du denn hier?«


    »Ich stecke in Schwierigkeiten, Vicky. Ich hatte gehofft, du lässt mich rein und wir können darüber reden.«


    Vicky fuhr sich mit der Hand an den Hals. »Das ist gerade ein ganz schlechter Moment.«


    »Ich weiß, es ist ziemlich früh, aber das hier ist wichtig.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Vicky mit einem kurzen Seitenblick auf Rachel. »Ihr solltet besser gehen.«


    Eine kalte, bittere Verzweiflung ergriff Besitz von Amanda. »Bitte, Vicky. Ich weiß, ich war dir nicht immer eine gute Freundin, aber ich brauche dringend Hilfe.«


    »Prinzesschen?«, drang eine Männerstimme aus dem Hintergrund. »Wer ist denn da?«


    Amanda kannte diese Stimme. Sie kannte diesen trügerisch sanften Tonfall. Prinzesschen. So hatte Bobby sie auch immer genannt.


    Er war hier.


    Sein blonder Kopf tauchte über Vickys Schulter auf, attraktiv wie eh und je. Als er sie beide erblickte, breitete sich ein großspuriges Grinsen über sein Gesicht. »Ach, wen haben wir denn da?«


    Rachels zierlicher Körper erstarrte, und ein qualvoll erstickter Laut entrang sich ihrer Kehle.


    Amanda begriff gar nichts mehr. Einen peinlichen Moment lang stand sie einfach nur da, ehe sich die Rädchen in ihrem Kopf zu drehen begannen.


    »Was macht er denn hier?«, fragte Amanda.


    »Ich wohne jetzt hier«, stellte Bobby klar. »Nettes Haus, was?« Er legte einen Arm um Vickys Schultern. »Wir wollen im Frühjahr heiraten.«


    Heiraten. Vicky und Bobby wollten heiraten. Amanda wusste, dass er sie mit Vicky betrogen hatte, ganz zu schweigen von all den anderen, aber sie hätte nie gedacht, dass es sich um etwas Ernstes handelte. Anscheinend hatte sie sich geirrt.


    Nicht, dass es sie interessierte, wen der Kerl heiratete, abgesehen davon, dass es der Ärmsten schlecht ergehen würde. Niemand hatte Bobby verdient, schon gar nicht Vicky.


    Rachel begann zu zittern. »Du hast es mir versprochen«, flüsterte sie so leise, dass Amanda vermutlich die Einzige war, die es hörte.


    Sie hatte versprochen, Rachel nicht zu ihrem Vater zu bringen, und plötzlich stand er vor ihnen.


    »Es war ein Fehler«, brachte Amanda mühsam hervor. »Es tut mir leid.« Sie nahm Rachels Hand und zerrte sie zurück zum Auto.


    Ehe sie es schaffte, die Tür aufzuschließen und Rachel hineinzusetzen, stand Vicky neben ihr. Ihre Augen flehten um Vergebung. »Geh nicht, Amanda. Bitte komm rein. Du bist doch nicht ohne Grund so weit gefahren – sag mir wenigstens, worum es geht.«


    »Vergiss es. Es war offensichtlich ein Fehler.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du herkommst, hätte ich mich woanders mit dir getroffen. Warum hast du nicht angerufen?«


    Amanda legte Rachel den Sicherheitsgurt an und warf einen Blick auf ihr Gesicht. Sie war leichenblass. Ihre Augen blickten starr in die Ferne, und ein nicht enden wollender Strom von Tränen lief über ihre zarten Wangen. Ein Zeugnis von stummer Qual.


    Es geschah erneut. Rachel zog sich in ihre eigene Welt zurück, vegetierte vor sich hin.


    »Wir müssen los. Wir haben noch eine weite Fahrt vor uns.« Amanda schloss die Beifahrertür.


    Vicky packte sie am Arm. »Gib mir eine Chance, dir die Sache mit Bobby zu erklären.«


    »Nicht nötig. Es interessiert mich nicht, was er tut oder mit wem er es tut. Ich hoffe nur, du weißt, worauf du dich da einlässt.«


    »Er hat sich geändert«, sagte Vicky.


    Amanda lachte. Ein hohles, freudloses Lachen. »Hast du nicht selbst gesagt, dass sich Männer nicht ändern?«


    »Er ist ein anderer Mensch geworden. Ich schwöre es. Gib ihm eine Chance.«


    Amanda befreite ihren Arm und ging hastig zur Fahrertür. »Nein, danke. Aber dir zuliebe hoffe ich, dass du recht hast.«


    »Warte. Bleib wenigstens für ein paar Minuten.«


    Amanda gab ihr keine Antwort. Sie war zu müde zum Diskutieren, zu niedergeschlagen, es auch nur zu versuchen. Hierherzukommen war eindeutig ein Fehler gewesen – ein Fehler, den sie nicht wiederholen würde.


    Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, und diesmal sprang ihr Wagen beim ersten Versuch an.


    Es war das Beste, was ihr seit Rachels Geburt passiert war.


    ***


    Isabelle wachte auf und reckte sich nach Grant. Erst als der Schlaf allmählich von ihr abfiel, wurde ihr bewusst, dass er nicht da war.


    Ihre Hand sank zurück auf die Bettdecke und sie stieß einen tiefen Seufzer des Bedauerns aus. Sie hätte Grant niemals in ihr Bett lassen sollen. In ihr Leben.


    Jetzt musste sie sich nicht nur überlegen, wie sie mit Everetts Beerdigung verfahren sollte, sie musste es auch noch allein tun. Denn wenn Grant erneut in ihre Nähe käme, würde sie mit Sicherheit schwach werden und ihn noch weiter in ihr Leben lassen – so weit, dass sie am Ende nicht mehr allein klarkäme.


    Er war hier, um sie vor einem Mörder zu beschützen, doch zugleich musste sie ihr Herz vor ihm beschützen.


    Am besten stürzte sie sich umgehend in die Arbeit, um sich den Herausforderungen des Tages zu stellen.


    Sie musste Everetts Bestattung planen und sich darum kümmern, dass seine Leiche zur Beisetzung freigegeben wurde. Außer ihr gab es niemanden, der sich darum kümmern konnte.


    Sie hatte keine Ahnung, was für eine Bestattung er sich gewünscht hätte. Vermutlich eher schlicht, nicht zu ausgefallen und auf gar keinen Fall teuer. Everett hasste es, Geld zu verschwenden. Nicht, dass er sich darum noch Gedanken machen musste.


    Die Trauer erdrückte sie, fesselte sie ans Bett und raubte ihr den Atem.


    Everett war nicht mehr da. Er würde nie mehr zurückkommen.


    Ihre Schlafzimmertür öffnete sich, und Grant schlüpfte lautlos ins Zimmer.


    Isabelle wischte sich die Tränen von den Wangen, bevor er sie bemerken konnte.


    Sie setzte sich auf und unterdrückte ein Stöhnen, als ihre geschundenen Muskeln protestierten. In einem Auto herumgeschleudert zu werden hatte ihrem Körper nicht gerade gut getan, obwohl der Muskelkater an der Innenseite ihrer Schenkel wohl eher Grant zuzuschreiben war als ihrem Unfall.


    »Ich habe dir Tee und Ibuprofen gebracht. Bestimmt kannst du das heute Morgen brauchen.«


    »Danke.« Sie schluckte die Tabletten herunter, nippte an dem Tee und hielt ihren Kopf gesenkt in der Hoffnung, er würde im dämmrigen Licht des Schlafzimmers nicht bemerken, dass sie geweint hatte. Mitleid war das Letzte, was sie von Grant wollte.


    Er setzte sich auf die Bettkante und sah sie prüfend an. »Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen steif, aber es wird schon gehen. Ich sollte wohl besser aufstehen«, sagte sie in der Hoffnung, er würde sie allein lassen.


    »Es ist Samstag. Du solltest dich ausruhen, damit sich dein Körper erholen kann.«


    »Ich hab nur ein paar blaue Flecke. Außerdem muss ich mich um Everetts Bestattung kümmern.«


    »Ich helfe dir dabei.«


    Er griff nach ihrer Hand, aber sie legte sie an die Teetasse, bevor er sie berühren konnte. »Nicht nötig. Ich mach das lieber allein.«


    »Du hast kein Auto.«


    »Ich leih mir Dales.«


    »Dale ist bei seiner Lerngruppe.«


    »Dann warte ich eben, bis er zurückkommt.«


    »In meiner Gegenwart wärst du sicherer.«


    Ihr Körper vielleicht, aber nicht ihre Seele. »Mir passiert schon nichts.«


    Grant verlagerte sein Gewicht und rutschte ein Stück näher an sie heran. Isabelle blickte zu ihm auf und bereute es auf der Stelle. Seine goldenen Augen funkelten bedrohlich, und seine Lippen bildeten eine schmale, finstere Linie. »Warum stößt du mich von dir?«, fragte er frustriert.


    »Tue ich doch gar nicht. Ich möchte das nur lieber allein erledigen.«


    Er fuhr mit dem Daumen unter ihrem Auge entlang, um eine vereinzelte Träne aus ihren Wimpern zu wischen. »Es ist schon okay, wenn du vor mir weinst. Man darf weinen, wenn man einen guten Freund verloren hat. Das steht so im Handbuch.«


    »In welchem Handbuch?«


    »Die zehn wichtigsten Situationen, in denen eine Frau weinen darf.«


    Er versuchte, sie zum Lachen zu bringen, aber er machte die Sache nur schlimmer. Wenn er so nett zu ihr war, fiel ihr der Gedanke, ihn gehen zu lassen, umso schwerer.


    Sie musste Grant dringend auf Abstand halten. Der Sex mit ihm war ein Riesenfehler gewesen.


    »Ich geh jetzt duschen«, sagte sie und versuchte ihm zu entwischen.


    Er ließ sie nicht so einfach entkommen. Seine langen Finger schlossen sich um ihren Arm und ließen nicht locker. Seinem Tonfall nach schien er zu flirten, doch seine Augen gaben die Lüge preis. »Brauchst du vielleicht Gesellschaft?«


    »Nein, danke.«


    »Ach, komm schon. Dir muss doch alles wehtun. Ich könnte dir deine steifen Muskeln massieren. Das heiße Wasser und die Seife werden dir guttun.«


    »Mir geht’s bestens.«


    Sie rutschte mit den Beinen vom Bett und zog an seinem Arm. Grant ließ nicht locker. Er sah sie eindringlich an. »Ich hab doch gesagt, ich werde das nicht zulassen.«


    »Was?«


    »Dass du mich wegstößt, nur weil wir beide Sex hatten.«


    »Das tue ich doch gar nicht«, log sie.


    »Ich werde es nicht zulassen. Unsere Freundschaft ist mir zu wichtig.«


    »Welche Freundschaft?«, erwiderte sie provokant, während sie sich entschlossen losriss. »Ich hab dir jedes Jahr eine Geburtstags- und eine Weihnachtskarte geschickt. Na und? Das habe ich bei den anderen auch getan. Deshalb stehen wir uns noch lange nicht nahe.«


    Er wich vor ihr zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Sein ausdrucksloser Tonfall war eine Maske von Schmerz. »Mein Fehler. Hab wohl zu viel hineininterpretiert. Soll nicht wieder vorkommen.«


    Er wandte sich zum Gehen, und Isabelle sah den Schmerz in seinen Gliedern, sah die Qual, die sie mit ihrem gedankenlosen Versuch, sich zu schützen, verursacht hatte.


    Sie musste ihr Herz schützen, aber nicht auf Grants Kosten. Sie konnte ihn nicht einfach so davonjagen.


    »Grant, warte.«


    »Ich hab zu tun«, erwiderte er. »Ich werd mich bemühen, dir nicht in die Quere zu kommen.«


    Er schloss die Tür mit einem leisen, endgültigen Klick.


    Isabelle wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Nie im Leben hätte sie geglaubt, ihn so verletzen zu können. Er schien unerschütterlich.


    Doch da irrte sie sich. Hinter der starken männlichen Fassade verbarg sich noch immer jener wütende, unsichere Junge, der Grant einst gewesen war. Isabelle hatte ihm einen Stich ins Herz versetzt.


    Verdammt. Wie hatte sie nur so gedankenlos sein können? So egoistisch?


    Sie musste es wiedergutmachen. Oder es zumindest versuchen.


    Isabelle stürmte aus dem Zimmer, um ihn zu suchen, doch sie sah nur noch, wie er mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt fuhr. Sie rannte zur Haustür, um ihn aufzuhalten, doch es war zu spät. Grant war fort.


    ***


    Es war noch zu früh, um eine offene Bar zu finden, aber es war nie zu früh, sich eine willige Frau zu suchen. Ein Supermarkt, eine Bücherei, sogar eine Tankstelle würde den Zweck erfüllen. Er würde seine Zielperson anvisieren, ihr ein entwaffnendes Lächeln schenken und sich binnen kürzester Zeit um den Verstand vögeln, um sowohl Isabelle als auch die Tatsache zu verdrängen, dass er sich ihretwegen vollständig zum Narren gemacht hatte.


    Er hatte ihre kleinen Nettigkeiten jahrelang überinterpretiert. Es waren nichts als beschissene Grußkarten. Ein bisschen Tinte auf einem Stück Papier. Sie hatte ihnen allen Karten geschickt. Er war nichts Besonderes. Er hätte es besser wissen sollen.


    Grant steuerte den nächstbesten Lebensmittelmarkt an, rannte hastig hinein, da er seine Jacke vergessen hatte, und schnappte sich einen Plastikkorb. Das Geschäft wimmelte nur so von Frauen, doch die meisten hatten ein Kind an der Hand und einen Ehering am Finger.


    In der Gemüseabteilung fand er ein geeignetes Opfer. Sie war absolut perfekt. Blond und klein – das krasse Gegenteil von Isabelle.


    Grant setzte sein berüchtigtes Lächeln auf und ging zum Angriff über.


    ***


    Keith fuhr zu Wyatts Motel und parkte seinen Wagen mit dem Heck möglichst nahe beim Eingang, damit niemand sehen würde, wie er Trina ins Gebäude trug.


    Jetzt, da die Polizei ihm auf der Spur war, hatte Keith es bedeutend schwerer. Glücklicherweise würde niemand an Wyatts Unschuld glauben, was ihn zum perfekten Sündenbock machte.


    Ehe Keith aus dem Wagen stieg, zog er sich Gummihandschuhe über. Es war ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen, keine Spuren zu hinterlassen, die ihn mit den Morden in Verbindung bringen konnten.


    Er klopfte an die Tür des Motelzimmers, das Wyatt vorübergehend gemietet hatte. Er bekam keine Antwort, was ihn nicht überraschte. Wer wollte schon in so einer Absteige rumhängen, wenn er genauso gut woanders sein konnte? Die verblichenen Wände und das wintertote, vermooste Grundstück waren mehr als deprimierend. Er hatte keine Ahnung, wie sich dieses Motel halten konnte. Vermutlich durch die regelmäßige Kundschaft der örtlichen Prostituierten.


    Mithilfe eines Werkzeugs, das Keith vor Jahren von einem seiner Kunden erworben hatte, war das Einbrechen ein Kinderspiel. Er brauchte nur wenige Sekunden, um das Schloss zu knacken und in das heruntergekommene Zimmer einzudringen.


    Er trug seine Ausrüstung und den Seesack mit Trinas schlaffem Körper ins Gebäude. Dann hängte er ein ramponiertes »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür und schloss von innen ab.


    Der Schimmelgestank im Raum brachte ihn fast zum Würgen, daher legte er sich einen Ärmel vor den Mund. Hoffentlich würde das Ganze nicht allzu lang dauern.


    Es lag nicht viel herum, außer ein paar Fast-Food-Kartons und leeren Bierdosen. Wyatt war anscheinend schon ausgezogen, obwohl er einen dicken Batzen seines Rausschmeißergehalts in die komplette Wochenmiete investiert hatte. Keith hatte es überprüft. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Isabelle war ihm zu wichtig. Wenn er auch sonst niemanden rettete, sie musste er auf jeden Fall retten.


    Er liebte sie.


    Keith schob den Müll beiseite, um seine Ausrüstung abzustellen: eine Kaffeetasse, ein Cuttermesser, eine Packung exotischer Teeblumen, Sekundenkleber, etwas Zellophan und eine hübsche rote Schleife – alles frei von Fingerabdrücken. Dazu einen Beutel mit zerstoßenen Stechapfelblättern – mehr brauchte er nicht, um Isabelle zu erlösen.


    Er vermischte den Tee mit den getrockneten Blättern, ohne einen sichtbaren Hinweis zu hinterlassen, dass er die Packung an der Unterseite aufgeschlitzt hatte. Der Sekundenkleber versiegelte den Schnitt so gründlich, dass man ihn kaum noch sehen konnte und auch nur dann, wenn man gezielt danach suchte. Isabelle war bei Weitem nicht misstrauisch genug, um zu überprüfen, ob sich jemand an ihrem Tee zu schaffen gemacht hatte. Er hoffte nur, dass Selbiges auch auf Grant zutraf.


    Keith achtete darauf, genügend Unordnung zu hinterlassen, um der Polizei ausreichend Beweise zu liefern, dass Wyatt Isabelle vergiftet hatte. Ein paar zerkrümelte Blätter am Boden, ein vereinzeltes Blatt, das es nicht in den Abfluss geschafft hatte, und ein Rest Stechapfel, der in einem Tropfen Sekundenkleber am Tisch klebte.


    Wenn man Trinas Leiche erst einmal gefunden hatte, würde es hier von Cops nur so wimmeln, und die würden jedes kleinste Detail finden. Man würde Wyatt verhaften, und Keith’ Brüder und Schwestern würden sich in Sicherheit wiegen und unvorsichtig werden.


    Sorgfältig packte er den vergifteten Tee in eine Tasse mit dem Aufdruck »Beste Lehrerin der Welt«, hüllte das Ganze in Zellophan und band das Geschenkband darum. Am Montagmorgen würde er eine von Isabelles Schülerinnen auf dem Schulweg abfangen und sie beauftragen, sein spezielles Geschenk direkt bei Isabelle abzuliefern.


    Die kleine Melissa Norton hatte Isabelle zu ihrer Lieblingslehrerin auserkoren. Keith hatte es mit angehört, wie sie es ihrer Freundin auf dem Nachhauseweg erzählt hatte, als er den beiden unauffällig gefolgt war. Die geschwätzigen Mädchen hatten dem Jogger hinter ihnen keinerlei Beachtung geschenkt. Ein winziger Verstärker, getarnt als MP3-Player, hatte ihm jedes ihrer Worte klar und deutlich zugetragen. Und das, was Melissa so von sich gab, verriet ihm, wie naiv die Kleine war und wie leicht es ihm fallen würde, sie davon zu überzeugen, einen winzigen Teil zur Erlösung ihrer Lieblingslehrerin beizutragen.


    Jetzt musste er sich nur noch um Trina kümmern, dann würde sich alles andere schon ergeben.


    Keith zog sich einen Einweg-Overall über die Kleidung, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Trinas Erlösung versprach, ziemlich unschön zu werden.


    ***


    Erst am späten Nachmittag hörte Isabelle das charakteristische Röhren des Mustangs in ihrer Einfahrt. Sie legte die Häkelmütze beiseite, an der sie gearbeitet hatte, um ihre Finger ein wenig abzulenken und sich davon abzuhalten, Grants Handynummer zu wählen. Er war verschwunden, um für eine Weile allein zu sein – oder zumindest nicht in ihrer Nähe. Er war verschwunden, weil sie ihn verletzt hatte. Ihn vertrieben hatte. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm ein wenig Zeit für sich zu gönnen.


    Sie öffnete ihm die Hintertür aus Erleichterung, dass er überhaupt zurückgekommen war und sich nicht aus dem Staub gemacht hatte.


    Sein sonnengebleichtes Haar war zerzaust und feucht, so als hätte er gerade geduscht, und der rote Fleck an seinem Kragen war höchstwahrscheinlich Lippenstift.


    Er war bei einer anderen Frau gewesen.


    Isabelle fühlte sich betrogen und musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht unter der Last ihrer Eifersucht zusammenzubrechen. Ihr war bewusst, dass sie keinerlei Anspruch auf ihn hatte, aber die Vorstellung, dass er nachts mit ihr geschlafen hatte, nur um am nächsten Tag mit einer anderen ins Bett zu steigen, war mehr als schmerzhaft. Sie wollte sich verkriechen und auf der Stelle in Luft auflösen.


    Als sie wie erstarrt im Türrahmen stehen blieb und ihm den Weg versperrte, packte Grant kurzerhand ihre Oberarme und drängte sie zurück. Er trat nicht einfach über die Schwelle und schloss die Tür, sondern stürmte ungebremst an ihr vorbei, sodass Isabelle rasch einen Schritt zurücktrat, um nicht über den Haufen gerannt zu werden.


    »Was hast du mir angetan?«, fragte er mit Wut und Verzweiflung in den Augen.


    Isabelle stolperte gegen die Arbeitsplatte in der Küche und stützte sich daran ab. »Wovon redest du?«


    »So war das nicht geplant«, knurrte er. »Ich steh auf Frauen. Auf viele Frauen. Und Susan war heiß. Hübsch. Und vollbusig.«


    Susan. Ihren Namen zu kennen machte das Ganze irgendwie realer.


    Etwas in ihr – ein Teil ihres Herzens – zerbrach, als sich ihr Verdacht bestätigte. Sie bekam nicht genug Luft, um etwas zu erwidern, selbst wenn ihr etwas eingefallen wäre.


    Grant stützte seine Hände links und rechts neben ihr auf, sodass sie in der Falle saß. »Und sie wollte mich. Was zum Teufel hast du mir angetan, das mich davon abhält, eine hübsche, willige Frau zu vögeln?«


    Er hatte also nicht mit ihr geschlafen? Der Druck in ihrer Brust ließ ein wenig nach, sodass sie ihm antworten konnte. »Ich habe dir überhaupt nichts getan.«


    »Oh doch, das hast du. Du hast mich abgewiesen.«


    »Und da suchst du dir gleich eine andere?«


    »Warum nicht? Schließlich willst du mich nicht! Das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben. Wir sind ja nicht mal befreundet, stimmt’s?«


    »Grant, es tut mir leid. Das hab ich nicht so gemeint. Natürlich sind wir Freunde. Du bist mir nicht egal.«


    Ein Teil der Anspannung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, schien von ihm abzufallen. »Warum warst du dann so kalt?«


    Wie sollte sie es ihm erklären, wenn sie es selbst nicht verstand? »Du machst mir Angst.«


    »Ich würde dir niemals wehtun.«


    »Nein, das meine ich nicht. Was ich für dich empfinde, macht mir Angst. Wie sehr ich dich will.«


    Seine Augen funkelten interessiert. »Du willst mich?«


    »Natürlich. Welche vernünftige Frau würde dich nicht wollen?«


    »Susan wollte mich. Sie konnte die Finger nicht von mir lassen.«


    Isabelle schloss die Augen, doch alles, was sie sah, war eine vollbusige Blondine und deren rote Lippen auf Grants Haut. »Erspar mir die Details.«


    Doch er redete weiter. »Aber die ganze Zeit, während sie mich küsste und berührte, konnte ich an nichts anderes denken als an dich. Und daran, dass sie nicht die Richtige ist, dass es sich … falsch anfühlt.« Er beugte sich zu ihr herunter, bis sein Mund an ihrer Schläfe ruhte und sein Atem sanft ihre Haut streifte. »Ich hab sie aus dem Hotelzimmer gejagt und ihre Spuren von mir abgewaschen, noch bevor sie aus der Tür war. Ich konnte das Gefühl ihrer Lippen auf meinem Körper nicht länger ertragen.« Er sog zitternd die Luft ein. »Was zum Teufel hast du mir angetan, Isabelle? Wie werde ich es wieder los?«


    ***


    Grant atmete Isabelles süßen Duft ein, um seine geschundenen Nerven zu beruhigen. Er wusste, sie hatte keine Antworten auf seine Fragen. Niemand hatte die. Er war nun mal total verkorkst. Das war die einzige Erklärung, die ihm einfiel.


    Oder vielleicht lag es ganz einfach an diesem Ort. Der Heimat schlechter Erinnerungen. Er weckte in ihm zu viele Emotionen. Zu viele Gefühle, zu viele Gedanken, die er lieber unter den Trümmern der Vergangenheit begraben ließ.


    Aber er konnte nicht hier weg. Nicht, solange dieser Mörder frei herumlief. Er würde es sich nie verzeihen, Isabelle und Dale allein ihrem Schicksal zu überlassen.


    Seine Hände glitten über ihren Rücken und zeichneten die zarten Knochen ihrer Wirbelsäule nach. Er liebte das Gefühl ihres Körpers, so warm und weich. Er musste sich nicht mal den Hals brechen, um sie zu küssen. Sie war groß genug, dass er ihren Mund bequem erreichen konnte, was ihn dazu verlockte, sich eine weitere Kostprobe zu gönnen. Er wusste, wenn er das täte, würde sie in seinen Armen dahinschmelzen und jene süßen Laute von sich geben, die ihn in den Wahnsinn trieben.


    Er spürte, wie er unvermittelt hart wurde und sein steifes Glied gegen den Hosenstall drängte.


    Gott sei Dank. Er hatte schon geglaubt, sein Schwanz wäre defekt. Auf die Blondine hatte er kein bisschen reagiert, das war ihm noch nie passiert. Sein Schwanz reagierte immer. Ausnahmslos. Bis heute.


    Ein Teil seiner Panik löste sich in Wohlgefallen auf, als ihm sein Körper allmählich wieder vertraut vorkam – sich endlich wieder so benahm, wie es sich in den Armen einer Frau gehörte.


    Isabelle atmete abrupt ein und packte seine Oberarme, als müsste sie sich an ihm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Oh ja, sie hatte seinen Ständer ebenfalls bemerkt. Wie sollte er ihn auch verbergen, wenn Isabelle so dicht an ihn gedrängt stand?


    »Grant«, sagte sie in einem besorgten Tonfall.


    »Schhh. Nur keine Sorge. Ich werde dich nicht drängen.«


    Ihre Hände glitten hinauf zu seinem Gesicht und berührten seine Wangen. Ihre exotischen Augen musterten seine Züge, und Grant fühlte ihren Blick bis tief in die Zehenspitzen.


    »Es ist ein Fehler«, flüsterte sie.


    »Kein Fehler.« Er würde nichts tun, was sie hinterher bereute. Er würde sich anständig benehmen. Ehrenhaft. Notfalls würden er und sein verschmähter Schwanz hinauf in sein Zimmer gehen und sich allein beschäftigen, damit er die Kontrolle so weit zurückerlangte, dass er sein Versprechen ihr gegenüber würde halten können.


    »Aber es ist allein mein Fehler. Dale ist heute Abend mit Angela unterwegs, also kann ich niemandem schaden. Außer mir selbst.«


    Grant hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber als sie ihn zu sich herunterzog, um ihre Lippen auf seinen Mund zu pressen, war es ihm mit einem Mal egal.


    Ihre Zunge spielte mit seinen Lippen, und ein verheißungsvoller Seufzer drang in seinen Mund und ließ seinen Schwanz hart und heiß werden. Entlang seiner Wirbelsäule bildeten sich Schweißperlen, und seine Hände ballten sich in ihrem Rücken zu Fäusten. Er drängte ihre Körper so fest aneinander, dass er durch den dünnen Stoff der Oberteile spürte, wie sich ihre Nippel gegen seine Brust drängten.


    Ein tiefes Knurren entfuhr seiner Brust. Er musste Isabelle nackt sehen und ihre harten Nippel auf der Zunge spüren. Jetzt. Sofort.


    Isabelles Mund öffnete sich, und ihre spitzen Zähne knabberten an seinen Lippen, ehe sie den Kuss vertiefte und ihm gab, was er wollte. Ihr Geschmack erfüllte seine Sinne, verwirrte seinen Verstand. Sie konnte einfach fantastisch küssen, ohne jede Zurückhaltung. Ihre Finger schlängelten sich in sein feuchtes Haar und klammerten sich daran fest, während sie sich nach Herzenslust an ihm satt küsste.


    Grant hob sie hoch, bis sich ihre Beine um seine Hüften schlangen, dann unterbrach er den Kuss, um sie zu ihrem Bett zu tragen. Er würde ihr nicht die Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen. Nicht jetzt, nicht solange sie sich feurig in seine Arme schmiegte und ihn mit ausgehungerten Küssen verzehrte.


    Er trat die Schlafzimmertür mit dem Fuß zu für den Fall, dass sie noch beschäftigt wären, wenn Dale nach Hause kam. Dann setzte er sie auf der Matratze ab.


    Es traf sich gut, dass sie ihr Bett heute nicht gemacht hatte, denn er würde es ohnehin wieder zerwühlen. Dies war vermutlich das letzte Mal, dass er in den Genuss einer nackten Isabelle käme, und er hatte vor, all seine schmutzigen Fantasien, die er sich in den letzten Tagen ausgemalt hatte, in die Tat umzusetzen. Vorausgesetzt, er konnte überhaupt klar genug denken, um sich daran zu erinnern.


    Grant zog sich sein T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Als Nächstes waren die Schuhe an der Reihe, solange er in der Lage war, die Schnürsenkel zu öffnen. Dabei beobachtete er Isabelle die ganze Zeit auf irgendwelche Anzeichen eines Zögerns hin.


    Sie hatte etwas von einem Fehler gesagt, und den wollte Grant um nichts in der Welt verantworten müssen. Er wollte, dass sie sich gut fühlte – so gut, dass sie ihn jederzeit an sich ranlassen würde.


    Isabelle glitt vom Bett und kniete sich in einer solch anmutigen Bewegung vor ihn, dass er fast glaubte, sich das Ganze nur einzubilden. Ihre geschmeidigen Kurven, ihre schlanken Linien bewegten sich mit einer katzenhaften Eleganz.


    Sie blickte mit dunkelgrünen Augen zu ihm auf, während sie den Reißverschluss seiner Jeans öffnete und sein steifes Glied befreite. Ihre langen, schlanken Finger umschlossen ihn und glitten zärtlich auf und ab, bis ihm um ein Haar die Knie nachgaben. Im selben Moment nahm sie ihn in den Mund, und er fand irgendwie die Kraft, stehen zu bleiben. Um keinen Preis würde er jetzt schlappmachen, wenn die Gefahr bestand, dass sie dann aufhören würde.


    Die Hitze ihres Mundes versengte ihn und jagte glühende Strahlen durch seinen Körper. Er packte ihren Kopf, um irgendwo Halt zu finden, doch es war zwecklos. Seine Welt geriet ins Trudeln und schrumpfte in sich zusammen, bis sie nur noch aus dem heißen Saugen ihres Mundes bestand und dem qualvollen Versuch, länger als zehn Sekunden standzuhalten.


    Er wusste, er konnte sich nicht mehr lange zusammenreißen, und zog leicht an ihrem Haar, um sie vorzuwarnen, doch Isabelle stieß ein durchtriebenes Knurren aus und nahm seinen Schwanz noch tiefer in den Mund.


    Lichter flackerten vor seinen Augen, und er biss die Zähne zusammen, um noch ein wenig durchzuhalten.


    Er wollte so viele Dinge mit ihr anstellen, doch dazu würde ihm die Kraft fehlen, wenn sie ihm den Verstand wegblies.


    »Genug«, keuchte er und wich ruckartig vor ihr zurück. Sein Schwanz pulsierte wütend, doch Grant ignorierte ihn.


    Isabelle leckte sich über die Lippen. »Ich war noch nicht fertig.«


    »Oh, doch. Jetzt bin ich dran.«


    Er sah, wie sie ihren Mund öffnete, um zu protestieren, doch er wusste, wenn sie ihm erzählte, sie wolle seinen Schwanz in ihrem Mund spüren, wäre er hoffnungslos verloren. Ehe sie ihn mit heißen, feuchten Lippen umstimmen konnte, ging er unvermittelt zum Angriff über.


    Er bugsierte Isabelle rückwärts aufs Bett und hielt sie mit seinem Körpergewicht gefangen. Während er sie mit einem glühenden Kuss ablenkte, nutzte er jeden Trick, den er im Laufe der Zeit gelernt hatte, um sie möglichst schnell von ihrer Kleidung zu befreien. Irgendetwas schien zu reißen, aber er scherte sich nicht darum. Was auch immer es war, er würde ihr etwas Neues kaufen. Und sie dazu bringen, es sich ebenfalls vom Leib reißen zu lassen.


    Innerhalb weniger Sekunden blickte sie splitternackt und ein wenig erschrocken zu ihm auf. »Das ist nicht fair.«


    Er betrachtete ihren schlanken, bloßen Körper, der zu seinem puren Genuss vor ihm ausgebreitet lag. Die Deckenbeleuchtung brannte, und er sah jeden Quadratzentimeter ihrer zarten Haut, jeden Hauch der glühenden Röte, die er selbst ausgelöst hatte.


    Grant liebte es, sie so zum Glühen zu bringen. Zugleich fragte er sich, wie weit diese hübsche, heiße Röte sich wohl nach unten hin erstreckte.


    »Ich würde sagen, es ist sogar mehr als fair. Zumindest wird es das in einer Minute sein.«


    Isabelles Augen funkelten herausfordernd. »Ich wollte dich verwöhnen, bis du kommst.«


    »Das wirst du auch. Aber nicht sofort.«


    »Warum nicht?«


    »Ladies first.«


    Sie machte Anstalten, unter ihm hinwegzuschlüpfen, aber Grant war schneller. Er setzte sich auf ihre Hüften und packte ihre Hände, um sie an seine Brust zu ziehen. Sein harter Schwanz wippte auf und ab, unzüchtig aus seiner offenen Jeans herausragend, doch daran konnte er im Moment nicht viel ändern.


    »Ich sollte dich auffordern, sofort damit aufzuhören!« Vielleicht hätte ihre Drohung mehr Biss gehabt, wenn sie nicht nach einem atemlosen Seufzer geklungen hätte.


    »Dazu reicht ein winziges Wort. Vier Buchstaben. Der erste ist ein N.«


    Er hielt den Atem an und hoffte inständig, sie würde es nicht aussprechen. Sekunden verstrichen, doch allmählich entspannte sich ihr Körper.


    Grant stieß seinerseits einen atemlosen Seufzer aus. Er gab ihre Hände frei und rutschte an ihrem Körper nach unten, vorsichtig darauf bedacht, nicht zu grob mit seiner Jeans über ihre zarte Haut zu schürfen. Der raue Stoff ließ sie erschaudern, doch längst nicht so sehr wie seine Zunge, die ihr Schlüsselbein liebkoste. Er küsste, leckte und knabberte sich langsam an ihrem Körper nach unten. Er war eigentlich nicht der Typ, der an einer Frau Spuren hinterließ, aber in Isabelles Fall konnte er sich nicht zurückhalten. Er sog ihre Haut gegen seine Zähne und hinterließ einen dezenten Pfad von Knutschflecken.


    Isabelle griff in sein Haar und führte ihn dorthin, wo sie ihn am dringendsten spüren wollte. Ein lüsternes Grinsen breitete sich über sein Gesicht, während er ihrem Wunsch gehorchte und sich wie verlangt auf ihre Brüste konzentrierte.


    Ihre Fingernägel krallten sich in seine Kopfhaut, und ihr gesamter Körper erschauderte unter ihm.


    Grant verweilte nur so lange, bis er ihr ein wenig Befriedigung verschafft hatte, dann drängte er ihre Schenkel auseinander, um dazwischen Stellung zu beziehen. Der Geruch ihrer Erregung erfüllte die Luft, und es kribbelte ihm in den Zähnen, sie zu kosten. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie süß Isabelle schmeckte und wie sehr ihm ihr erotisches Wimmern zu Kopfe stieg. Oder in sein anderes Organ.


    Sie hatte sein Haar immer noch nicht losgelassen, aber es war ihm egal. Er wusste ganz genau, wo er hinwollte und was er zu tun hatte. Er zeichnete eine Spur von Küssen über ihre Hüfte und hinunter zu der Vertiefung zwischen Hüftknochen und Bauchdecke. In einer hauchzarten Berührung ließ er seine Zungenspitze über ihre Haut gleiten, bis er die Stelle fand, bei der sie sich vor Vergnügen wand und unwillkürlich nach Luft schnappte.


    Sie zischte, und ihr Griff wurde noch fester; anscheinend hatte er einen Volltreffer gelandet. Er saugte weiter an ihrer Haut, während er mit zwei Fingern über ihre schlüpfrigen Schamlippen strich, um sie ein wenig zu necken, ehe er mühelos in sie eindrang. Ihre Muskeln zogen sich um seine Finger herum zusammen, und er sog ihre Haut sanft gegen seine Zähne. Nur so fest, dass sie es eben spürte.


    Ein Schwall feuchter Hitze umschloss seinen Finger, und ein gedehnter Schrei entrang sich Isabelles Kehle. Ihr Körper zog sich ruckartig zusammen, und ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar, als der Orgasmus sie erfasste.


    Grant lächelte triumphierend, aber er war noch nicht mit ihrfertig. Während ihr Körper von sanften Nachbeben erschüttert wurde, näherte er sich ihrer Klitoris und ließ seine Zunge kühn gegen ihre geschwollene Knospe schnellen. Seine Finger füllten sie noch immer aus, während seine Knöchel mit jedem rhythmischen Eindringen ihre empfindsamste Stelle stimulierten.


    Sie war seit ihrem Orgasmus noch nicht wieder zu Atem gekommen, als er sie bereits auf den nächsten zutrieb. Er würde nie genug davon bekommen, sie so zu hören, sie so zu spüren, wenn sich ihre Muskeln um seinen Finger zusammenzogen. Oder um seinen Schwanz.


    Als er Isabelle ihren zweiten Orgasmus bescherte, riss sie ihm fast die Haare aus. Sie keuchte und zerrte ihn entschlossen zu sich hoch, damit er endlich in sie eindrang.


    Es war ihm nur recht. Er nahm ein Kondom aus seiner Hosentasche, zog sich die Jeans aus und streifte das Gummi über, bevor Isabelle zur Besinnung kam.


    Dann drehte er sie kurzerhand auf den Bauch und drang von hinten in sie ein, wie er es sich erträumt hatte, seit er jenes lustvolle Funkeln in ihren Augen gesehen hatte, das diese Vorstellung bei ihr ausgelöst hatte.


    Sie war weich und feucht von ihren zwei Orgasmen, und in sie einzudringen war so natürlich wie zu atmen. Ihr Körper schmiegte sich glühend heiß an ihn – um ihn – und ihre Enge brachte ihn zum Keuchen.


    Er vergrub seine Nase in ihrem Haar und atmete tief ein. Sie roch verdammt gut und schmeckte noch viel besser. Er schob ihr Haar beiseite und küsste ihren Nacken, während er anfing, sich in ihr zu bewegen. Lange, langsame Stöße, die ihr sensibilisiertes Fleisch nicht reizten, sondern sie feucht und heiß und gierig nach mehr machten.


    Bald schon erzitterte Isabelle aufs Neue und hatte Mühe, einen vollständigen Atemzug zu nehmen. Grant rollte sie auf die Seite und streichelte ihre Hüfte, auf der Suche nach jenem sensiblen Punkt, der sie unweigerlich in den Wahnsinn trieb. Seine Fingerspitze erreichte die Stelle, die er zuvor mit den Zähnen markiert hatte, und Isabelle zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Stromschlag versetzt.


    »Zu viel«, japste sie.


    »Lass dich gehen. Ich verspreche dir, du wirst es genießen.« Um seine Aussage zu unterstreichen, schob er seine Hüfte entschlossen vor, während er die ihre festhielt, sodass ihr nichts übrig blieb, als seinen Stoß tief in sich aufzunehmen.


    Sie stöhnte, und ihre Finger krallten sich ins Laken.


    Isabelle war kurz davor, ein weiteres Mal zu kommen, und das passte hervorragend, denn Grant würde nicht mehr lange durchhalten, und er wollte ihren süßen Lustschrei unbedingt ein weiteres Mal hören.


    Der Schweiß lief ihm über den Rücken, während er hart daran arbeitete, ihre Lust anzufeuern und zugleich seine eigene im Zaum zu halten. Jener verräterische Schauder erfasste ihren Körper, und Grant wusste, sie stand kurz davor. Er schob seine Hand nach vorn und umfasste ihre Brust, um ihren Nippel zu drücken. Ihr Körper spannte sich, und ihre Zehen vergruben sich in seinem Schienbein, als die erste Welle ihres Orgasmus über ihr zusammenschlug.


    Der Schrei, den sie ausstieß, war ein Laut purer Lust, der Grant augenblicklich mitriss. Ihr Körper pulsierte und umklammerte sein Glied so heftig, dass er jegliche Kontrolle verlor. Er drang hart in sie ein und rollte sie auf den Bauch, damit er noch tiefer und fester zustoßen konnte. Ein elektrisches Knistern schoss ihm durch die Adern und jagte Druckwelle um Druckwelle der Entladung durch seinen Körper.


    Es dauerte eine Weile, bis er wieder zur Besinnung kam und feststellte, dass er Isabelle mit seinem Gewicht erdrückte. Er rollte von ihr herunter und bereute, die süße Hitze ihres Körpers verlassen zu müssen. Er wickelte das benutzte Kondom in ein Taschentuch und warf es in den Mülleimer. Selbst diese geringe Anstrengung ließ seine Arme zittern.


    Der Schweiß auf seiner Brust und seinen Schenkeln kühlte langsam ab, während sich Isabelle auf die Seite rollte und an ihn kuschelte.


    Grant zog sie in die Arme und weigerte sich, an irgendetwas anderes zu denken als an das Pochen seines Herzens. Immer wenn er zu denken anfing, häuften sich die Probleme, und er war nicht bereit, hier und jetzt auch nur eine Sekunde seiner Zeit mit Isabelle zu verschwenden.


    Sehr viel später, als die Sonne bereits unterging, schwebte Isabelle plötzlich über ihm, ein durchtriebenes Lächeln auf dem Gesicht.


    »Jetzt bin ich dran«, verkündete sie, ehe sie sich an seinem Körper nach unten bewegte und ihre Lippen über sein nacktes Glied stülpte.


    Grant hätte nicht gedacht, dass von seinem Stehvermögen noch etwas übrig geblieben war, aber Isabelle belehrte ihn eines Besseren. Ein winziger Stupser ihrer Zunge reichte aus, um ihn mit einer pulsierenden Lust zu erfüllen. Er war auf der Stelle hart und bereit, sich von ihr verwöhnen zu lassen.


    Und das tat sie. Er hatte keine Ahnung, ob er es überleben würde, aber es war ihm egal.


    ***


    Trina erwachte an einem unbekannten Ort. Ihre Sicht war verschwommen, und sie brauchte einen Moment, um sich an das Licht im Zimmer zu gewöhnen, doch dann erkannte sie die heruntergekommenen Wände eines billigen Motelzimmers. Ausgedehnte Wasserflecken zogen sich in einer Ecke des Raums nach unten, und die gräulichen Ränder der altmodischen Tapete waren wellig und verstaubt.


    Sie versuchte, den Kopf zu heben, um sich besser umsehen zu können, doch ihr wurde auf der Stelle schwindelig. Ihr gesamter Körper fühlte sich schwer und schwach an. Ein ängstliches Wimmern entfuhr ihrer Kehle, und im nächsten Moment erschien das Gesicht des Mörders vor ihr.


    »Du bist wach. Sehr gut. Ich war mir nicht sicher, ob du noch rechtzeitig aufwachen würdest.« Sein freundliches Lächeln zeichnete ihm zarte Fältchen um die Augen und verpasste ihr eine Gänsehaut.


    Irgendetwas an diesen Augen kam ihr bekannt vor, aber so sehr sie auch nachdachte – ganz gleich, ob er eine Maske trug oder nicht –, sie konnte nicht sagen, wer er war oder warum sie glaubte, ihn zu kennen.


    Er streichelte ihr sanft über die Wange, und sie spürte das klebrige Gefühl von Latexhandschuhen auf ihrer Haut. »Liegst du bequem?«


    Bequem? Fast hätte sie laut gelacht, aber sie konnte sich gerade noch davon abhalten, einen solchen Fehler zu begehen. Ihr Kopf dröhnte von der Kollision mit der Wand. Sie brauchte eine weitere Lektion, um zu begreifen, wozu dieser Mistkerl in seiner Wut fähig war.


    »Warum bin ich hier?«


    Er trug einen weißen Schutzanzug über seiner Kleidung. »Du bist zwar noch nicht an der Reihe, aber ich musste die Regeln ein wenig ändern. Die Polizei weiß zu viel, daher kommst du nun als Nächste in den Genuss.«


    Die Polizei suchte nach ihr? Ein winziger Hoffnungsfunken keimte in ihr auf und vertrieb einen Teil der Angst, die sie seit Wochen mit sich herumgeschleppt hatte. »In den Genuss? In welchen Genuss?«


    »Der Freiheit.«


    »Sie lassen mich also frei?«, fragte sie, während ihre Hoffnung weiter aufflammte.


    »Tut mir leid, dass ich dich so lange hab warten lassen. Ich weiß, wie schwer die letzten Wochen für dich gewesen sein müssen. Aber wenigstens hast du dank deiner Medizin das meiste verschlafen.«


    Trina hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Hatte er ihr im Schlaf etwas angetan? Sie vergewaltigt?


    Sie bezweifelte es. Bestimmt hätte sie sich irgendwie wund gefühlt, irgendwelche Anzeichen bemerkt.


    Es sei denn, er hätte sich so behutsam verhalten wie jetzt.


    Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, und sie schaffte es gerade noch, sich über den Bettrand zu beugen und auf den Boden zu kotzen.


    Der Mörder strich ihr übers Haar und murmelte sanfte, beruhigende Worte. »Es wird alles gut. Lehn dich einfach zurück. Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird.«


    Als sie sich in die Kissen fallen ließ, zitterte sie am ganzen Körper. Das Mittel, das er ihr verabreicht hatte, steckte ihr in den Knochen, zehrte an ihren Kräften, laugte sie aus. Sie versuchte sich dagegen zu wehren, doch der Drang zu schlafen war übermächtig. Vielleicht hatte er ihr diesmal zu viel gegeben. »Bitte, ich brauche Hilfe.«


    »Ich weiß. Halte durch. Ich muss nur noch eine Sache erledigen, bevor ich dich erlösen kann.«


    Trina fühlte einen kurzen, scharfen Schmerz an ihrer Kopfhaut und sah, wie er eine feine Strähne ihres Haars in einen Plastikbeutel steckte. Er verschloss ihn sorgfältig und verschwand für einen Moment aus ihrem Sichtfeld.


    Als er zurückkehrte, hielt er ein langes Messer in einer seiner behandschuhten Hände und so etwas wie eine Dose Haarspray in der anderen. Er lächelte auf sie herab und sagte: »Es ist soweit.«


    In diesem Moment wurde ihr klar, er würde sie umbringen. Er hatte nicht vor, sie freizulassen.


    Sie schrie, doch es kam nicht mehr als ein heiseres Krächzen heraus, ehe sich ihr Mund mit einem scharfen medizinischen Geschmack füllte. Im nächsten Moment sackte ihr Körper in sich zusammen, und sie bekam nicht mal genug Luft zum Atmen, geschweige denn zum Schreien.


    »Nur keine Angst«, sagte er. »Ich bin bei dir.«


    Tränen von Panik quollen ihr aus den Augen, während er ihren schlaffen Körper gegen das Kopfende des Bettes lehnte.


    »Auf diese Weise geht es schneller.«


    Ihr Verstand schwirrte bei dem Gedanken, was er wohl mit auf diese Weise meinte, wobei er über eine Fülle an grauenerregenden Möglichkeiten stolperte.


    Der Mörder ordnete ihre Gliedmaßen nach seinem Gutdünken an, dann nahm er das Messer und stach es in ihren Körper.


    Ungläubig beobachtete sie, wie er die Klinge herauszog und sie ein zweites Mal herabsausen ließ. Blut spritzte auf seinen weißen Overall. Ihr Blut.


    Trina versuchte sich zu bewegen, doch es war sinnlos. Sie war gelähmt. Hilflos ausgeliefert. Er brachte sie um, und sie konnte nichts tun, außer hier zu liegen und entsetzt mit anzusehen, wie das Blut aus ihr hervorsprudelte und die billige Tagesdecke besudelte.


    »Es tut mir leid, dass es auf diese Weise geschehen muss«, sagte er, während er wieder und wieder zustach, »aber Wyatt ist ein brutaler Mann. Die Polizei soll glauben, dass dies sein Werk ist.«


    Trinas Körper bebte mit jedem Hieb, doch sie konnte sich nicht bewegen.


    Sein Gesicht trat ihr erneut vor Augen, und es war über und über bespritzt mit ihrem Blut. Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Ich werde jetzt auf eine Arterie zielen, damit es schnell vorbei ist.«


    Schnell. Ein winziger Teil ihres Gehirns, der sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden hatte, beschloss, dies als positive Nachricht zu werten. Sie hätte nur zu gern gewusst, warum er das alles tat. Warum hatte er ihren Mann umgebracht? Warum brachte er sie um?


    Ihre Augen fielen zu. Sie konnte sie nicht länger offen halten. Sie fühlte ein Flattern in der Brust und dachte darüber nach, wie seltsam es war, so etwas zu spüren, wo sie doch sonst nichts spürte.


    Ihr Körper wurde erneut erschüttert, und diesmal fühlte sie den Druck der Klinge tief in ihren Eingeweiden. »Nie wieder Albträume, Trina. Du bist in Sicherheit.«


    In Sicherheit. Schwachsinn.


    »Schlaf ein«, flüsterte er. Sie hörte seine Stimme nah an ihrem Ohr, doch sie hatte nicht die Kraft, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen, geschweige denn, vor ihm zurückzuweichen. »Du kannst beruhigt einschlafen.«


    Trina hatte keine andere Wahl. Sie konnte nicht länger wach bleiben.


    Wenigstens würde sie Henry wiedersehen. Wenigstens war der Albtraum endlich vorbei.
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    Als schließlich der Montagmorgen vor der Tür stand, hatte Isabelle Mühe, sich auf den Alltag einzulassen. Das vergangene Wochenende glich einem Leben wie im Märchenland, in dem sie, Dale und Grant sicher und zufrieden zu Hause lebten und die Gesellschaft der anderen genossen.


    Am Sonntag, als sie mit Kochen beschäftigt gewesen war, hatten Grant und Dale die Alarmanlage angeschlossen. Der Klang ihrer plappernden, lachenden Stimmen hatte ihr das Herz aufgehen lassen, bis sie das Gefühl hatte, es müsse vor Glück zerspringen.


    Und in der Nacht, nachdem Dale eingeschlafen war, hatte sich Grant in ihr Zimmer geschlichen. Er gab ihr das Gefühl, geliebt zu werden, und lehrte sie Dinge über ihren Körper, von denen sie bislang nichts geahnt hatte. Die Lust, die er ihr abrang, war zu intensiv, um real zu sein, und trug erheblich zu jenem märchenhaften Charakter dieser zwei kurzen Tage bei.


    Es fiel ihr erschreckend leicht zu vergessen, dass einige ihrer Freunde gestorben waren, was es ihr umso schwerer machte, sich dem Montagmorgen zu stellen. Sie hatte heute einen Termin beim Bestatter.


    Zum Glück hatte ihr der Schulleiter freigegeben, damit sie alles Notwendige regeln konnte. Sie musste ihrer Vertretung lediglich den Unterrichtsplan zukommen lassen.


    Isabelle hatte sich gerade angezogen und die Küche betreten, als das Telefon klingelte. Sie ging ran und erkannte Detective Mathews tiefe Stimme. Ohne jede Vorrede verkündete er: »Es gibt einen Verdächtigen.«


    »Wen?«


    »Wir haben Lavines Verwandtschaft einmal näher unter die Lupe genommen, auf der Suche nach jemandem, der seinen Tod möglicherweise rächen will. Wyatts Name befindet sich auf der Liste der Familienangehörigen. Er ist Lavines Neffe.«


    Der Schock fuhr ihr in die Glieder, und sie umklammerte den Hörer ein wenig fester. »Wie ist das möglich? Wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß, dass Wyatt und Lavine miteinander verwandt sind?«


    »Sie haben nicht denselben Namen. Wir haben es nur herausgefunden, weil wir Zugang zu den entsprechenden Datenbanken haben.«


    Isabelle stand wie angewurzelt da, zitternd und unfähig, die Nachricht zu verarbeiten. Sie wollte nicht, dass Wyatt der Mörder war. Sie wollte nicht, dass Dales Vater irgendwie in diese Sache verwickelt war, denn damit wäre auch Dale darin verwickelt. Dale hatte wegen Wyatt schon genug zu verkraften, ohne dass dem ganzen Dilemma auch noch Mord hinzugefügt wurde. »Sind Sie sicher, dass er der Mörder ist?«


    »Es deutet alles darauf hin. Ich habe Ihr Auto auf Grants Anraten hin nach Fingerabdrücken absuchen lassen. Wyatts Abdrücke waren überall, insbesondere dort, wo an dem Wagen manipuliert wurde. Und es wurde daran manipuliert, Isabelle. Wir haben Werkzeugspuren gefunden, die dies ohne jeden Zweifel belegen. Das und die familiäre Verbindung zu Lavine lassen mit ziemlicher Sicherheit darauf schließen, dass Wyatt unser Mann ist.«


    »Er hat meinen Wagen manipuliert? Wie konnte er das tun, obwohl er wusste, dass sein Sohn da hätte drinsitzen können?«


    »Wir wissen sicherlich mehr, sobald wir ihn verhört haben, aber dazu müssen wir ihn erst mal finden.«


    »Sie wissen nicht, wo er steckt?«, fragte Isabelle mit einer Spur von Panik in der Stimme.


    »Meine Männer bewachen sein Motelzimmer, aber bislang hat er sich dort nicht blicken lassen. Wir warten derzeit auf den Durchsuchungsbefehl. Außerdem habe ich ein paar Kollegen darauf angesetzt, einige seiner Kumpel im Auge zu behalten, mit denen er sich vor seiner Verhaftung regelmäßig getroffen hat. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir ihn haben, aber in der Zwischenzeit sollten Sie vorsichtig sein. Wenn er tatsächlich unser Mann ist, dürfen Sie sich ihm auf keinen Fall nähern.«


    »Das werde ich nicht.« Ihre Hände zitterten, als sie das Gespräch beendete.


    Dales Vater war ein Mörder. Sie wusste nicht, ob Dale diese Nachricht einfach so wegstecken konnte, nicht nach allem, was er bereits durchgemacht hatte.


    Grant und Dale kamen in die Küche und unterhielten sich über Atemübungen. Sie hatte keine Ahnung, worum es ging, aber das spielte im Moment keine Rolle. Als Grant ihren Gesichtsausdruck sah, versiegte sein Lächeln, und er trat auf sie zu. »Was ist passiert?«


    Dale wusste nichts von den Morden, und sie brachte es nicht übers Herz, es ihm zu sagen. Noch nicht. Nicht, bevor die Polizei nicht mit Sicherheit wusste, dass Wyatt tatsächlich der Mörder war.


    Isabelle zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Das war die Polizei. Wyatt ist verschwunden. Wir sollen uns von ihm fernhalten, falls wir ihn sehen.«


    Dale schnaubte verächtlich. »Als müsste man das noch extra sagen. Mit dem Arschloch will doch eh keiner was zu tun haben.«


    Grant starrte sie eindringlich an, als wüsste er, dass sie ihm etwas verschwieg. Sie schüttelte unmerklich den Kopf, in der Hoffnung, Dale würde es nicht mitbekommen.


    Grant verstand den dezenten Hinweis. Er legte seinen misstrauischen Blick kurzerhand ab und spielte bereitwillig mit. »Was machst du, wenn er plötzlich hier aufkreuzt, Dale?«


    »Abstand halten. Nur keine Sorge, ich hab dem Typen nichts zu sagen.«


    »Wenn du ihm zu nahe kommst, wird er dich vielleicht verletzen.«


    Dales Nacken wurde rot vor Zorn, während er sich die Jacke anzog. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich weiß, wozu der Kerl fähig ist. Ich hab alles mit eigenen Augen gesehen.«


    Doch das hatte er nicht. Isabelle weinte innerlich wegen all der Schmerzen, die auf ihn zukommen würden, wenn Wyatt tatsächlich für diese Morde verantwortlich war. Sie hoffte inständig, dass sich die Polizei irrte, auch wenn dies bedeutete, dass der Mörder immer noch unerkannt da draußen herumlief.


    Sie fasste Dale am Arm und zwang ihn, sie anzusehen. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist!«


    »Bin ich. Mir geht’s hier super. Ich werde bestimmt nichts tun, um mir das zu vermurksen.« Er beugte sich zu ihr runter und gab ihr einen unbeholfenen Kuss auf den Kopf, dann stürmte er hinaus.


    Isabelle beobachtete durchs Fenster, wie er ins Auto stieg und davonfuhr.


    Grants Hände legten sich auf ihre Schultern, und eine beruhigende Wärme senkte sich in ihre Haut. Er drehte sie zu sich herum, damit sie ihm in die Augen sah. »Und jetzt verrate mir, was du in Dales Gegenwart nicht sagen wolltest.«


    »Wyatt ist Lavines Neffe.«


    Grant zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


    Isabelle nickte. »Detective Mathews glaubt, dass er der Mörder ist. Sie suchen nach ihm.«


    »Haben sie irgendetwas gegen ihn in der Hand?«


    »Sie haben Wyatts Fingerabdrücke an meinem Auto gefunden.«


    Grants Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. »Ich hätte Wyatt in der Nacht, als Dale aus dem Fenster geklettert ist, davon abhalten sollen zu flüchten. Dann hättest du keinen Unfall gehabt, und Everett wäre noch am Leben.«


    »Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Niemand von uns konnte ahnen, was Wyatt vorhatte.«


    »Warum wolltest du Dale nichts sagen?«


    »Weil ich hoffe, dass die Polizei sich irrt.«


    »Sich irrt? Wyatt ist der Neffe des einzigen Mannes, der alle Opfer miteinander verbindet. Er hat offensichtlich dein Auto manipuliert und hätte dich ohne Weiteres umbringen können. Und er hat vermutlich auch diese Schlägertypen am Restaurant auf uns angesetzt. Welchen Beweis brauchst du noch, dass Wyatt der Mörder ist?«


    »Du hast ja recht.« Isabelle stieß einen traurigen Seufzer aus. »Ich versuche die Wahrheit zu verdrängen, weil ich nicht will, dass Dale unter dieser krankhaften Situation leidet. Er hat schon genug durchgemacht. Ich will ihn nur beschützen.«


    »Du solltest es ihm sagen. Er ist stärker, als du glaubst.«


    Grant hatte schon einmal recht gehabt, was Dale anging. Vermutlich hatte er auch jetzt recht. »In Ordnung. Nach der Schule werde ich ihm alles erzählen. Aber fürs Erste weiß er zumindest, dass er sich von Wyatt fernhalten soll. So hat er immerhin die Chance, einen weiteren mehr oder minder normalen Tag zu erleben, ohne sich groß in Gefahr zu begeben.«


    Einen weiteren Tag, an dem er noch Kind sein durfte, ehe für ihn eine Welt zusammenbrach, wenn sie ihm erzählte, dass sein Vater ein Mörder war. Er war der Sohn eines Serienkillers und der Neffe eines Kinderschänders und Vergewaltigers.


    Isabelle legte ihren Kopf an Grants Brust und atmete seinen frischen Duft ein, um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen. Er war so stark und unerschütterlich, ein Fels in der Brandung. Sie würde es vermissen, ihn um sich zu haben und sich dank seiner Berührungen lebendig zu fühlen.


    Wenn sie Wyatt heute fanden, würde Grant vermutlich schon morgen abreisen.


    Ihre Finger klammerten sich in seinen Rücken, hielten ihn verzweifelt fest. Sie wollte ihn für immer festhalten. Ihn hierbehalten. Doch stattdessen ließ sie ihn los und atmete tief ein.


    »Wir müssen uns auf den Weg machen. Ich will, dass sich die Vertretung den Unterrichtsplan in Ruhe ansehen kann, bevor die erste Stunde beginnt.«


    ***


    Grant setzte Isabelle vor dem Haupteingang der Schule ab, damit sie in der Kälte nicht so weit laufen musste. Er hatte den Wagen gerade auf einem der Besucherparkplätze abgestellt, als sein Handy klingelte. Er sah Davids Nummer auf dem Display und wünschte sich, ein größerer Feigling zu sein, um das Gespräch nicht annehmen zu müssen.


    Ihm schauderte bereits beim Rangehen. »Hallo.«


    »Wo zum Teufel steckst du?«, fragte David.


    »In Springfield.«


    »Immer noch? Bitte sag mir, dass du in diesem Moment die Stadt verlässt!«


    »Tut mir leid, Mann. Aber ich kann hier gerade echt nicht weg.«


    Ein wütendes Knirschen, das nur zu horrenden Zahnarztrechnungen führen würde, kam durch die Leitung. »Ich brauch dich hier, und zwar sofort. Sprich gestern. Wenn mir dieser Auftrag durch die Lappen geht, kann ich dich nicht mehr einstellen. Und Calebs Gehalt kann ich mir erst recht nicht mehr leisten.«


    Verdammt. Grant hatte von diesem Großauftrag gewusst, aber ihm war nicht klar gewesen, wie wichtig er für Davids Unternehmen war. Vielleicht hätte er mal genauer nachfragen sollen. Nicht, dass dies etwas an seinem Entschluss geändert hätte, Isabelle zu helfen. »Ich will die Stelle nicht verlieren, und ich will schon gar nicht, dass Caleb seine verliert, aber ich kann Isabelle nicht allein lassen, solange die Sache nicht ausgestanden ist. Es ist zu riskant.«


    »Dann bring sie meinetwegen mit. Tu, was du tun musst, aber beweg deinen Arsch nach Denver.«


    »Ich werd’s versuchen. Versprochen. Kann Caleb nicht in der Zwischenzeit für mich einspringen?«


    Davids gedehnte Pause war kein gutes Zeichen. »Du hast es also noch nicht gehört?«


    »Was gehört?«, fragte Grant, obwohl ihm vor der Antwort graute.


    »Lana wurde letzte Nacht ins Krankenhaus eingeliefert.«


    Eine entsetzliche Angst schnürte ihm den Brustkorb zusammen. »Ins Krankenhaus? Ich dachte sie hätte eine Grippe.«


    »Hat sie auch, aber anscheinend ist es so schlimm geworden, dass sie nicht mehr aufhören kann, sich zu übergeben. Man hat sie wegen Flüssigkeitsmangels eingewiesen. Caleb würde sie niemals allein lassen, und ich werde ihn bestimmt nicht darum bitten.«


    Die arme Lana. Sie hatte schon so viel durchgemacht. Es war nicht fair, dass sie nun auch noch mit so etwas zu kämpfen hatte. »Oh, Mann. Ich hatte keine Ahnung. Caleb ist vermutlich am Ende mit den Nerven.«


    »Das ist noch gelinde ausgedrückt. Versuch bloß nicht, ihn anzurufen. Er hätte mich heute Morgen fast durchs Telefon erwürgt, weil ich Lana mit meinem Anruf geweckt habe. Bestimmt hat er sein Handy inzwischen ausgeschaltet.«


    »Er ist gerade mal drei, vier Stunden von mir entfernt. Ich wünschte, ich könnte vorbeifahren und mich zu ihm setzen. Ihm Gesellschaft leisten«, sagte Grant.


    »Wenn du für so was Zeit hast, dann nutze deine verdammte Zeit und komm hierher.«


    »Es geht nicht um die Zeit. Ich kann hier einfach nicht weg. Es stehen Menschleben auf dem Spiel.«


    David stieß einen langen, bedauernden Seufzer aus. »Ich sage es dir nur ungern, aber wenn du nicht sofort kommst, muss ich mir jemand anderen suchen. Dieser Auftrag ist zu wichtig, um ihn in den Wind zu schießen.«


    Grant sah seine Zukunftspläne schwinden und mit ihnen die Chance auf ein halbwegs normales Leben. Einen vergleichbaren Job zu finden war nahezu unmöglich. Es gab da draußen viele Stellen – viele Arten, Geld zu verdienen –, aber nichts käme an die Möglichkeit heran, mit seinen alten Freunden zusammenzuarbeiten. Sie waren fast so etwas wie seine Familie und die Vorstellung, dies aufgeben zu müssen, machte ihn krank.


    Doch David war im Begriff ein Unternehmen aufzubauen, und Grant konnte ihn im Moment beim besten Willen nicht unterstützen. Nicht, solange Dales und Isabelles Sicherheit auf dem Spiel stand. Er hatte keine andere Wahl. Seine Pläne gingen nicht auf, na und? Er war hart im Nehmen. Er würde sich damit abfinden und irgendwie weitermachen. Manchen Menschen war es eben nicht vergönnt, Teil einer Familie zu sein. Und er zählte vermutlich dazu.


    Grant zwang sich, mit ruhiger, fester Stimme weiterzureden, ohne sich anmerken zu lassen, dass in diesem Moment all seine wunderschönen Pläne und mit ihnen seine gesamte Welt in sich zusammenbrach. »Dafür habe ich vollstes Verständnis. Ich kann Mad für dich anrufen. Er hat zwei Tage vor mir den Dienst quittiert. Ich schätze, er hat sich inzwischen zur Genüge die Kante gegeben. Vielleicht ist ihm ja langweilig, und er würde gern wieder arbeiten.«


    »Madison Parker?«, fragte David.


    »Kennst du ihn?«


    »Hab mal mit ihm zusammengearbeitet. Ruhiger Typ, aber er versteht was von seinem Job, oder?«


    »Absolut.« Mad war vermutlich besser für die Stelle geeignet als er selbst. Der Mann war eine verdammte Maschine. Er hätte zweifellos einen Weg gefunden, die Menschen hier zu schützen und dennoch bei Sonnenuntergang in Denver zu sein.


    »Kann ich ihm trauen?«, fragte David.


    »Du kannst ihm Noelles Leben und das deines Sohnes anvertrauen.«


    »Na schön. Ruf ihn an. Ich hab gar keine andere Wahl, als ihm eine Chance zu geben.«


    Grant legte auf und ignorierte das schmerzliche Gefühl von Verlust, das ihn innerlich zu zerreißen drohte. Sein großer Traum, Seite an Seite mit David und Caleb zu arbeiten und die Abende mit seinem Fast-Neffen zu verbringen, brach jämmerlich in sich zusammen. Die Enttäuschung lag ihm bitter auf der Zunge, bis er das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.


    Es war lange her, seit er das letzte Mal von etwas anderem geträumt hatte als von seiner nächsten weiblichen Eroberung. Diesen Traum zu verfolgen hatte ihn mehr Mut gekostet als jeder seiner zahlreichen Militäreinsätze. Und wohin hatte es ihn geführt? Zurück an den Anfang, ohne jede Zukunftsaussicht außer der trüben Gewissheit, dass er nirgendwo hingehörte.


    Er würde stets der Außenseiter bleiben, der sich nach etwas sehnte, das für andere selbstverständlich war – etwas, das ihm nicht vergönnt war.


    Die Träne, die heiß auf seinen Handrücken tropfte, überraschte ihn. Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint, und er würde bestimmt nicht jetzt damit anfangen.


    Grant schob sein Bedauern über den verlorenen Job beiseite. Es brachte nichts, sich über etwas Gedanken zu machen, das längst beschlossene Sache war. David hatte eine Familie zu ernähren, und Grant würde ihm niemals Steine in den Weg legen, ganz gleich, was es ihn selbst kosten würde. Sein eigenes Glück war entbehrlich.


    Er durchblätterte seine Kontakte und wählte Mads Handynummer. Noch bevor er das Gespräch beendet hatte, war Mad auf das Angebot eingegangen und hatte umgehend das Hotel verlassen, um in Richtung Highway zu fahren. Mit ein wenig Glück würde er Denver noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Und wie Grant ihn kannte, würde er die Nacht durcharbeiten und, wenn nötig, die nächsten zehn Tage keine Pause einlegen, nur um David zu helfen.


    So viel zu der irrigen Hoffnung, ein Teil von Davids Team zu werden oder gar ein Teil seiner Familie. Er musste sich seine Zukunft woanders suchen. Was für eine beschissene Aussicht.


    Er wünschte sich mehr denn je, der Mann sein zu können, dessen Zukunft bei Isabelle lag. Nur schade, dass sie ihm zu viel bedeutete, um dieses Risiko zu einzugehen.


    ***


    Wyatt war stinksauer. Isabelle betrat seelenruhig die Schule, als wäre nichts passiert. Er hatte die Karambolage in den Nachrichten gesehen. Er hatte ihr Auto gesehen. Wie zum Teufel hatte sie da unversehrt aussteigen können?


    Scheiß Airbags.


    Wyatt lief die Zeit davon. Er hatte sein Motelzimmer aufgegeben und sich auf der Couch einer Ex-Freundin einquartiert, aber wenn er in der Stadt blieb, würden ihn die Cops früher oder später aufspüren. Er musste hier weg, aber nicht ohne seinen Sohn.


    Vielleicht war sein Plan, Isabelle aus dem Weg zu schaffen, ohnehin nicht der beste. Wer weiß, was sich diese neunmalklugen Schwachköpfe vom Sozialdienst einfallen ließen, wenn sie nicht mehr da wäre? Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass Dale kurzerhand bei einer anderen Isabelle landen würde und er den Jungen erneut aufspüren müsste.


    Wyatt musste Dale irgendwie überzeugen, freiwillig mitzukommen. Um es so aussehen zu lassen, als wäre der Junge abgehauen. Aber wie sollte er das anstellen? Die hatten Dale einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen; vermutlich würde sein Sohn ihm nicht trauen. Was Wyatt brauchte, war ein Druckmittel, ein Argument, das Dale davon überzeugen würde, sich ihm widerstandslos zu fügen.


    Die naheliegendste Wahl fiel auf Isabelle, aber die hatte neuerdings einen privaten Bodyguard. Um keinen Preis würde er sich mit dem Kerl anlegen. Er war zwar nicht gerade ein Muskelprotz, aber irgendetwas an seinen Bewegungen, an seiner selbstsicheren Art verriet ihm, dass der Mann gefährlich war. Im Gefängnis hatte er gelernt, solche Typen zu erkennen und ihnen aus dem Weg zu gehen. Er würde sich nicht alles verbocken, indem er jetzt leichtsinnig wurde.


    Wenn er Isabelle nicht benutzen konnte, wen dann? Vielleicht dieses blonde Püppchen, das Dale heute Morgen mit zur Schule genommen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er die beiden zusammen sah. Anscheinend lief da was zwischen den beiden.


    Vielleicht würde er die Kleine gleich mitnehmen. So einen süßen Knackarsch hatte er seit Jahren nicht mehr zwischen die Finger bekommen. Es wurde mal wieder Zeit.


    In Wyatts Kopf formte sich ein Plan, und er musste darüber lachen, wie simpel das Ganze war. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sich dieses Mädchen zu schnappen. Wenn Dale etwas an ihr lag, würde er mit ihm mitkommen. Wenn nicht, hätte Wyatt zumindest etwas Niedliches zum Flachlegen. Er konnte nur gewinnen – eine Situation ganz nach seinem Geschmack.
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    Der Besuch beim Bestatter, um Everetts Beisetzung zu organisieren, fiel ihr schwerer als erwartet. Zum Glück hatte Grant sie begleitet und half ihr, die Sache irgendwie durchzustehen.


    Der Gerichtsmediziner hatte die Leiche noch nicht freigegeben, und sie hatten keine Ahnung, wann es so weit sein würde. Hoffentlich bald. Sie wollte das Ganze möglichst schnell über die Bühne bringen – in der Gewissheit, dass Everett in Frieden ruhte und dass sie ihr Möglichstes getan hatte, um ihm all den Respekt und die Liebe zu schenken, die ihm eine Familie entgegengebracht hätte.


    Grant steuerte den Drive-in-Schalter einer Fast-Food-Kette an, aber Isabelle hatte das Gefühl, dass sie nicht einmal einen Bissen herunterbekommen würde. Sie war zu bekümmert. Zu traurig über die niederschmetternde Erkenntnis, Everett tatsächlich niemals mehr wiederzusehen. Nie wieder zu beobachten, wie er errötete, weil sie ihn dabei ertappt hatte, wie er sie beobachtete; nie wieder zu hören, wie er sie ermahnte, mehr Geld in ihre Altersvorsorge zu stecken.


    »Wir werden das zusammen durchstehen«, sagte Grant mit fester, sicherer Stimme.


    Isabelle fragte sich, ob ihn in seinem Leben schon je etwas verunsichert hatte. Falls ja, hatte sie es nie miterlebt. Er war stark wie ein Felsen, und sie konnte sich nicht vorstellen, das Ganze ohne ihn bewältigen zu müssen.


    Wenn er ging, würde sie vermutlich ebenso um ihn trauern wie um Everett. Was für ein aufmunternder Gedanke.


    »Ich komm schon klar«, versicherte sie ihm. »Es ist nur im Moment gerade schwer.«


    Grant nickte und löste seinen Blick für eine Sekunde von der Straße, um sie anzusehen. »Die Beerdigung wird noch einmal hart, aber du bist stark. Außerdem werde ich dir zur Seite stehen.«


    »Sag das nicht, Grant. Wir wissen nicht, wie lange es noch dauert, bis sie die Leiche freigeben. Wenn die Polizei Wyatt findet und beweisen kann, dass er der Mörder ist, könntest du zu dem Zeitpunkt bereits in weiter Ferne sein. Ich will nicht, dass du mir falsche Versprechungen machst, nur weil ich gerade traurig bin.«


    »Ich werde zu Everetts Beerdigung hier sein«, versicherte er mit fester Stimme.


    »Aber du musst auch an deine Stelle denken. Ich glaube kaum, dass dein neuer Chef begeistert sein wird, wenn du so kurz nach Arbeitsantritt schon einen Tag freihaben willst.«


    Seine Hände umklammerten das Lenkrad, und seine Stimme nahm einen übertrieben gleichgültigen Tonfall an. »Mach dir nur darüber keine Gedanken. Das krieg ich schon geregelt.«


    Isabelle ließ die Sache auf sich beruhen. Grant war ein erwachsener Mann und konnte seine eigenen Entscheidungen treffen. Außerdem war ihr viel daran gelegen, ihn an ihrer Seite zu wissen, wenn sie an Everetts Grab stand. Sie wollte in dieser Situation nicht allein sein.


    Grant bog in die Einfahrt ein und stellte den Motor ab. Bevor sie die Tür öffnen konnte, wandte er sich zu ihr und nahm ihre Hand. Seine Augen funkelten wie Bernstein, und sein Kiefer bildete eine energische Linie. »Wir werden das hier zusammen durchstehen. Die Polizei wird Wyatt finden. Amanda und Keith wird nichts passieren, und du wirst dir um keinen von uns länger Gedanken machen müssen. Deine einzige Sorge wird sein, wie du mit all den Kindern fertig wirst, die du bei dir aufnehmen willst.«


    Es war ein glücklicher Gedanke, und den hatte sie im Moment bitter nötig. »Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, dass es so kommen wird?«


    »Weil du nicht aufgehört hast zu kämpfen, selbst als die Polizei dir nicht glauben wollte, dass diese Selbstmorde in Wirklichkeit Morde sind. Du hast dich nicht geschlagen gegeben. Die Polizei steht inzwischen auf unserer Seite und kümmert sich um den Fall. Und auch wenn ich finde, dass Mathews ein ziemlicher Holzkopf ist, weil er dachte, ich wäre der Mörder, ist er trotz allem ein kluger Mann, der weiß, was zu tun ist. Er wird uns nicht enttäuschen.«


    Isabelle klammerte sich an diesen Gedanken und ließ sich davon beruhigen. Sie war längst nicht so zuversichtlich wie Grant, aber sie kannte niemanden, auf den das jemals zutraf.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie.


    »Alles, was in meiner Macht steht, mein Schatz.«


    »Wenn mir etwas passiert …«


    »Nein.«


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund, um ihren Satz zu beenden. »Wenn mir etwas zustößt, kannst du dich so lange um Dale kümmern, bis er seinen Abschluss gemacht hat?«


    Unter ihrer Hand wurde Grants Gesicht kreidebleich. Seine Pupillen zogen sich zu winzigen schwarzen Punkten zusammen, und eine feine Schweißschicht bildete sich auf seiner Stirn. »Das kann ich nicht Isabelle. Tut mir leid.«


    »Aber er hat sonst niemanden. Sein Vater wird versuchen, ihn zurückzubekommen, und bei dir weiß ich, dass du für seine Sicherheit garantieren kannst. Er hat die Schule fast hinter sich, und er macht nicht die geringsten Schwierigkeiten.«


    »Darum geht es nicht. Dale ist ein toller Junge, aber ich kann ihm kein Vater sein.«


    »Warum nicht? Du kommst doch super mit ihm klar. Er hört dir zu. Er blickt zu dir auf.«


    »Nur weil ich in seinen Augen irgendein x-beliebiger Typ bin, der in ein paar Tagen wieder verschwindet. Wenn er wirklich auf mich hören müsste, wäre es etwas ganz anderes.«


    »Warum?«


    Grant stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Die Tüte mit dem Fast Food steckte immer noch zwischen den Sitzen. Isabelle griff danach und schnappte sich die Tasse mit dem Tee, den ihr eine Schülerin geschenkt hatte. Dann folgte sie Grant ins Haus.


    Er hatte die Tür eilig aufgeschlossen und war nicht mal mehr in der Küche, als Isabelle eintrat. Sie legte die Papiertüte und den Tee auf die Arbeitsplatte, warf ihre Handtasche und ihre Jacke daneben und machte sich auf die Suche nach Grant. Sie würde nicht zulassen, dass er sich so aus der Affäre zog, nicht bei einer Sache, die ihr so wichtig war, und schon gar nicht, wenn es ihm offenbar Qualen bereitete.


    Er war bereits im ersten Stock, als sie ihn endlich einholte. Ohne um Erlaubnis zu bitten, folgte sie ihm in sein Zimmer. Es interessierte sie nicht, ob sie seine Privatsphäre verletzte.


    Er kehrte ihr hartnäckig den Rücken zu, aber sie bemerkte die zitternde Anspannung seiner Muskeln. »Ich wäre jetzt lieber allein.«


    »Meinetwegen. Dann beantworte mir meine Frage, und ich lasse dich in Ruhe. Warum kannst du Dale kein Vater sein? Hat er irgendwas falsch gemacht?«


    Er drehte sich um und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Gott, nein. Er hat nichts falsch gemacht.«


    »Was ist es dann? Du bist ein guter Mensch. Du magst ihn. Ich vertraue dir. Warum willst du dich nicht für ein paar Monate um ihn kümmern? Ist es wegen deiner Stelle?«


    »Ich hab keine …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zerzauste es. »Es hat nichts mit der Stelle zu tun.«


    »Womit dann, Grant?«


    »Ich kann einfach kein Vater sein. Jedenfalls noch nicht.«


    Isabelle hatte keine Ahnung, wovon er da sprach. »Was meinst du mit noch nicht? Hast du irgendetwas geplant, von dem ich nichts weiß? Willst du zurück zum Militär?« Die Vorstellung, sich Tag für Tag um ihn sorgen zu müssen und monatelang nichts von ihm zu hören, machte sie krank vor Angst. Sie wusste nicht, wie sie damit klarkäme, wenn er in dieses Leben zurückkehren würde.


    Nicht, dass es sie etwas anginge.


    »Es gibt nichts, was du wissen müsstest«, sagte er.


    Es war eine ausweichende Antwort, aber sie ließ die Sache auf sich beruhen, um sich auf das zu konzentrieren, was ihr am Herzen lag. »Worum geht es hier? Wenn du im Moment nicht bereit bist, Vater zu sein, wann dann?«


    Er wirbelte herum. Sein Gesicht war rot vor Zorn, und seine Lippen hatte er so fest aufeinandergepresst, dass sie weiß wurden. Ein bitterer Schmerz funkelte in seinen Augen – ein Schmerz, den sie nicht mehr gesehen hatte, seit man ihn wegen Lavines Tod festgenommen und in Handschellen abtransportiert hatte. »Niemals, okay! Ich werde nie für eine solche Verantwortung bereit sein. Ich bin gut, wenn es darum geht, das Leben von Menschen zu beschützen. Oder soll ich vielleicht jemanden töten? Ich kann einen Menschen aus einer Entfernung kaltmachen, bei der er nicht einmal den Schuss hört, der ihm das Hirn wegbläst. Aber ich kann niemanden zu einem normalen Menschen erziehen.« Seine Stimme wurde ein wenig sanfter, fast als täten ihm seine Worte leid. »Ich habe einfach nicht das Zeug dazu, Vater zu sein. Ganz gleich, wie sehr ich es mir wünsche. Das ist mir inzwischen klar geworden.«


    Isabelle hatte es die Sprache verschlagen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er so empfand. Wie konnte sich ein Mensch so in sich irren? Sie musste ihn zur Vernunft bringen, ihm die Augen öffnen. »Ich bin noch keinem Mann begegnet, der einen besseren Vater abgeben würde als du.«


    »Schwachsinn.«


    »Von wegen. Glaubst du allen Ernstes, ich würde Dale jemandem anvertrauen, von dem ich glaube, er wäre ein schlechter Vater?«


    »Du bist verzweifelt«, erwiderte er, als wäre damit alles gesagt.


    »Ich habe dich keineswegs aus Verzweiflung gefragt. Wer könnte Dale besser erziehen als jemand, der versteht, was er durchgemacht hat? Wo er herkommt?«


    »Ein Blinder, der einen Blinden führt?«, spottete Grant. »Das nennst du Erziehung?«


    »Du bist nicht blind. Du hast Erfahrung. Und du weißt, welchen Preis ein Junge zahlt, wenn sich die Eltern einen Dreck um ihn scheren. Du hast es selbst erlebt.«


    Sein Blick sank zu Boden, und er ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. »Und genau deshalb werde ich die gleichen Fehler machen.«


    »Nein. Genau deshalb wirst du es besser machen.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr darüber reden. Bitte lass es, Isabelle. Such dir einen anderen.«


    Grant litt, und es war ihre Schuld. Sie musste aufhören, ihn zu drängen, zumindest fürs Erste. Sie würde ihm ein wenig Zeit lassen, um über all das nachzudenken, doch es gab eines, das Grant unbedingt wissen musste. »Ich würde dich niemals zwingen, dich um Dale zu kümmern, aber du solltest wissen, dass jeder andere für mich zweite Wahl wäre.«


    Grant stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann nicht der Mann sein, den du dir wünschst.«


    »Der bist du bereits.«


    »Ich rede nicht vom Sex.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie konnte nicht länger mit ansehen, wie er litt, ohne ihm ein wenig Trost zu spenden. Sie wollte ihn berühren, wollte versuchen, seine Qualen zu lindern. Sie konnte nicht zulassen, dass er sich allein fühlte. Er war zu lange allein gewesen.


    Isabelle ging zu ihm hin und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, um es ein wenig zu ordnen. Seine glatten Strähnen glitten ihr weich durch die Finger. Grant blieb wie erstarrt stehen und ließ sie widerstandslos an ihm herumfummeln.


    »Für die meisten deiner Frauenbekanntschaften warst du vielleicht nicht mehr als eine tolle Erfahrung im Bett, aber für mich bist du weit mehr als das. Und das wird auch immer so bleiben«, fügte sie hinzu. »Das weißt du, oder? Du weißt, was für ein toller Mensch du bist?«


    Die Anspannung seiner Lippen ließ ein wenig nach. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, einen Schimmer von Tränen in seinen Augen zu erkennen. Manchmal vergaß man nur zu leicht, dass Grant auch nur ein Mensch war wie jeder andere. Er wirkte so selbstbewusst und kompetent, als könne er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen und hätte dabei noch Kapazitäten frei.


    Er schloss die Augen und schluckte schwer. »Du solltest anderen Menschen nicht zu viel Vertrauen entgegenbringen. Sie werden dich enttäuschen.«


    »Nicht du«, erwiderte sie. »Du hast mich noch nie enttäuscht.«


    »Wenn du dich nur lange genug mit mir abgibst, werde ich das.«


    »Ist das ein Angebot?«


    Sein Kiefer spannte sich, doch sie war nicht sicher, ob vor Wut oder Frustration. »Isabelle, ich kann nicht …«


    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. Die zarte Wärme seiner Lippen verpasste ihr eine Gänsehaut. »Ich weiß. Das hätte ich nicht sagen sollen. Mir sind die Regeln zwischen uns klar.«


    Er schob ihre Hand beiseite. »Es gibt keine Regeln, verdammt.«


    »Oh doch, die gibt es. Für uns beide.« Sie war nicht bereit, ihre Träume aufzugeben, nicht einmal für Grant. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass ein Mann, der nicht dasselbe wollte wie sie, sie auf Dauer nicht glücklich machen konnte. Und sie würde ihn ebenso wenig glücklich machen. Aber sie wollte, dass Grant glücklich wurde, und sei es mit einer anderen.


    Sie musste lernen, die Zeit mit ihm zu genießen, solange er da war, und ihre Gefühle dann zu den Akten zu legen, um mit ihrem Leben fortzufahren. Genau wie er. Es war nicht fair, ihn in irgendeine Rolle zu pressen, in der er sich nicht wohlfühlte. Selbst, wenn sie glaubte, dass er gut darin wäre.


    Sie musste aufhören, ihn zu drängen, um sich die kurze Zeit, die sie miteinander hatten, nicht zu verderben. Sie hatten immerhin das Hier und Jetzt, und hier und jetzt war sie die glücklichste Frau der Welt, zumindest bis Grant sie verließ.


    Vielleicht schon heute, wenn die Polizei Wyatt fand.


    Aber daran würde sie jetzt nicht denken. Sie konnte einfach nicht daran denken. Ihn gehen zu lassen würde sie innerlich zerreißen. Sie liebte ihn. Es machte keinen Sinn, es noch länger zu leugnen. Ihre kindliche Heldenverehrung hatte sich in etwas Ernsteres verwandelt, etwas Dauerhaftes.


    Etwas, mit dem sie auch dann würde leben müssen, wenn er nicht mehr da wäre.


    Isabelle trat einen Schritt zurück und löste sich von ihm, obwohl es das Letzte war, was sie wollte. »Ich lass dich jetzt allein.«


    Er ergriff ihre Hand, ehe sie ihm entwischen konnte. »Nein. Bitte geh nicht.«


    Sie drehte sich um und entdeckte etwas in seinen Zügen, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. Unsicherheit. Er hatte die Stirn gerunzelt und ließ seinen Blick ziellos umherschweifen.


    »Grant? Alles in Ordnung?«


    »Nein. Ich … bitte geh nicht.« Die Worte klangen erstickt, als würde er nicht genug Luft bekommen.


    »Okay. Ich bleibe.«


    Grant machte nicht den Eindruck, als hätte er sie gehört. Er zog sie fest an sich und hielt sie in seinen Armen gefangen. »Bleib hier, und ich werde dafür sorgen, dass du dich großartig fühlst, Isabelle. Ich schwör’s.«


    Ihr Körper reagierte umgehend auf das Angebot und auf seine körperliche Nähe. Ihre Haut wurde warm, und ihr Unterleib spannte sich. Sie konnte den Blick nicht von seinem Mund abwenden. Sie wollte ihn küssen, aber nicht, weil er Sorge hatte, sie würde ihn sonst allein lassen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie auch bliebe, wenn er ihr keine Versprechungen machte, die ihr Blut in Wallungen versetzten.


    »Du musst das nicht tun, um mich zum Bleiben zu bewegen.«


    Er umklammerte sie noch fester, als hätte er Angst, sie könne ihm entrissen werden. Sie hatte noch nie erlebt, dass Grant um etwas gefleht hätte, aber er war erschreckend nah dran. »Ich brauche dich. Bitte.«


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass sie nirgendwo hinginge, doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, küsste er sie. Es war ein glühender, verzweifelter Kuss, der ihr bis in die Zehen schoss und ihr den Atem raubte. Seine Zunge glitt in ihren Mund und ihre Gedanken wurden in alle Winde zerstreut. Sie wusste nur noch, dass der Mann, den sie liebte, sie küsste und brauchte. Wie sollte sie etwas verschmähen, das sie sich so sehr wünschte?


    Ihr Körper entspannte sich und verschmolz mit seiner innigen Umarmung. Sie musste sich nicht einmal darum kümmern, aus eigenen Kräften stehen zu bleiben. Grant hielt sie sicher in seinen Armen.


    Knabbernd und neckend wanderten seine Küsse über ihr Kinn und ihren Hals hinab. »Genau, Süße. Lass dich von mir verwöhnen.«


    Und genau das tat sie. Ihr Körper pulsierte heftig, gierig nach allem, was er mit ihr anstellte. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. Sie liebte das Gefühl seiner harten, kräftigen Muskeln, die sich unter ihren Händen bewegten. Er war so stark, und doch fühlte sie sich in seiner Gegenwart nie schwach. Sie fühlte sich vielmehr sicher und beschützt.


    Seine geschickten Finger öffneten ihren BH und glitten nach vorn, um ihre Brüste zu necken. Anstatt ihre Nippel zu liebkosen, wonach sie sich am meisten sehnte, zeichnete er spiralförmige Linien auf ihre Brust, bis sich ihr Rücken instinktiv durchbog.


    »Ich will dich sehen«, verkündete er, während er ihr das T-Shirt und den BH über den Kopf zog. Ihr Haar verwandelte sich in einen elektrostatischen Super-GAU, aber es war ihr egal.


    Das Zimmer war vom hereinfallenden Sonnenschein erhellt, aber auch das war ihr egal. Grant durfte sie nach Herzenslust betrachten, wenn ihn das erregte, und letzte Nacht hatte es das. Sie würde nie vergessen, wie sich seine goldenen Augen bronzen verfärbt hatten, als er ihren nackten Körper betrachtet hatte. Genau wie jetzt, als er ihre Brüste anstarrte.


    Seine vor Lust halb geschlossenen Augen fixierten ihren Oberkörper. Mit dem Mittelfinger fuhr er hauchsanft über die Wölbung ihrer Brüste, sodass sie am liebsten nach mehr verlangt hätte. »Ich liebe es, wie du meinetwegen errötest. Es macht mich total an, dass du nicht verbergen kannst, wie sehr du mich willst.«


    Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn ihre gerötete Brust erregte, aber sie war froh darüber, denn sie hätte ohnehin nichts dagegen tun können. »Ist nur gerecht«, erwiderte sie, während sie ihre Hand in seinen Schritt legte. »Du kannst das hier auch nicht vor mir verbergen.«


    Grant stöhnte auf und legte den Kopf in den Nacken. Isabelle verspürte einen Rausch weiblichen Triumphs, als ihr bewusst wurde, was sie mit einer einzigen Berührung bewirken konnte. Das Wissen, eine solche Macht über einen starken Mann wie Grant auszuüben, verlieh ihr Kühnheit und ein gesundes Maß an Aggressivität.


    Sie wollte ihn nackt sehen, um seine Erektion in der Hand zu spüren, während sie ihn aufreizend streichelte. Sie wollte seine Laute hören, wenn sie ihn berührte, und sehen, wie sich sein Körper spannte, während er seinen Orgasmus verzweifelt hinauszögerte.


    Isabelle schaffte es, seine Hose zu öffnen, doch die Jeans saß zu eng, um sie mühelos nach unten zu schieben. Grant kam ihr zu Hilfe, indem er seine Kleidung abstreifte und auf den Boden schleuderte.


    Sie beobachtete ihn, völlig fasziniert von seinen Bewegungen. Das Spiel seiner schlanken, kräftigen Muskeln ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er versuchte, nichts vor ihr zu verbergen, sondern blieb geduldig vor ihr stehen, sodass sie sich nach Herzenslust an ihm sattsehen konnte.


    Vom Tageslicht angestrahlt war er geradezu blendend schön. Seine Haut war glatt und braun, doch hier und da entdeckte sie blasse Narben, die von den Risiken und Opfern zeugten, die ihm seine Militärzeit abverlangt hatte.


    Sie entdeckte eine Narbe in der Nähe seiner linken Schulter und bedeckte sie mit einem feuchten Kuss.


    Grant erschauderte. »Zieh die Hose aus, Isabelle.«


    Sie ignorierte seine Anweisung und entdeckte eine weitere kleine Narbe auf Höhe seiner Rippen. Sie küsste die Stelle ebenfalls und beobachtete fasziniert, wie die Muskeln seiner Bauchdecke bebten.


    Sie erspähte eine weitere Narbe an seiner rechten Hüfte und kniete sich hin, um auch diese zu erreichen. Sie dehnte den Kuss genüsslich aus und ließ ihre Zunge kreisen. Ein erneuter Schauder durchlief seinen Körper.


    Sein hartes Glied wippte kühn vor ihrer Nase. Unübersehbar. Sie schenkte ihm ein durchtriebenes Lächeln und fuhr mit der Zungenspitze über die gesamte Länge seiner Erektion.


    Grant stieß einen lebhaften Fluch aus und klammerte seine Hände in ihr Haar. Seit er in ihr Leben getreten war, verstand sie die Frauen, denen es Spaß machte, einen Mann oral zu befriedigen. Es war absolut berauschend, eine solche Macht auszuüben, die ihn vor Lust erschaudern ließ. Sie liebte es, seine Reaktionen zu beobachten.


    Sie nahm sein Glied in den Mund und spürte, wie sein Körper vor mühsam gezügelter Lust erbebte. Oh, ja. Daran konnte sie sich gewöhnen.


    Er gab ihr nicht viel Zeit, die Situation zu genießen, ehe er vor ihr zurückwich und sie aufs Bett hob. »Hose. Runter.« Seine Stimme war so schwer vor Lust, dass sie ihn kaum verstand.


    Isabelle grinste und zog gehorsam ihre Stoffhose aus. Dann ließ sie sich auf das breite Etagenbett sinken, nur mit einem grünen Satinslip bekleidet.


    Grant blickte gebannt auf ihren Slip, und seine Wangen verfärbten sich dunkelrot. »Verführerin«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Passend zu meiner Augenfarbe.«


    Diesmal war es an ihm zu schmunzeln, doch sein Lächeln war so dunkel und hintergründig, dass sie sich fast vor dem fürchtete, was er gerade dachte. »Stimmt.«


    Er bedeckte sie mit seinem Körper und nahm ihren Mund in einem innigen Kuss in Beschlag. Isabelle seufzte, während ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Der Mann wusste, wie man küsst, und sie hatte das Gefühl, mit jedem kreisenden Schwung seiner Zunge ein Bündel Gehirnzellen zu verlieren. Wegen Überhitzung.


    Seine große Hand legte sich über ihre Brust, und ihr Nippel drängte sich instinktiv gegen seine Handfläche. Sie spürte sein Lächeln an ihrem Mund.


    Grant schob einen harten Schenkel zwischen ihre Beine und drückte gegen ihren Venushügel. Ein Rausch von Empfindungen schoss durch ihren Unterleib. Sie stieß einen gierigen Laut aus und krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken.


    »Gefällt dir das?«, fragte er.


    Sie konnte unmöglich sprechen, also versuchte sie es gar nicht erst. Stattdessen hob sie ihr Becken und rieb sich an seinem Schenkel, weil es sich einfach zu gut anfühlte, um es nicht zu tun.


    Seine Finger spielten mit einer ihrer Brustwarzen, während er sich nach unten bewegte, um die andere in den Mund zu nehmen. Pure Lust schoss ihr durch den Körper und vermischte sich mit dem heißen, pulsierenden Verlangen in ihrem Unterleib.


    Ihr Slip war feucht und schlüpfrig von der Reibung an seinem Schenkel, doch es reichte ihr nicht aus. Sie musste ihn in sich spüren, sich von ihm ausfüllen lassen.


    Mit ungeduldigen Händen schob sie Grant von sich, um sein Glied umfassen zu können. So sehr sie innerlich glühte, fühlte sich seine Haut noch heißer an. Er war glatt und schlüpfrig von ihrem Mund und seiner eigenen Erregung. Sie spreizte die Beine und zog den Slip beiseite, um seinen Schwanz mit der anderen Hand dorthin zu führen, wo sie ihn am dringendsten brauchte.


    Seine Spitze glitt über ihren feuchten Spalt, und sie stieß ihre Hüfte vor, um ihre Körper miteinander zu vereinen.


    »Das fühlt sich verdammt gut an. So heiß.« Grant erstarrte und wich vor ihr zurück. Schwer atmend starrte er ihren entblößten Körper an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich brauche ein Gummi.«


    Richtig. Im Nebel der Lust hatte sie das Wichtigste vergessen, aber glücklicherweise war Grant vernünftiger.


    Er kümmerte sich um das Problem, während Isabelle ihren Slip abstreifte. Als Grant zurückkam, nahm sie an, er würde dort weitermachen, wo er aufgehört hatte, doch stattdessen betrachtete er sie mit gierig-lüsternem Blick und hockte sich zwischen ihre Knie. Er drängte ihre Schenkel auseinander und senkte seinen Kopf. Im nächsten Moment spürte sie die heiße, feuchte Berührung seiner Zunge.


    Ihr gesamter Körper verkrampfte sich bei dem Gefühl, das viel zu intensiv war, um noch als Lust bezeichnet zu werden. Ihre Hüften zuckten seinem Mund entgegen. Grant drückte sie zurück auf die Matratze und hielt ihre Hüften fest, während er sie nach Herzenslust leckte und küsste. Seine Zunge widmete sich einem exquisiten Kreisen, und Isabelle war rettungslos verloren. Ihre Welt verschwand trudelnd im Nichts, und ihr Körper erlag dem fantastischsten, umwerfendsten Orgasmus aller Zeiten.


    Grant drängte sie ohne Gnade voran und nutzte seine Zunge, um sie vollends in den Wahnsinn zu treiben.


    Sie hatte noch nicht mal ihr Sehvermögen zurückerlangt, als sie ihn plötzlich auf sich spürte und sein Glied in ihren schlüpfrigen Körper eindrang. Seine Bewegungen waren sanft, doch sein Körper bebte vor Verlangen.


    Er zwickte ihre Brustwarze und sendete weitere Schockwellen der Lust durch ihren Unterleib, der sich instinktiv zusammenzog. Er musste es ebenfalls gespürt haben, denn er zog zischend die Luft ein, und seine Hüften zuckten, als könne er sie nicht länger kontrollieren. Die Bewegung traf einen besonders sensiblen Punkt, und alle Erleichterung, die der Orgasmus mit sich gebracht hatte, war wie weggeblasen. Jenes schmerzliche Verlangen kehrte mit voller Wucht zurück und gierte in ihrem Innern nach Erlösung. Doch Grant war zu sanft. Zu behutsam.


    »Auf den Rücken«, befahl sie ihm. Sie hatte beim Sex noch nie so herrisch geklungen, doch Grant schien sich nicht daran zu stören.


    Er veränderte mühelos die Position und rollte sie beide herum, bis er unten lag und sie oben. Die Bewegung ließ Grant noch tiefer eindringen und Isabelle nach Luft schnappen. So würde sie garantiert nicht lange durchhalten. Sie fühlte sich so sehr von ihm ausgefüllt, dass ihr beinah der Atem stockte und die Sinne schwanden.


    Sie stützte die Hände auf Grants Brust ab und hob ihren Körper an. Der Weg nach unten war lang und langsam und veranlasste Grant, seine Finger so fest in ihre Hüften zu krallen, dass sich ringsum weiße Stellen bildeten. Er stieß einen scharfen, kehligen Seufzer aus, der Isabelle bis in die Zehenspitzen erregte. Sie wollte ihm höchste Lust bereiten, und nun wusste sie, wie es ihr gelang.


    Sie wählte ein aufreizend träges Tempo, das ihn mit jedem Eindringen so tief in ihr vergrub, wie sie es nur ertragen konnte. Sein Körper schien wie dazu gemacht, sich ihrem anzupassen. Er traf genau die richtigen Stellen, ohne dass sie sich in irgendeiner Weise anstrengen musste.


    Es dauerte nicht lange, und Isabelle stand erneut am Abgrund eines Orgasmus, doch diesmal wollte sie sich nicht allein darin verlieren. Sie wollte, dass Grant mit ihr kam, wenn sie sich fortreißen ließ, wollte spüren, dass sie ihm genauso viel Lust bereitete wie er ihr.


    Seine Hände packten ihre Taille und zwangen sie, das Tempo zu steigern. Sein Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Sie beugte sich vor, um seinen Hals zu küssen, und rieb dabei unwillkürlich ihre Klitoris gegen sein Schambein. Eine knisternde Energie schoss durch sie hindurch. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Der Orgasmus brach über ihr zusammen, ließ ihren Atem stocken und ihre Muskeln um Grants Glied herum verkrampfen.


    Ein heiserer Schrei entwich ihrer Kehle, während ihr Körper explodierte.


    Grants Hände packten ihre Taille, und seine Hüften hoben sich von der Matratze, um hart in sie vorzustoßen. Durch den Nebel ihrer eigenen Lust hindurch hörte sie einen rauen Schrei. Dann spürte sie, wie er tief in ihr drin pulsierte, im Einklang mit ihrem eigenen abebbenden Orgasmus.


    Isabelle sank keuchend über ihm zusammen. Ihr Körper war schwer und schlaff, und ein sanftes Brummen brachte ihre Haut zum Kribbeln.


    »Geht’s dir gut?«, fragte Grant mit rauer, sinnlicher Stimme.


    »Ich dachte, du wärst ein Frauenspezialist.«


    »Aber du bist schließlich nicht irgendeine Frau.«


    Wenn das nicht der perfekte Satz war, dann wusste sie es auch nicht. Sie drehte den Kopf herum und küsste seinen Kiefer.


    Grant drückte sie fest an sich, doch dann veränderte er seine Position und glitt aus ihr heraus. »Ich wette, nach der Anstrengung hast du Hunger.«


    »In ein paar Minuten vielleicht. Im Moment habe ich eher Durst. Von dem ganzen Keuchen kriegt man einen trockenen Hals.«


    Er rollte sie auf den Rücken und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich mach dir nur schnell eine Tasse Tee.«


    »Du solltest dich lieber um dein Essen kümmern, vorausgesetzt, man kann es überhaupt noch essen. Ich kann mir selbst Tee kochen.«


    Grant schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln, das all ihre Entschlossenheit dahinschmelzen ließ. »Ich will, dass du hierbleibst. Und zwar nackt. Ich bin noch nicht mit dir fertig.«
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    Grant hatte im Laufe der Zeit schon viele Dinge für eine Frau getan, aber er erinnerte sich nicht daran, schon mal in einer Unterhose Tee gekocht zu haben. Vielleicht lag es daran, dass er sich für gewöhnlich nicht lange genug aufhielt, um die Gelegenheit aufkommen zu lassen. Oder er hatte ganz einfach noch nie so viel für eine Frau empfunden wie für Isabelle. Die Vorstellung, sie allein zu lassen, sodass sie auf sich selbst gestellt wäre – und sei es nur, um sich eine Tasse Tee zu machen –, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Er saß bis zum Hals in der Scheiße. Obendrein hatte er sich selbst hineingeritten, indem er Isabelle zu nah an sich herangelassen hatte. Sie war nicht die Art von Frau, bei der er zum Abschied lächeln würde, weil alles gesagt und getan war. Sie war ein fester Bestandteil seines Lebens, und ganz gleich, wie kompliziert die Sache werden mochte, er würde sie deswegen nicht aufgeben.


    Immerhin hatte er in seinem Leben schon genug aussichtslose Situationen überlebt, um darauf zu hoffen, dass er auch diesmal glimpflich davonkäme. Er hatte keine Ahnung, wie, aber er würde schon einen Weg finden. Isabelle war ihm zu wichtig, um es nicht zu schaffen.


    Grant öffnete die Tüte mit dem Fast Food und beäugte kritisch deren Inhalt. Die Hamburger waren vielleicht noch zu retten, aber um nichts in der Welt würde er die kalten, fettigen Pommes anrühren.


    Der Kühlschrank war ziemlich geplündert, dank Dales bodenlosem Appetit, aber er fand immerhin ein paar Orangen und Selleriestangen. Zusammen mit der Tüte Chips, die er in einem der Küchenschränke entdeckt hatte, würde es für ein leichtes Mittagessen für zwei ohne Weiteres reichen.


    Die Mikrowelle klingelte, und Grant holte Isabelles Tee heraus. An der Oberfläche trieb eine wunderschöne Blume aus Teeblättern mit einem rosa Innenteil. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen, aber wie er Isabelle kannte, würde sie eine Riesenfreude daran haben. Selbst wenn der Tee nicht von einer aufmerksamen Schülerin gekommen wäre, hätte sie diesem frivolen Genuss sicherlich nicht widerstehen können.


    Vielleicht würde er ihr noch mehr von diesen seltsamen Blumen besorgen, wenn der Tee aufgebraucht wäre. Nur um Isabelle erneut lächeln zu sehen.


    Andererseits wäre Grant vielleicht eher weg als der Tee.


    Was für eine deprimierende Vorstellung.


    ***


    Dale spürte, wie sich Angelas Finger zwischen seine schoben, als sie nach der Schule gemeinsam zu seinem Auto gingen. Sie brauchte eigentlich keine Mitfahrgelegenheit. Sie hatte selbst ein Auto. Aber er hatte sich die hirnrissige Frage nicht verkneifen können, ob sie mit ihm fahren wollte, nur um möglichst viel Zeit mit ihr zu verbringen. Die Tatsache, dass sie Ja gesagt hatte, ließ ihn wie ein Honigkuchenpferd grinsen.


    Ihre Hand zu halten ließ sein Grinsen nur noch breiter werden.


    Sie sah einfach irre aus, ihr blondes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden. An jedem anderen Mädchen hätte es schluderig ausgesehen, aber bei Angela wirkte es einfach nur sexy. Sie sah aus, als hätte sie sich in seinem Bett gerekelt und sich dabei die Haare zerzaust.


    Und natürlich war es sein Bett. Er würde sich seine Tagträume bestimmt nicht dadurch verderben, dass er sich vorstellte, ein anderer Typ hätte ihr Haar in diesen Zustand versetzt.


    Angela schmiegte sich im Gehen an seinen Arm, und er war sich sicher, die weiche Wölbung ihrer Brust zu spüren.


    Direkt ’ne Latte.


    Dale verdeckte die harte Tatsache mit seinen Schulbüchern und ging ein wenig langsamer, um sich nicht zu zwicken. Angela blickte mit blassblauen Augen zu ihm auf, und er wusste, so gern er mit ihr schlafen wollte, er würde sich zusammenreißen und cool bleiben. Er wagte es nicht mal, sie anzurühren, aus Angst, sie könne ihn abservieren.


    Nicht, dass sie offiziell zusammen wären. Keiner von ihnen hatte bislang irgendetwas in dieser Richtung gesagt. Aber sie hatte ihn immerhin geküsst. Samstagabend, als er sie zur Haustür gebracht hatte. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und seine Wange geküsst. Vor lauter Begeisterung hatte es ihm nicht mal etwas ausgemacht, eine Spur Lipgloss an der Wange kleben zu haben. Es hätte ihm nicht mal etwas ausgemacht, nie wieder zu atmen.


    Glücklicherweise war sie im Haus verschwunden, bevor er das Ganze hätte verderben können. Seither hatte er einen ganzen Tag Zeit gehabt, um sich darüber Gedanken zu machen, wie er Angela am besten an sich binden konnte, und war zu dem Schluss gekommen, ihr die Führung zu überlassen. Er würde sie zu nichts drängen, ganz gleich, wie hart es ihm vorkam.


    Im Moment ziemlich hart.


    »Hast du vielleicht Lust, noch mit zu mir zu kommen?«, fragte sie ihn.


    Sein Verstand wurde überflutet von all den Möglichkeiten, die sich ihm bieten würden. Der Blutmangel im Gehirn raubte ihm für einen Moment die Sprache. »Ähm.«


    »Ich meine, meine Mutter ist zwar da, aber die hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir ein bisschen fernsehen oder so.«


    Eine Anstandsdame war genau das Richtige. Das redete er sich zumindest ein in der Hoffnung, es irgendwann zu glauben. »Klar. Klingt gut.«


    Angela lächelte und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    Dale kam sich vor wie ein wilder Hengst. Er hatte das hübscheste Mädchen der Stadt am Arm, und sie lud ihn zu sich nach Hause ein. Kein Mann der Welt könnte sich glücklicher schätzen als er.


    Er war so vertieft in das Gefühl, Angela an seiner Seite zu spüren, dass er Wyatts Wagen, der direkt neben seinem stand, zu spät bemerkte. Sein Vater stieg aus und stellte sich ihnen in den Weg.


    »Stell mir deine süße Freundin doch mal vor, Junge«, forderte Wyatt in auf.


    »Ist das dein Dad?«, fragte Angela lächelnd.


    Sie streckte ihm freundlich die Hand entgegen, doch Dale trat zwischen die beiden und schob Angela unsanft hinter sich.


    Sie schnappte nach Luft. Dale wusste nicht, ob vor Schreck oder Schmerz, aber er fühlte sich wie der letzte Dreck, weil es seine Schuld war.


    »Fass sie nicht an«, knurrte Dale.


    »Ich will doch nur nett sein, Junge.«


    »Und hör auf, mich so zu nennen.«


    »Einen Teufel werd ich. Du bist mein verdammter Sohn, und du wirst mir den nötigen Respekt zollen.«


    Dale spürte, wie Wut und Scham in ihm hochkochten. Diese hässliche Seite seines Lebens hätte Angela niemals sehen sollen. Solange er bei Isabelle lebte, konnte er so tun, als wäre er ein ganz normaler Junge mit einer ganz normalen Familie, aber jetzt kannte Angela die Wahrheit. Sie würde sich nie wieder mit ihm abgeben. Dale konnte nur dafür sorgen, dass ihr nichts geschah.


    »Geh wieder rein, Angela.«


    »Ich lass dich hier nicht allein«, erwiderte sie.


    Wyatt schenkte ihr ein lüsternes Grinsen. »Schick die Kleine doch nicht weg. Ich würd sie zu gern ein wenig näher kennenlernen.«


    Dale bemerkte die Anzüglichkeit in seinem Blick, und es machte ihn krank. Er versuchte, Angela noch mehr mit seinem Körper zu decken, und sagte: »Bitte, Angela. Geh rein. Mir wird er nichts tun. Aber dir vielleicht.«


    Dale hörte, wie ihre Füße über den leeren Parkplatz trommelten, aber er sah ihr nicht hinterher, ob sie mit ihrer Flucht Aufmerksamkeit erregte. Er wollte seinen Blick nicht von Wyatt abwenden.


    »Da hast du dir ja ein scharfes Ding geangelt, mein Sohn.«


    Dale ballte die Hände zu Fäusten, und es verlangte ihn danach, sie seinem Vater ins Gesicht zu rammen – ein Gesicht, das seinem so ähnlich sah, dass er es hasste, morgens in den Spiegel zu blicken.


    »Was willst du?«, fragte Dale.


    »Wir werden auf eine kleine Reise gehen, du und ich.«


    »Du kannst mich mal.«


    Wyatt ließ seine Schultern kreisen, so wie er es immer getan hatte, bevor er seine Mutter verprügelte – als wolle er seine Muskeln lockern. »Du bist ziemlich vorlaut, Junge. Das müssen wir ändern.«


    »Der Richter wird dir niemals das Sorgerecht zusprechen. Gib’s auf und fick dich ins Knie.«


    »Pass auf, was du sagst, Junge.«


    »Warum? Was willst du denn tun? Mich hier auf dem Schulgelände verprügeln wie irgendein Brutalo? Hier sind überall Kameras!«


    Wyatts Augen weiteten sich, und er ließ den Blick über das Dach der Schule schweifen. »Setz dich ins Auto, Junge.«


    »Fick dich.«


    »Ins Auto, oder ich statte deiner süßen Kleinen einen nächtlichen Besuch ab. Ich gehe nicht gern allein auf Reisen. Wäre es dir lieber, wenn sie mich begleitet?«


    Er würde seine Worte wahr machen. Daran hatte Dale nicht den geringsten Zweifel. Das raubtierhafte Funkeln in seinen Augen, als er Angela angesehen hatte, war ihm Beweis genug. Er wusste nur zu gut, wozu sein Vater fähig war.


    Dale schluckte hart. Er musste irgendwie zurück ins Schulgebäude gelangen und die Polizei rufen.


    Er trat einen Schritt zurück, um sich umzudrehen und abzuhauen, aber Wyatt war schneller und packte ihn an der Jacke. Dale kam mit einem Ruck zum Stehen. Er warf Wyatt die Bücher an den Kopf, die er unter dem Arm trug. Eines davon traf mitten ins Schwarze. Wyatt taumelte rückwärts zu Boden, doch er hatte Dales Jacke nicht losgelassen, daher stürzte er ebenfalls. Dale landete obenauf und versuchte, sich aufzurappeln und zu flüchten.


    Inzwischen hatte sich eine Menge gaffender Schüler um sie herum versammelt, doch keiner machte irgendwelche Anstalten, ihm zu helfen.


    Als er es gerade auf die Füße geschafft hatte, traf ihn etwas Hartes am Kopf. Gleißende Lichter flammten vor seinen Augen auf, und ihm wurde schwindelig.


    Einige Sekunden später wurde er mit dem Kopf voran in Wyatts Wagen geschoben. Sein Vater kletterte ihm hinterher und schob ihn unsanft auf den Beifahrersitz.


    Instinktiv rutschte Dale von ihm weg und kauerte sich zu einer Kugel zusammen, um seinen Kopf zu schützen.


    Der Wagen fuhr los und holperte über die Bodenwellen, als Wyatt wie ein Irrer vom Parkplatz raste.


    ***


    Isabelle ließ den Anrufbeantworter anspringen, um sich von dem Telefonat nicht aus ihrer Glückseligkeit reißen zu lassen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die hauchzarten Küsse zu genießen, die Grant auf ihren Bauch platzierte.


    Sie hatte das Gefühl, einen Zentimeter über der Matratze zu schweben, zufrieden und schläfrig von den langsamen und ausgedehnten Liebkosungen, die er ihr nach dem Mittagessen hatte zuteilwerden lassen.


    Er hatte sie mit Orangenstücken gefüttert, und sie hatte ihm den Saft von den Fingern geleckt. Mehr hatte es nicht gebraucht, um jenen hungrigen Blick zurück auf sein Gesicht zu zaubern – einen Blick, der ihr das Gefühl gab, die attraktivste Frau der Welt zu sein.


    Eine frische Schweißschicht kühlte ihre Haut, während Grant sich langsam zu ihrem Hals hinaufküsste. Sie versuchte, sich krampfhaft wach zu halten und zu genießen, wie er sie genoss, doch die Augen fielen ihr immer wieder zu.


    »Du hättest mich fast umgebracht.«


    »Nur fast? Dann hast du wohl noch Energie übrig?« Seine Hand glitt über ihre Hüfte hinauf zu ihrer Brust.


    Isabelle schenkte ihm ein mattes Lächeln. Grant hatte sie so intensiv geliebt, dass ihr der Kopf schwirrte. »Nicht wirklich.«


    »Dann eben später.« Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und deckte sie zu. »Gönn dir ein bisschen Schlaf. Du wirst deine Energie noch brauchen, wenn Dale heute Abend im Bett ist.«


    Oh, Mann, das klang echt verlockend. Bei aller Müdigkeit konnte sie sich einen winzigen Funken Lust nicht verkneifen. Allein die Vorstellung, Grant erneut zu lieben, ließ ihren Körper erschaudern.


    »Kann ich noch was trinken, bevor du gehst?«


    »Natürlich, Süße. Dein Tee ist leer, aber ich geb dir gern was von meiner Cola ab.«


    Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper war zu schlapp.


    Grant lachte leise in sich hinein – es war das attraktivste Geräusch, das sie je gehört hatte. »Ich hab dich wohl ausgelaugt, was? Hier.«


    Er hob ihren Kopf ein wenig an, damit sie an dem Strohhalm saugen konnte, doch das kühle Getränk trug wenig dazu bei, das Brennen in ihrem Hals zu lindern. Vielleicht lag es nicht allein an dem ausgedehnten Keuchen, dass ihre Kehle so trocken war. Vielleicht hatte sie sich irgendetwas eingefangen. Auf der Arbeit war sie Unmengen von Bazillen ausgesetzt, die die kleinen Zwerge mit sich herumschleppten.


    Grant strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Schlaf ein bisschen. Ich seh mal nach dem Anrufbeantworter. Wenn du mich brauchst, ich bin unten.«


    Sie öffnete die Augen, um sich das Vergnügen zu gönnen, ihm beim Hinausgehen noch einen Blick hinterherzuwerfen, doch ihre Sicht war getrübt.


    Ein beängstigendes Gefühl kroch in ihr hoch. Irgendetwas stimmte nicht. Stimmte so ganz und gar nicht. »Grant?«


    »Ja, mein Schatz?«


    Sie versuchte sich aufzusetzen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Magen rumorte, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Ihr Kopf kippte zur Seite wie der eines Säuglings. »Ich glaube, mit mir stimmt was nicht.«


    »Isabelle?« Grants Stimme klang mit einem Mal panisch. Sie hörte, wie eine Ladung Geschirr zu Boden fiel, doch sie konnte nichts sehen.


    Er legte ihr eine Hand auf die Stirn, dann hob er ihre Augenlider eines nach dem anderen an. »Oh Gott«, hauchte er. »Hast du irgendetwas genommen?«, fragte er.


    Sie versuchte den Kopf zu schütteln, doch es ging nicht. »Nein.«


    »Medikamente?«


    »Nein.«


    Seine Stimme klang wieder normal. Unnatürlich normal. »Okay, mein Schatz. Ich will, dass du mir jetzt gut zuhörst. Kannst du das?«


    Sie produzierte einen Laut, der vage nach einer Antwort klang.


    »Du musst mir versprechen, wach zu bleiben.«


    Das konnte sie nicht. Sie wollte durchaus, aber sie war einfach zu müde. Das war kein gutes Zeichen. So viel war ihr bewusst.


    Ihr Körper fing plötzlich an zu zucken, jeder Muskel verkrampfte. Es waren unsägliche Schmerzen. Sie hätte nie gedacht, dass es solche Schmerzen überhaupt gab. Sie würde daran zugrunde gehen.


    Tränen der Panik quollen aus ihren Augen, und sie hörte Grants gemurmelten Fluch.


    Sie durfte nicht sterben, ohne dass er erfuhr, was sie für ihn empfand. Wie viel sie für ihn empfand.


    Isabelle wehrte sich gegen den Schmerz und zog genügend Luft ein, um zu sprechen. »Liebe dich«, flüsterte sie. Dann erfasste sie ein zweiter, noch schlimmerer Krampfanfall, und sie konnte nichts weiter tun, als sich in die Tiefe reißen zu lassen.
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    Wyatt hatte die ganze Zeit über kein Wort zu Dale gesagt, und allmählich beunruhigte ihn das. Was auch immer sein Vater vorhatte, es würde ihm mit Sicherheit nicht gefallen. Er konnte nur die Augen offen halten und bei der nächstbesten Gelegenheit flüchten.


    Dale wusste, er würde nicht eher in Frieden leben, als dass Wyatt erneut hinter Gittern saß – dort, wo er hingehörte. Erst dann konnte Dale sicher sein, dass Angela nichts passierte.


    »Ich hab uns eine nette Unterkunft gesucht«, sagte Wyatt.


    »Und wo?«


    »Spielt keine Rolle. Wirst du ja sehen, wenn wir ankommen.«


    »Wie weit noch?«


    Wyatts Hand schoss auf ihn zu und traf ihn hart am Hinterkopf. Dale biss sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte.


    »Du hörst dich an wie ein beschissenes Kleinkind. Werd endlich erwachsen und halt die Klappe. Wir sind da, wenn wir da sind«, sagte Wyatt.


    Dale war es leid, sich von diesem Arschloch einschüchtern zu lassen. »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mich mitzunehmen?«


    »Du bist mein Sohn«, erwiderte er, als wäre damit alles gesagt. »Du gehörst zu mir.«


    »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Warum kriegst du das nicht endlich in deinen Kopf?«


    »Das hat dir diese beschissene Wohltäterin in den Kopf gesetzt, bei der du dich eingenistet hast.«


    »Erstens hab ich mich nicht eingenistet, sie ist meine Pflegemutter. Und zweitens, was soll das überhaupt heißen? Sie hat nicht das Geringste damit zu tun, dass ich von dir nichts wissen will. Das war ganz allein meine Entscheidung.«


    Wyatt brummte verächtlich. »Du klingst sogar schon wie sie, arrogant und selbstgefällig. Da hab ich wohl ’ne Menge Arbeit vor mir.«


    Dale wollte gar nicht wissen, was er damit meinte. Was auch immer Wyatt vorhatte, es konnte nichts Gutes sein. Er musste ihm entkommen, solange er dazu noch in der Lage war.


    Die harten Kanten seines Handys bohrten sich beruhigend in seinen Oberschenkel. Er hatte es in der Schule ausgeschaltet und seither keine Gelegenheit gehabt, es wieder einzuschalten, daher konnte es zum Glück nicht klingeln und Wyatt daran erinnern, dass er eine Möglichkeit hatte, die Polizei zu rufen. Dale brauchte nicht mehr als einen unbeobachteten Moment, um die Polizei auf Wyatts Fährte zu setzen.


    Dale achtete gezielt auf Straßenschilder, um der Polizei sagen zu können, wo sie ihn finden würde.


    Er fragte sich, ob es Angela gut ginge und ob sie wohl je wieder mit ihm reden würde. Vielleicht wäre es ohnehin besser, wenn sie es nicht täte. Die Vorstellung bereitete ihm Bauchschmerzen, aber er machte sich keine Illusionen, dass ihr sein familiärer Hintergrund egal sein könnte. Wie auch? Sie hatte gesehen, was für ein Arschloch sein Vater war. Und sie wusste mit Sicherheit auch, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel. Sie würde sich mit Sicherheit etwas Besseres suchen. Das war die harte, nackte Wahrheit, und vor ihr gab es kein Entrinnen. Da half nur runterschlucken und sich damit abfinden.


    Die Devise seines Lebens.


    ***


    Normalerweise war Grant gut darin, einen klaren Kopf zu bewahren. Es war eine jener Qualitäten, die ihn zu einem erstklassigen Scharfschützen machten. Aber das hier hatte mit normal nicht das Geringste zu tun. Isabelle ging es schlecht, und er war sich ziemlich sicher, warum.


    Der Tee. Es war das Einzige, was sie zu sich genommen hatte, und er nicht.


    Er hatte nur ein einziges Mal eine tödliche Vergiftung miterlebt, und die war längst nicht so grausam verlaufen wie das hier. Es war ein schneller, friedlicher Tod gewesen. Doch Isabelles Zustand war alles andere als friedlich. Sie krümmte sich, als hätte sie einen Krampfanfall.


    Grant kramte sein Handy aus der abgelegten Jeans und wählte 911. Er wartete nicht mal ab, bis die Person am anderen Ende der Leitung ausgesprochen hatte. »Meine Freundin wurde vergiftet.«


    »Vergiftet? Wissen Sie womit?«


    »Sie hat Tee getrunken. Da muss irgendwas drin gewesen sein.«


    »Ich schicke Ihnen einen Krankenwagen, Sir. Bitte bleiben Sie am Apparat und geben Sie mir die Adresse durch.«


    »Was soll ich tun? Soll sie sich übergeben?«


    »Nein, Sir. Das kann mehr Schaden anrichten, als dass es hilft. Der Krankenwagen wird in wenigen …«


    Isabelle wurde von neuen Krämpfen geschüttelt. Grant gab noch schnell die Adresse durch, bevor er das Telefon fallen ließ, um zu Isabel zu eilen. Er drückte ihren Körper fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Alles wird gut, Isabelle. Hilfe ist unterwegs.«


    Ihr entfuhr ein leiser, qualvoller Seufzer, bei dem ihm fast das Herz stehen blieb. Sie litt furchtbare Qualen, und es gab rein gar nichts, was er dagegen ausrichten konnte.


    Eine glühende Wut kochte in ihm hoch und ließ ihn am ganzen Körper zittern. Jemand hatte Isabelle wehgetan, und dafür würde er büßen.


    Die Rettungssanitäter trafen ein, und Grant sprintete nach unten, um sie hereinzulassen. Sie schleppten ihre Ausrüstung hinauf und hockten sich neben Isabelle.


    »Bitte sagen Sie uns, was passiert ist«, sagte einer der Sanitäter. Er war etwa Mitte dreißig und strahlte eine sichere Kompetenz aus, die Grant freiwillig zurücktreten ließ, um Isabelle seinen fähigen Händen zu überlassen.


    »Sie ist Lehrerin. Eine ihrer Schülerinnen hat ihr Tee geschenkt. Das waren solche runden Blüten, die sich öffnen, wenn man sie in heißes Wasser gibt. Zu Mittag haben wir dasselbe gegessen. Der Tee war das Einzige, was ich nicht angerührt habe.«


    Der Sanitäter desinfizierte Isabelles Arm, um eine Infusion zu legen. »Nimmt sie irgendwelche Medikamente?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht.« Dies zugeben zu müssen war ihm eine Qual. Er kannte Isabelle überhaupt nicht. Warum hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sie besser kennenzulernen? Warum hatte er nicht darauf bestanden, sie besser kennenzulernen?


    Weil er es nun mal nicht getan hatte. Punkt. Keine Bindung, keine Verpflichtung. Nur Sex.


    Er war ein oberflächliches Arschloch, weil er sich für nichts anderes interessierte als für ihren Körper.


    »Hatte sie einen Grund, sich etwas anzutun?«, fragte die zweite Sanitäterin, während sie Grant kritisch beäugte. Sie war deutlich jünger als ihr Partner und verströmte eine Aura von zynischer Bitterkeit, als hätte sie aus eigener Erfahrung gelernt, den Menschen nicht zu vertrauen.


    »Sich etwas anzutun?«, wiederholte Grant, ohne zu begreifen.


    »Sich umzubringen«, präzisierte die Frau in einem nüchternen, emotionslosen Tonfall.


    »Gott, nein. Isabelle würde sich nie etwas antun.«


    »Kathy, ich komm da nicht rein. Versuch du’s mal.«


    Kathy trat an Isabelles Seite, als diese von einem weiteren Krampfanfall geschüttelt wurde. »Haltet sie fest«, verlangte sie.


    Grant half dem Sanitäter, Isabelle festzuhalten, und versuchte, möglichst nicht darüber nachzudenken, was alles passieren konnte.


    Er durfte sie nicht verlieren. Nicht Isabelle.


    Schließlich gelang es Kathy, einen Zugang zu legen. Grant hoffte inständig, die Infusion würde das Dreckszeug aus Isabelles Körper spülen.


    »Ihr Puls wird schwächer«, bemerkte der Mann. »Wir müssen los.«


    »Wo ist das Zeug, das sie vermutlich vergiftet hat?«, fragte Kathy. »Wir müssen es mitnehmen.«


    »In der Küche. Ich hol’s.«


    Er stürmte die Treppe hinunter und schnappte sich den Tee. Die Sanitäter trugen Isabelle bereits nach unten. Grant folgte ihnen aus dem Haus.


    Kathy hielt ihn davon ab, in den Krankenwagen zu steigen. »Geben Sie mir das.« Sie streckte die Hand aus.


    »Ich kann das halten«, erwiderte Grant. Er war gerade im Begriff, in den Krankenwagen zu klettern, als Kathy ihn am Arm packte und ihm den Tee aus der Hand nahm.


    »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie uns mit dem PKW folgen.«


    »Ich will aber bei ihr bleiben.«


    »Das verstehe ich, Sir, aber wir brauchen den Platz zum Arbeiten.« Das war eine Lüge. Grant hörte es an ihrer Stimme. Warum sollte sie ihn anlügen? Warum wollte sie nicht, dass er mitfuhr?


    Oh Gott. »Glauben Sie etwa, ich hätte sie vergiftet?«


    »Das habe ich nicht behauptet, Sir. Ich denke nur, es wäre das Beste, wenn sie uns mit dem Auto folgen würden. Außerdem sollten Sie sich erst mal was anziehen.«


    Grant sah an sich herab und stellte fest, dass er nicht mehr als eine Unterhose trug, und das mitten auf der Straße. Nicht, dass es ihn sonderlich interessierte, was Isabelles Nachbarn von ihm dachten, solange er nur in ihrer Nähe bleiben konnte und sie in sicheren Händen war. »Bitte. Ich würde ihr niemals wehtun. Lassen Sie mich mitfahren.«


    »So wird man Sie nicht in die Notaufnahme lassen. Ziehen Sie sich etwas über und folgen Sie uns. Wir verschwenden hier kostbare Zeit.« Mit diesen Worten knallte sie die Tür zu, und der Krankenwagen raste mit heulenden Sirenen davon.


    Grant blieb wie angewurzelt stehen. Er hätte hier draußen frieren müssen, doch stattdessen fühlte er sich taub vor Schock. Isabelle würde vielleicht sterben, und er war zumindest teilweise dafür verantwortlich.


    Er hatte ihr vergifteten Tee gekocht.


    Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebt.


    Sein Gehirn konnte nichts von alledem verarbeiten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Ahnung, was er tun sollte. Er fühlte sich überfordert, und er hatte niemanden, an den er sich wenden konnte. Seine Freunde hatten ihre eigenen Probleme, die Polizei verdächtigte ihn, und der einzige Mensch in dieser gottverdammten Stadt, dem er nicht gleichgültig war, lag vielleicht im Sterben.


    Er war allein und unfähig, etwas für Isabelle zu tun.


    Grant hatte keine Ahnung, wie lange er so stehen blieb, aber als er sich endlich dazu aufraffte hineinzugehen, zitterte er vor Kälte. Zwei Minuten später saß er vollständig bekleidet im Auto und fuhr mit quietschenden Reifen zum Krankenhaus.


    Eines stand fest, er würde sich nicht länger darauf verlassen, dass die Polizei diesen beschissenen Mörder fasste. Er würde den Bastard höchstpersönlich jagen und zur Strecke bringen. Mit einem Kopfschuss. Einfach, sauber und absolut zuverlässig.


    Wenn er schon allein dastand, würde er das Problem auf seine Art lösen. Ganz gleich, was es ihn kosten würde.
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    Detective Mathews erwartete ihn bereits im Krankenhaus. Als Grant durch das Eingangsportal trat, kam er ihm entgegen und versperrte ihm den Weg.


    Grant konnte sich nur knapp davon abhalten, dem Mann eine runterzuhauen, um sich abzureagieren.


    Stattdessen schob er sich an dem Detective vorbei und trat an den Schalter der Notaufnahme. »Ich hab keine Zeit. Ich muss zu Isabelle.«


    »Sie wird gerade behandelt. Es kann noch eine ganze Weile dauern, bis man Sie zu ihr lässt.«


    »Die werden mich sofort zu ihr lassen.« Ihm war bewusst, wie bedrohlich er für die junge Frau am Schalter klingen musste. Wenn er ein paar Leuten Angst einjagen musste, um zu Isabelle zu gelangen, so würde er das tun.


    »Sie ist erst seit ein paar Minuten hier. Lassen Sie die Leute ihre Arbeit machen.«


    »Wenn sie erst seit ein paar Minuten hier ist, was machen Sie dann schon hier?«


    Mathews Gesicht wurde ausdruckslos. »Ich war zufällig hier und habe jemanden besucht.«


    Die Frau am Schalter sprach mit einem gestresst wirkenden Mann im Arztkittel und deutete auf Grant. Der Mann trat auf ihn zu. »Sie gehören zu Isabelle Carson?«


    »Ja. Wird sie’s überstehen?« Lieber Gott, bitte mach, dass sie’s übersteht.


    »Wir konnten die Krampfanfälle stoppen, aber es wird noch eine Weile dauern, bis das Labor herausfindet, was sie zu sich genommen hat. Haben Sie irgendeine Vermutung, was in dem Tee gewesen ist?«


    »Nein.«


    »Wie lange ist es her, seit sie ihn getrunken hat?«


    Grant blickte auf die Uhr an der Wand. »Weiß nicht so genau. Circa zwei Stunden.«


    Der Mann nickte und notierte sich etwas auf einem Formular.


    »Wann kann ich zu ihr?«, fragte Grant.


    »Sobald sie stabil ist. Sie hat das Ganze noch nicht überstanden, falls Ihnen also irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte, dann sagen Sie es uns bitte.«


    Der Mann entfernte sich, und mit einem Mal hatte Grant Mühe, sich noch länger aufrecht zu halten. Seine Knie wurden weich und zittrig und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Isabelle war noch nicht über den Berg. Grant hätte alles dafür gegeben, mit ihr die Rollen zu tauschen. Diese verdammte Hilflosigkeit brachte ihn um.


    Detective Mathews schob ihm einen Stuhl unter, und Grant setzte sich bereitwillig hin. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht selbst was abbekommen haben?«


    »Ganz sicher.«


    »Haben Sie den Tee mitgebracht?«


    »Die Sanitäterin hat ihn im Krankenwagen mitgenommen.«


    »Bleiben Sie hier. Ich will mir das Zeug mal ansehen. Bin gleich wieder da.«


    Grant saß zusammengesunken auf seinem Plastikstuhl, den Kopf in die Hände gestützt, und versuchte, sich nicht zu übergeben. Isabelle war vergiftet worden. Und er war dabei gewesen, ohne etwas zu ahnen. Er hatte ihr den Tee eigenhändig überreicht und sie auch noch angelächelt, während sie ihn getrunken hatte.


    Er glaubte nicht, dass er sich das jemals verzeihen könnte. Er hätte ahnen müssen, dass etwas nicht stimmte. Sein Instinkt hätte ihn warnen müssen.


    Wenige Minuten später kehrte Mathews mit einem Becher Wasser zurück. »Trinken Sie das.«


    Grant beäugte den Becher misstrauisch. »Und das soll mir helfen?«


    »Wenn Sie sich so fühlen, wie ich vermute, dann werden Sie alles versuchen.«


    Da hatte er recht, aber Grant hatte nicht vor, ihn zu fragen, woher er das wusste. Das Einzige, was ihn an Detective Mathews interessierte, war, wie gut er seinen verdammten Job machte. Isabelles Zustand nach zu urteilen, nicht gut genug.


    Grant kippte das Wasser herunter, aber es verschaffte ihm keine Erleichterung. Er wollte immer noch, wenn nötig gewaltsam, zu Isabelle vordringen. Sie in Lebensgefahr zu wissen erinnerte ihn an jene Nacht, in der er für Isabelle getötet hatte, nur um sie zu beschützen. Er hatte keine Ahnung, was dieses steinzeitliche Verhalten in ihm auslöste, aber es tobte und brüllte nur so in ihm, dass er sich Isabelle am liebsten geschnappt hätte, um sie irgendwo zu verstecken, wo sie niemand finden würde.


    »Das Einzige, was Sie für sie tun können, ist, die Ärzte in Ruhe arbeiten zu lassen.«


    »Ich will bei ihr sein.«


    »Das kann ich gut verstehen, aber sie wären da drinnen nur im Weg. Wenn es ihr schlechter geht, wird man Sie holen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Grant.


    Mathews starrte ihn einen Moment an, als wollte er ihn einschätzen. Was auch immer er sah, schien ihn zufriedenzustellen. »Aus Erfahrung«, erwiderte er. »Kommen Sie, ich spendiere Ihnen einen Kaffee. In der Cafeteria können wir in Ruhe reden.«


    »Ich will keinen beschissenen Kaffee!«


    Mehrere Köpfe drehten sich in seine Richtung, darunter ein kleiner Junge, der erschrocken die Augen aufriss. Er starrte Grant an und klammerte sich an den Arm seiner Mutter.


    Grant fühlte sich wie ein Stück Dreck, weil er einem Kind Angst eingejagt hatte. »Na schön. Kaffee.« Er erklärte der Schwester am Empfang, wo sie ihn finden würde, und gab ihr sicherheitshalber seine Handynummer. Dann folgte er dem Detective einen langen Korridor hinunter.


    Mathews kannte den Weg, ohne auch nur einen einzigen Blick auf die Schilder zu werfen. Grant fragte sich unwillkürlich, wie viel Zeit der Mann wohl im Krankenhaus verbrachte.


    Nicht, dass es ihn wirklich interessierte.


    »Tut mir leid, dass ich zu dem vorschnellen Schluss gekommen bin, Sie müssten der Täter sein. Das war ein Fehler.«


    »Das ist mir im Moment, offen gesagt, scheißegal. Ich mache mir zu große Sorgen um Isabelle, um mir darüber Gedanken zu machen, was für ein Schwachkopf Sie sind.«


    Mathews nickte. »Verständlich.«


    »Papa!«, schallte eine hohe, aufgeregte Stimme über den Gang.


    Grant drehte sich um und entdeckte ein kleines Mädchen, etwa vier Jahre alt, das auf Mathews zugerannt kam. Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm sie auf den Arm, um ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken. »Hey, Zwergnase. Solltest du nicht bei Tante Janet sein?«


    »Ich hab gesehen, wie du an Mamis Zimmer vorbeigegangen bist. Komm mit und setz dich zu ihr. Sie hat das gern, wenn du ihre Hand hältst.«


    »Das werde ich auch so bald wie möglich machen, aber jetzt muss ich erst mal arbeiten.«


    Das kleine Mädchen zog einen Schmollmund und sah ihren Vater mit riesigen braunen Augen an. »Du musst immer arbeiten.«


    »Gehen Sie«, sagte Grant. »Ich kann mir selbst einen Kaffee holen.«


    »Nein. Ich muss mit Ihnen reden. Es gibt eine neue Entwicklung. Geben Sie mir eine Minute Zeit.«


    Mathews trug seine Tochter zu einem der Krankenzimmer. Grant folgte ihm. Er blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie Mathews seine Tochter einer Frau überreichte, die am Krankenbett einer anderen Frau saß. »Sei schön brav zu Tante Janet«, sagte er der Kleinen. »Wir sehen uns zu Hause beim Abendessen.«


    »Pizza?«, fragte die Kleine.


    »Wenn du brav bist.«


    Mathews gab seiner Tochter einen Kuss, dann trat er ans Krankenbett und tat dasselbe bei der Frau. Sie war noch keine dreißig, aber sie lag im Sterben. Grant war kein Arzt, doch das war selbst für ihn ersichtlich. Sie bestand nur noch aus Haut und Knochen, und ihre Haut hatte eine kränklich gelbe Farbe angenommen. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, und ihre Lider flatterten nur ein wenig, als Mathews ihr eine Strähne ihres ausfallenden Haars aus dem Gesicht strich. Sein Ehering funkelte im grellen Neonlicht, und Grant wurde bewusst, dass dies seine Frau sein musste.


    »Ich liebe dich, mein Schatz. Bin bald wieder da«, flüsterte er, doch Grant hörte jedes Wort. Er fühlte mit dem Mann mit, aber genau wie bei Isabelle konnte er nicht das Geringste tun, um die Situation zu verbessern.


    Mathews verließ das Zimmer seiner Frau und schloss hinter sich die Tür. Nichts in seinen Zügen ließ etwas von seinem Leid erahnen. Hätte Grant nicht mit eigenen Augen gesehen, was der Mann durchmachte, hätte er es nicht geglaubt.


    »Sie sollten bei Ihrer Familie sein«, sagte Grant.


    »Ich muss immer noch meine Arbeit machen. Den Geldeintreibern ist es egal, ob meine Frau krank ist.«


    »Das tut mir sehr leid.«


    »Vergessen Sie’s«, erwiderte Mathews. »Ich meine es ernst. Es geht Sie nichts an, und ich erwarte, dass Sie das respektieren.«


    »Natürlich«, versprach Grant, obwohl es eine Lüge war. Eine solche Sache vergaß man nicht so leicht.


    Sie betraten die Cafeteria und bestellten Kaffee. Welche Qualen dieser Mann auch immer durchlitt, er schaffte es, sie beiseitezuschieben, wenn es darum ging, seinen Job ordentlich zu erledigen. »Wo hatte Isabelle den Tee her?«


    »Aus der Schule. Sie sagte, eine ihrer Schülerinnen habe ihn ihr geschenkt.«


    »Heute?«


    »Ja.«


    »Wir haben heute Morgen den Durchsuchungsbefehl erhalten, um Wyatts Hotelzimmer unter die Lupe zu nehmen. Wir haben dort Spuren von pflanzlichen Substanzen gefunden.«


    »Pflanzliche Substanzen?«


    »Ich dachte, es handelt sich um Pot, aber nachdem ich den Tee gesehen habe, würde ich davon ausgehen, dass es dieselbe Substanz ist, mit der Isabelle vergiftet wurde.«


    Dieser verdammte Hurensohn. Grant würde ihn umbringen. Er würde ihm diesen scheiß Tee literweise einflößen, um zu sehen, wie ihm das Zeug bekommen würde.


    Während Mathews weitersprach, bäumte sich eine glühende Wut in ihm auf und gewann die Oberhand.


    »Ich habe eine Probe ins Labor geschickt, aber es kann Wochen dauern, bis wir das Ergebnis haben«, erklärte Mathews.


    »Sie dürfen nicht so lange warten, um Wyatt wegen dieser Morde anzuklagen.«


    »Das müssen wir auch nicht. Wir haben außer dem Gift noch mehr gefunden. Die Leiche von Trina Skimmer lag auf seinem Bett.«


    »Die Frau, die vermisst wurde?« Ein weiteres Opfer. Eine weitere unschuldige Frau. »Wie wurde sie umgebracht?«


    »Er hat siebenundzwanzig Mal auf sie eingestochen.«


    Der Pappbecher gab unter dem Druck seiner Hand nach, und Kaffee schwappte auf den Tisch.


    Wyatt musste aus dem Weg geräumt werden, und Grant war bereit, diesen Job zu erledigen.


    Mathews nickte. »Sie war noch nicht lange tot. Wyatt muss sie die ganze Zeit gefangen gehalten haben. Wir wissen allerdings nicht, wo.«


    Grant weigerte sich, darüber nachzudenken, welchen Albtraum Trina in den vergangenen zwei Monaten durchlebt haben musste. Er war kurz davor, sich sofort auf die Jagd nach Wyatt zu machen. Seine Waffe war im Kofferraum. Er musste den Mann lediglich finden, und das Ganze hätte endlich ein Ende.


    Wenn da nicht dieser unbändige Drang wäre, sich in Isabelles Nähe aufzuhalten und die Gewissheit zu erhalten, dass sie es schaffen würde, hätte er sich längst auf die Suche gemacht. »Warum sollte er sie so lange gefangen halten und riskieren, erwischt zu werden?«


    »Um die richtige Reihenfolge einzuhalten, würde ich tippen.«


    »Aber das würde bedeuten, er hätte Amanda übersprungen, um Trina vorzeitig zu ermorden und sich nun Isabelle vorzuknöpfen.«


    Mathews schüttelte den Kopf. »Amanda war nicht in der Stadt. Vielleicht hat er sich entschlossen, ohne sie weiterzumachen. Entweder das, oder er hat sie bereits erledigt, und wir haben sie nur noch nicht gefunden.«


    »Nein. Amanda geht’s gut. Sie hat uns am Wochenende angerufen und gesagt, wir sollen uns keine Sorgen machen«, sagte Grant mit Nachdruck. Amanda und ihre Tochter waren in Sicherheit. Er weigerte sich, etwas anderes zu glauben.


    Mathews Lippen spannten sich, als wäre er keineswegs davon überzeugt. »Wenn Sie noch mal mit ihr sprechen, sagen Sie ihr, sie soll bleiben, wo sie ist, bis wir Wyatt gefasst haben.«


    »Wie lange wird das noch dauern?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Vielleicht sollten Sie ebenfalls Ihre Sachen packen und aus der Stadt verschwinden, wenn Sie sich dann sicherer fühlen.«


    »Ich werde mich erst sicher fühlen, wenn der Kerl im Knast sitzt.« Oder tot ist. Tot wäre besser.


    Der gestresste Mann im Arztkittel betrat die Cafeteria und sah sich um. Grants Herz machte einen scharfen Satz, und er sprang besorgt auf.


    Der Mann entdeckte ihn und kam auf ihn zu. Grant ging ihm entgegen.


    »Isabelle ist jetzt stabil«, sagte der Mann. »Sie können in ein paar Minuten zu ihr, sobald man sie auf ihr Zimmer gebracht hat.«


    »Ist sie wach?«


    »Nein. Das kann noch einige Zeit dauern.«


    »Aber sie wird sich doch wieder erholen, oder?«


    »Wir können erst mit Sicherheit sagen, ob das Gift bleibenden Schaden hinterlassen hat, wenn Isabelle bei Bewusstsein ist.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Grant.


    Mathews legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Eins nach dem anderen, Grant. Sie wird durchkommen. Dafür sollten Sie erst einmal dankbar sein.«


    Grant schüttelte seine Hand ab und starrte den Assistenzarzt an. »Sagen Sie mir, was das heißen soll.«


    »Es heißt, dass wir es noch nicht genau wissen. Tut mir leid. Vergiftungen sind schwer zu behandeln, solange man nicht weiß, womit man es zu tun hat. Wir haben ihre Symptome erfolgreich behandelt, und sie scheint sich gut zu erholen.«


    »Scheint?«


    »Wir können nur abwarten.«


    Die vagen Antworten des Arztes stellten Grants Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Er wollte sich auf ihn stürzen und die Antworten aus ihm herausprügeln, obwohl er genau wusste, dass dies nichts bringen würde.


    Mathews trat dazwischen, bevor Grant etwas tun konnte, das er hinterher bereuen würde. »Bringen Sie uns zu ihr. Er muss sich selbst vergewissern, dass es ihr gut geht.«


    Der Mann im Arztkittel blickte nervös von einem zum anderen und fragte sich vermutlich, wie weit er selbst davon entfernt war, Opfer einer Gewalttat zu werden. »Ähm. Hier entlang.«


    ***


    Isabelle fühlte sich, als hätte sie die Nacht in einem laufenden Trockner verbracht. Ihre Haut war heiß und trocken, ihr Magen drehte sich, genau wie ihr Kopf, und ihr ganzer Körper schmerzte, selbst ihre Augenlider.


    Es brauchte einiges an Überwindung, ihre Augen dazu zu bringen, sich einen Spaltbreit zu öffnen. Als Erstes erblickte sie Grant, wenn auch ein wenig verschwommen. Er saß an ihrem Bett und betrachtete sie mit blutunterlaufenen Augen. Als er sah, dass sie sich rührte, sprang er auf und beugte sich über sie.


    »Hey, Liebling. Wie fühlst du dich?«


    Ihr Hals war rau, und sie brachte nicht mehr als ein heiseres Flüstern zustande. »Beschissen.«


    Grant lächelte verhalten. »Besser als die Alternative.«


    »Sich gut zu fühlen?«


    »Nein. Gar nichts mehr zu fühlen. Der Schreck hat mich mindestens zehn Jahre meines Lebens gekostet.«


    Isabelle runzelte verwirrt die Stirn und sah sich um. Sie war nicht zu Hause. Sie war im Krankenhaus.


    Allmählich kehrte die Erinnerung zurück, wenn auch nur bruchstückhaft und verschwommen, so als würde sie alles durch einen Nebelschleier betrachten. »Was ist passiert?«


    »Das erzähl ich dir später. Hast du Schmerzen?«


    Ihr Blick klärte sich, sodass sie sein Gesicht deutlicher erkennen konnte. Er sah entsetzlich aus – als hätte man ihn durch die Mangel gedreht. »Grant, was ist passiert?«


    Er starrte die Wand über ihr an. »Du hast was Falsches gegessen.«


    Isabelle erinnerte sich an die Schmerzen. Das war keine Lebensmittelvergiftung. So was hatte sie schon mal durchgemacht, und es war bei Weitem nicht so schlimm wie das hier. »Du lügst. Warum lügst du mich an?«


    »Ich will dir keine Angst machen.«


    »Dann sag mir, was los ist. So jagst du mir eine Heidenangst ein.«


    Er atmete einmal tief ein und aus. »Der Tee, den du aus der Schule mitgebracht hast, war vergiftet.«


    Vergiftet? Isabelle versuchte vergeblich, die Information zu einem sinnvollen Ganzen zu verarbeiten. »Das ist unmöglich. Keiner meiner Schüler würde mir etwas antun.«


    »Hat dir diese Schülerin den Tee persönlich ausgehändigt?«


    »Ja. Melissa Norton.«


    »Ich muss Mathews informieren.« Er stand auf, als wollte er das Zimmer verlassen.


    »Grant, bitte warte. Lass mich nicht allein. Ich begreife nicht, was hier los ist. Ich brauche dich.«


    Grant hielt in seiner Bewegung inne, drehte sich um und kam zurück ans Bett. Ein Teil seiner Anspannung war verflogen, doch in seinen goldenen Augen lag noch immer ein gefährliches Funkeln, das ihr Sorgen bereitete.


    Er strich mit seiner angenehm kühlen Hand über ihre glühende Wange. »Ich werde nur einen Arzt holen und kurz telefonieren. Ich bin in zwei Minuten wieder hier, okay?«


    Isabelle nickte und schloss die Augen. Obwohl die Uhr im Zimmer gerade mal fünf Uhr zeigte, fühlte sie sich unendlich müde. Als sie die Augen wieder öffnete, war eine Stunde verstrichen und Grant immer noch verschwunden.


    Stattdessen saß Keith an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Sein Blick wirkte so besorgt, dass es ihr das Herz zerriss.


    »Hallo«, sagte sie.


    Keith’ Kopf schoss nach oben. »Selber hallo.«


    »Wo ist Grant?«


    »Er hat mich gebeten, für eine Weile bei dir zu bleiben. Er ist nach Hause gefahren, um dir ein paar Sachen zu holen und nach Dale zu sehen. Die beiden müssten jeden Moment hier sein. Wie fühlst du dich?«


    »Nicht gerade blendend, aber ich werd’s überleben.«


    Keith’ blaue Augen füllten sich mit Tränen, und er umklammerte ihre Hand so fest, dass es ihr wehtat. »Es tut mir leid, Isabelle. Du solltest nicht so leiden.«


    »Ich bin einfach nur müde.«


    »Dann versuch ein bisschen zu schlafen. Du wirst dich besser fühlen, wenn du schläfst.«
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    Grant war bereits mit einem Fuß zur Tür hinaus, als Isabelles Telefon klingelte. Er ging ran in der Hoffnung, es wäre Dale.


    »Hallo?«


    »Grant?« Es war die Stimme einer jungen Frau. Sie klang starr vor Angst.


    »Ja.«


    »Oh, Gott sei Dank. Ich habe stundenlang versucht, jemanden zu erreichen. Dales Vater ist in der Schule aufgekreuzt, und er hat sich total mies benommen. Ich bin losgerannt, um Hilfe zu holen, aber es war schon zu spät.« Endlich erkannte er Angelas Stimme.


    »Jetzt mal langsam. Was ist mit Dale passiert?«


    »Sein Vater hat ihn mitgenommen.«


    »Was? Wann? Wo?« Die Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen.


    Angela fing an zu weinen, und Grant zwang sich, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Atme tief durch, Angela, und sag mir, was passiert ist.«


    »Wir sind aus der Schule gekommen, und Dales Vater hat draußen auf ihn gewartet.«


    »Und Dale ist mit ihm mitgefahren?«


    »Ja.«


    »Im Wagen seines Vaters oder in seinem eigenen?«


    »In dem seines Vaters.«


    »Wo sind sie hingefahren?«


    Angela bekam einen Schluckauf. »Keine Ahnung. Dale hat gesagt, ich soll reingehen.«


    »Und das hast du gemacht?«


    »Ja.«


    »Sehr gut. Hast du in der Schule irgendjemandem Bescheid gesagt?«


    »Ja. Die haben die Polizei gerufen.«


    »Wie lang ist das her?«


    »Über zwei Stunden. Sie haben versucht, Isabelle zu erreichen, aber die ist nicht rangegangen.«


    Grant warf einen Blick auf Isabelles Anrufbeantworter. Das Ding blinkte wie verrückt. Die Polizei hatte vermutlich auch versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Er durchsuchte ihre Handtasche und fand ihr Telefon. Zehn neue Nachrichten.


    Verdammt. Das war kein gutes Zeichen.


    »Okay. Hast du der Polizei erklärt, was passiert ist?«


    »Ja.«


    »Hat dir einer der Polizisten eine Telefonnummer gegeben, die du im Notfall anrufen sollst?«


    »Ja.«


    »Gib sie mir.«


    Angela brauchte drei Anläufe, um die Nummer deutlich genug vorzulesen, dass Grant sie sich notieren konnte.


    »Bist du zu Hause?«


    »Ja.«


    »Ich will, dass du dort bleibst, okay?«


    »Und was ist mit Dale?«


    »Ich kümmere mich um Dale. Aber du musst zu Hause bleiben und dich da raushalten. Wyatt ist gefährlich. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Verstanden?«


    »Ja. Wenn Sie Dale finden, können Sie ihm sagen, er soll mich kurz anrufen, damit ich weiß, dass es ihm gut geht? Auch wenn’s spät wird, das ist egal.«


    »Versprochen.«


    Grant legte auf und wählte Dales Handynummer. Der Anruf lief auf die Mailbox. »Dale, wenn du meine Nachricht hörst, ruf mich auf dem Handy an. Ich werde dich finden. Halte durch.«


    Als Nächstes wählte er die Nummer, die Angela ihm gegeben hatte, und rannte zum Auto. Er durfte Isabelle auf keinen Fall wissen lassen, dass Dale verschwunden war. Nicht in ihrem derzeitigen Zustand. Sie war zu schwach, um länger als fünf Minuten wach zu bleiben. Er musste die Sache selbst in die Hand nehmen und darauf hoffen, dass die Polizei Isabelles Genesungsprozess nicht dadurch gefährdete, dass man ihr die Wahrheit verriet.


    Die Ärzte hatten gesagt, sie würde die Nacht vermutlich durchschlafen, also blieb ihm genug Zeit, um Dale zu finden und ihn sicher und wohlbehalten nach Hause zu bringen.


    Wenigstens war Keith bei ihr, insofern musste er sich keine Sorgen um ihre Sicherheit machen.


    Grant hatte den entsetzten Ausdruck auf Keith’ Gesicht gesehen, als dieser gekommen war und sie kraftlos und blass im Bett liegen sah. In diesem Moment war ihm bewusst geworden, dass Keith Isabelle liebte. Es gefiel ihm nicht, aber er konnte Keith kaum einen Vorwurf machen.


    Er würde auf sie aufpassen, bis Grant den Platz an ihrer Seite erneut einnehmen könnte.


    ***


    »Was willst du überhaupt von mir?«, fragte Dale seinen Vater.


    Außerhalb der Stadt war der Highway wie leer gefegt. Die Sonne ging bereits unter, und die Vorstellung, mit Wyatt im Dunkeln allein zu sein, ließ allerlei schlimme Erinnerungen in ihm hochkommen. Ganz gleich wie still und leise er sich im Wandschrank versteckt hatte, Wyatt hatte ihn jedes Mal gefunden und herausgezerrt.


    »Ich werde dir beibringen, ein echter Mann zu sein. Bevor dich diese Schlampe in ein Weichei verwandelt.«


    Dale hätte ihm am liebsten eine runtergehauen, weil er die einzige Person beleidigte, die sich für ihn und seine Bedürfnisse interessierte. Isabelle hatte nicht mal gelacht, als er ihr erzählte, er wolle Meeresbiologe werden. Stattdessen war sie in die Stadt gefahren und hatte ihm ein Aquarium gekauft.


    »Was redest du da für einen Scheiß? Isabelle sorgt sich um mich. Aber du weißt ja nicht mal, was das heißt!«


    Wyatt holte erneut aus, als wolle er ihn schlagen, aber Dale weigerte sich zurückzuzucken. Er war es leid, sich vor seinem Vater zu fürchten. Er war fast erwachsen und musste lernen, sich wie ein Mann zu benehmen. »Wenn du das nächste Mal zuschlägst, schlag ich zurück, kapiert?«


    Wyatt grinste und schlang seinen Arm um Dales Nacken, um ihn zu sich heranzuziehen. »Das ist mein Junge. Lässt sich von niemandem rumschubsen.«


    Dales Magen verkrampfte sich. Wenn sein Vater ihn lobte, machte er irgendetwas verkehrt. Er musste dringend von ihm weg. Er musste ihm entkommen, bevor er keine Gelegenheit mehr hatte.


    »Ich muss mal aufs Klo«, sagte er.


    »Ich halt irgendwo an, wo du ungestört pinkeln kannst.«


    Dale brauchte Zivilisation, keinen einsamen Baum am Straßenrand. »Ich muss was anderes, das mache ich bestimmt nicht unter freiem Himmel. Such mir ’ne Toilette.«


    Wyatt knurrte missbilligend, aber er sagte: »Meinetwegen. Ich hab da ein Schild für eine Tanke in Rolla gesehen. Da können wir haltmachen.« Er griff unter den Fahrersitz und zog eine Waffe hervor. »Aber lass mich eins klarstellen, Junge. Wenn du irgendwelchen Ärger machst oder versuchst abzuhauen, dann mach ich dich kalt. Lieber hab ich gar keinen Sohn als einen, der mich hintergeht.«


    ***


    Grant hasste es, Isabelle anlügen zu müssen, aber er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen. Sie konnte Dale in keiner Weise helfen, und die Sorge um ihn wäre ihrer Genesung alles andere als zuträglich. Sie sah aus, als könne sie nur mit Müh und Not die Augen aufhalten.


    Sie unterhielt sich leise mit Keith, der zärtlich über ihren Handrücken strich, als wäre er es seit Jahren gewohnt. Grant verspürte einen Anflug von Eifersucht. Aber obwohl er mit Isabelle geschlafen hatte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, Ansprüche auf sie zu erheben. Er würde sie irgendwann verlassen. Und sie hatte ein Recht auf ihr eigenes Leben. Selbst wenn Keith darin vorkäme.


    Grant setzte ein erzwungenes Lächeln auf und machte sich bemerkbar. »Ich hab dir ein paar Anziehsachen mitgebracht. Für den Fall, dass du lieber etwas trägst, das deinen Allerwertesten bedeckt.«


    »Warum sollte sie einen solchen Anblick verhüllen?«, fragte Keith.


    Die Papiertüte in Grants Hand knisterte wütend. »Außerdem habe ich dir ein paar Sachen eingepackt, die an deinem Waschbecken standen. Frag mich nicht was, aber es ist alles hier drin. Deine Zahnbürste ebenfalls.«


    Isabelle schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Danke, Grant. In meinem eigenen Schlafanzug fühle ich mich eindeutig wohler. Wenn sie mich schon nicht in meinem eigenen Bett schlafen lassen.«


    »Der Arzt sagt, wenn alles gut geht, kannst du morgen nach Hause.«


    »Wo ist Dale? Ich dachte, er wollte mitkommen?«


    Grant war kein geborener Lügner, aber er hatte es in seinem Job gelernt. Er sah Isabelle in die Augen und sprach in einem möglichst beiläufigen Tonfall. »Er wollte noch mit Angela für einen wichtigen Test morgen lernen. Ich dachte, dem willst du bestimmt nicht im Wege stehen.«


    Isabelle runzelte die Stirn. »Nein, natürlich nicht. Er soll lieber lernen, anstatt sich um mich zu sorgen. Wir sehen uns schließlich morgen.«


    »Ich werde mich gut um ihn kümmern, Isabelle. Ich schwöre es.« Das war keine Lüge.


    Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Grant ergriff sie nur zu bereitwillig. Er wollte Isabelle berühren, wollte sie am liebsten fest an seinen Körper ziehen und sie nie wieder loslassen, aber sie wirkte so schwach. So zerbrechlich.


    Ihre Haut fühlte sich immer noch trocken und heiß an, aber es war längst nicht mehr so schlimm wie zuvor. Was immer man ihr gegen das Gift verabreichte, schien offenbar zu wirken. Gott sei Dank.


    »Ich weiß, dass du dich gut um ihn kümmern wirst. Es ist ein Glücksfall, dass ich mir um ihn keine Sorgen machen muss. Du bist eine große Stütze.«


    Eine Stütze? Ein verdammter Lügner war er. Und er musste dringend hier weg, bevor sie es in seinem Gesicht lesen würde. Er musste Dale finden und ihn wohlbehalten nach Hause bringen. Der Junge hatte im Moment niemanden außer ihm.


    Grant wusste, wie schrecklich sich das anfühlte.


    »Ich muss leider los, Süße.«


    »Los?«


    »Ich treffe mich in ein paar Minuten mit Detective Mathews. Wir müssen einen Weg finden, um Wyatt aufzuhalten, bevor er noch mehr Menschen etwas antun kann.«


    Ein Ausdruck von Enttäuschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus, doch dann schenkte sie ihm ein tapferes Lächeln. »Okay. Sehen wir uns morgen?«


    »Ja. Morgen früh. Dale und ich holen dich ab.« Er küsste ihr Haar und bat sie im Stillen um Vergebung.


    Dann legte er die Tüte mit ihren Sachen aufs Bett. »Keith, kann ich dich kurz sprechen?«


    »Sicher.« Er zwinkerte Isabelle zu. »Bin gleich wieder da.«


    Grant schloss hinter sich die Tür, damit Isabelle sie auf dem Gang nicht hören konnte. Er sah keine Notwendigkeit für Small Talk – nicht mit einem Mann, der vermutlich seinen Platz in Isabelles Bett einnehmen würde, sobald er verschwunden war. »Wyatt hat Dale entführt.«


    »Oh nein. Der Typ ist ein Killer. Wir müssen ihn finden.«


    »Bin schon dabei. Aber ich will nicht, dass Isabelle etwas davon erfährt. Sie macht schon genug durch. Ich weiß nicht, wie sie auf die Tatsache reagiert, dass sich ihr Sohn in der Gewalt eines Psychopathen befindet.«


    Keith’ Lippen spannten sich vor Wut. »Nein, du hast vollkommen recht. Sie sollte sich keine Sorgen machen.«


    »Kannst du bei ihr bleiben und auf sie aufpassen? Nur für den Fall, dass Wyatt zurückkommt, um die Sache zu beenden. Ich würde die Polizei bitten, aber die würden ihr vermutlich etwas verraten.«


    »Natürlich kann ich bleiben. Kein Problem«, sagte Keith. »Ich werde ihr nicht von der Seite weichen.«


    Grant schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Danke, Mann. Ich bin dir was schuldig.«


    »Nein, bist du nicht. Wir sind fast so was wie eine Familie. Nichts könnte mir wichtiger sein, als auf Isabelle aufzupassen.«


    Die Eifersucht kehrte mit voller Wucht zurück und weckte in ihm den Wunsch, diesen Kerl hassen zu können. Doch das konnte er nicht. Nicht, wenn er sich so rührend um Isabelle kümmerte. »Sie bedeutet dir etwas, oder?«


    Keith’ blaue Augen funkelten, und ein beinahe wilder Ausdruck verzerrte seinen Mund. »Ich liebe sie. Ich würde alles für sie tun.«


    »Ich bin froh, dass sie dich hat.« Eine weitere Lüge, aber eine, die er früher oder später akzeptieren musste. Das hieß noch lange nicht, dass sie ihm gefallen musste.


    »Ich auch.«


    Wenn Grant auch nur eine Sekunde länger blieb, würde er Keith eine verpassen. »Ich muss los. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«


    Keith ging zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    ***


    Keith kramte in seiner Tasche nach der Spritze, die er eigens hierfür mitgebracht hatte. So schwach, wie Isabelle im Moment war, konnte es nicht lange dauern, ehe die Wirkung einsetzte. Und diesmal würde sie friedlich einschlafen. Er durfte es nicht noch mal vermasseln und ihr erneut Qualen zufügen.


    Er glitt lautlos zurück in ihr Zimmer. Seit seiner Ankunft hatte Isabelle die Augen nie länger als ein, zwei Minuten offen gehalten. Nun waren ihre Lider erneut geschlossen, ihr Gesicht friedlich entspannt.


    Sehr gut. Er konnte ungestört zur Tat schreiten und bis zum Schluss ihre Hand halten.


    Mit leisen Schritten trat Keith an ihr Bett. Er brauchte nur einen winzigen Moment, um das Gift in den Infusionsbeutel zu spritzen, der das Mittel direkt in ihre Vene befördern würde. Er brauchte sie nicht einmal zu berühren und zu riskieren, sie dadurch aufzuwecken.


    Seine Fingerabdrücke waren auf dem Beutel, aber er bezweifelte, dass irgendjemand danach suchen würde. Und selbst wenn, wäre es ihm egal. Keith hatte seine Arbeit fast erledigt. Bald wäre es auch für ihn an der Zeit, für immer einzuschlafen.


    Er setzte sich zu Isabelle, ergriff ihre zarte Hand und wartete darauf, dass sie diese Welt verließ.


    ***


    Isabelle zwang sich, erneut die Augen zu öffnen. Ein Akt purer Willenskraft.


    Grant verheimlichte ihr etwas. Etwas Schlimmes.


    Keith streichelte ihre Hand, doch selbst seine sanfte Berührung reizte ihre empfindliche Haut. Sie zog ihre Hand zurück und setzte sich auf.


    Keith blickte sie missbilligend an. »Du solltest schlafen.«


    »Später. Zuerst will ich, dass du mir dein Geheimnis verrätst.«


    Seine blauen Augen weiteten sich erschrocken. »Geheimnis? Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Was hat dir Grant auf dem Gang erzählt?«, fragte sie. »Wenn es um meine Gesundheit geht, habe ich ein Recht, es zu erfahren.«


    Er schien fast erleichtert, dass sie ihn ertappt hatte. Sein Schultern sanken herab, und er atmete tief aus. »Grant hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Er macht sich Sorgen um dich.«


    »Wenn er sich solche Sorgen macht, warum passt er dann nicht selbst auf mich auf? Es sieht Grant nicht ähnlich, seine Verantwortung auf andere abzuwälzen.« Es sei denn, er hatte eine noch größere Sorge.


    Das musste es sein. Irgendetwas Großes ging da draußen vor, und er wollte nicht, dass sie etwas davon erfuhr.


    »Vielleicht kennst du ihn längst nicht so gut, wie du glaubst.«


    »Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mich schonen will, weil ich krank bin. Haben sie Wyatt gefunden?«, fragte sie.


    »Nein.« Keith’ Stimme klang schroff, als wäre er wütend auf sie.


    »Was dann? Was könnte so wichtig sein, dass er nicht mal fünf Minuten hierbleiben kann?«


    Keith griff nach der Fernbedienung. »Mach dir nur keine Gedanken. Mal sehen, was im Fernsehen läuft.«


    »Verdammt, ich will nicht fernsehen. Und ich will nicht, dass du mich anlügst. Wo steckt Grant?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat er ja ein Date«, keifte er zurück.


    Isabelle verschlug es die Sprache. Nicht, weil sie glaubte, dass Grant bei einer anderen Frau war. Er wäre niemals so abgebrüht, sich einen schönen Abend zu machen, während sie im Krankenhaus lag. Sie war vielmehr schockiert über Keith’ hasserfülltes Verhalten. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. »Du kannst Grant nicht leiden, oder?«


    »Er ist ein Egoist. Ein Weiberheld. Du hättest nicht mit ihm schlafen sollen.«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Er ist nicht gut genug für dich, Isabelle. Das war er noch nie. Ich weiß nicht, warum du ihn nach all den Jahren immer noch anschmachtest.«


    »Er ist ein guter Mensch. Hilfsbereit. Selbstlos. Und ehrlich.«


    »Anscheinend nicht ehrlich genug, um dir zu sagen, wo er sich gerade rumtreibt.«


    »Der einzige Grund, weshalb er mich anlügen würde, ist, mich zu schützen.« Was sie unweigerlich zu der Frage führte, wovor?


    Ein ungutes Gefühl kroch ihr über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht. Ansonsten wäre Grant hier an ihrer Seite.


    Und Dale ebenfalls.


    Grants ausweichendes Verhalten ergab urplötzlich einen Sinn. Isabelle begann vor Panik zu zittern. »Wo ist mein Handy? Ich muss Dale anrufen.«


    »Du hast doch gehört, was Grant gesagt hat. Er lernt. Du solltest ihn nicht stören. Lass uns ein bisschen fernsehen.«


    »Gib mir das verdammte Handy!«


    Keith blinzelte erschrocken in ihre Richtung. »Dale geht’s gut. Reg dich nicht auf.«


    Er wusste irgendetwas. Isabelle merkte es daran, dass er ihr nicht in die Augen sah. »Du weißt, was los ist. Sag es mir.«


    »Es gibt nichts zu sagen.«


    »Du lügst.«


    Keith schloss frustriert die Augen, dann erwiderte er: »Grant ist auf der Suche nach Dale.«


    »Was meinst du mit Suche?«


    »Bitte, Isabelle. Du solltest dich nicht aufregen. Das schadet dir nur. Ich will nicht, dass du leidest.«


    Isabelle packte Keith am Hemd und zog ihn hart zu sich heran, sodass er ihr in die Augen sehen musste. »Sag mir, wo mein Sohn ist. Sofort.«


    Keith löste ihre Finger vorsichtig von seinem Hemd. Sie war zu schwach, um ihn davon abzuhalten. »Es tut mir leid. Wyatt hat ihn entführt.«


    Panik erfasste ihren Körper und raubte ihr den Atem. Ihre Sicht verzerrte sich, bis alles weit entfernt, grau und verschwommen aussah. »Gott, nein.«


    Keith drückte sie sanft, aber bestimmt zurück in die Kissen. »Es wird alles gut, Isabelle. Die Polizei sucht nach ihm. Grant ebenfalls. Dale geht es gut.«


    »Dale geht es ganz bestimmt nicht gut. Wyatt ist ein Mörder.«


    »Und jetzt, da er Dale entführt hat, wird er mit Sicherheit wieder im Gefängnis landen, wo er hingehört. Das Ganze ist bald vorbei.«


    Sie musste irgendetwas tun, um Dale zu finden. Sie konnte nicht einfach hier herumliegen. Sie musste ihren Sohn suchen.


    Isabelle schlug die Decke zurück und glitt vom Bett. Ihr wurde auf der Stelle schwindelig, aber sie ignorierte das Gefühl und stützte sich am Bett ab.


    Keith packte ihre Schultern. »Leg dich wieder hin. Du wirst dir noch wehtun.«


    »Nein, ich werde dir wehtun, wenn du mich nicht gehen lässt.« Sie riss sich von ihm los und schnappte sich die Tragetasche mit den Klamotten, die Grant ihr mitgebracht hatte. Zum Glück war nicht nur ein Schlafanzug dabei, sondern auch Straßenkleidung für die Heimfahrt morgen.


    Isabelle streifte sich unter dem Krankenhaushemd eine Unterhose und ihre Jeans über und ignorierte Keith, der sie aufmerksam beobachtete. Der Zugang für die Infusion musste raus, ehe sie sich das Oberteil anziehen konnte, daher zerrte sie kurz entschlossen an dem Klebestreifen, der die Nadel fixierte.


    »Lass mich wenigstens eine Schwester holen, um den Zugang zu entfernen, damit du dir nicht die Vene aufreißt und alles vollblutest.«


    Sie hatte keine Angst vor ein bisschen Blut. Aber sie hatte panische Angst, dass Dale etwas zustoßen könnte. Er war so wütend auf seinen Vater, dass er vielleicht etwas sagte oder tat, das Wyatt provozieren würde. Was, wenn Wyatt ihm etwas antat? Was, wenn er ihn verprügelte und halb tot im Straßengraben liegen ließ? Was, wenn Dale zu schwach wäre, um eigenständig Hilfe zu rufen? Oder schlimmer noch, was, wenn Wyatt sich nicht mal zurückhielt und Dale kaltblütig ermordete, wie er es bei den anderen getan hatte? Er war ohne Weiteres dazu in der Lage. Isabelle hatte keinen Zweifel, dass er sowohl physisch als auch psychisch dazu fähig war, seinen eigenen Sohn umzubringen.


    Sie durfte nicht zulassen, dass etwas passierte. Sie musste Dale finden. Ihm helfen. Sie konnte nicht einfach nur dasitzen und nichts tun. Immerhin war sie dafür verantwortlich, Dale zu beschützen.


    »Meinetwegen«, erwiderte sie, um Keith loszuwerden.


    Sobald er den Raum verlassen hatte, zog sie sich den Zugang heraus und nutzte den Klebestreifen, um sich ein Taschentuch auf die Wunde zu kleben. Kurz darauf hatte sie sich vollständig angezogen und den Raum verlassen, noch bevor Keith zurückkehrte.
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    Dale dankte Gott, dass die Herrentoilette in dem kleinen Tankstellenshop nur für eine einzige Person ausgelegt war. Er knipste das Licht an und verriegelte die schmuddelige Tür.


    Mit zitternden Händen schaltete er sein Handy ein – was ewig zu dauern schien – und wählte Grants Nummer. Vielleicht hätte er die Polizei anrufen sollen, aber er hatte keine Zeit, denen seine Familiensituation zu erklären, ohne dass Wyatt misstrauisch wurde. Grant wusste, was los war. Er konnte die Polizei anrufen.


    »Dale. Geht’s dir gut?«, fragte Grant.


    Dale sprach mit gedämpfter Stimme, um auf der anderen Seite der Tür nicht gehört zu werden. »Ja, ich bin an Donnys Tankstelle, an der Ausfahrt Rolla.«


    »Donnys Tankstelle. Ausfahrt Rolla«, wiederholte Grant, als würde jemand neben ihm stehen. »Bleib, wo du bist. Die Polizei ist schon unterwegs.«


    »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn hinhalten kann. Ich werd’s versuchen.«


    Grants Stimme klang ruhig und gefasst und half Dale, sein eigenes Selbstvertrauen zurückzugewinnen. »Tu, was du kannst. Wir übernehmen den Rest. Und leg nicht auf, damit wir dein Handy orten können, okay?«


    »Er könnte etwas hören.«


    »Ich schalte mein Mikro auf stumm, dann kann er nicht hören, was wir sagen. Du musst nur dranbleiben.«


    Das würde er schon hinkriegen. Hilfe war unterwegs. Isabelle vertraute Grant, und das war für ihn Grund genug, dies ebenfalls zu tun. »Okay. Ich muss wieder raus, sonst wird er misstrauisch.«


    Er steckte sich das Handy in die Jackentasche, um es leichter erreichen zu können. Wenn er Wyatt schon nicht lange genug hinhalten konnte, bis die Polizei hier eintraf, würde er zumindest ein paar Hinweise fallen lassen, in welche Richtung sie sich bewegten. Und die Polizei würde ihnen folgen.


    Das Ganze war fast vorbei. In ein paar Stunden würde sein Vater im Gefängnis sitzen und für immer aus seinem Leben verschwunden sein.


    Wyatt hämmerte gegen die Tür. »Beeil dich da drinnen.«


    »Ich komm schon. Eine Sekunde«, erwiderte Dale. Er betätigte die Toilettenspülung und ließ am Waschbecken Wasser laufen, nur für den Fall, dass Wyatt lauschte.


    Dale öffnete die Tür, und Wyatt drückte ihm ein paar Coladosen, Knabbereien und ein wenig Geld in die Hand. »Bezahl das. Ich muss auch mal. Wir treffen uns am Auto.«


    »Kann ich mir von dem Rest einen Kaffee holen?«


    »Von mir aus. Aber beeil dich.«


    Dale wollte sich gerade umdrehen, aber Wyatt packte ihn so hart am Arm, dass es wehtat. Dale schluckte den Schmerz herunter, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Er wollte seinem Alten nicht die Genugtuung geben, ihm den Schmerz im Gesicht ablesen zu können.


    »Mach mir ja keine Dummheiten, Junge.« Er hob den Rand seines T-Shirts hoch, damit Dale den metallischen Glanz der Waffe in seinem Bund erkennen konnte. »Du willst doch bestimmt nicht, dass jemand verletzt wird.«


    Dales Sichtfeld verengte sich, bis er nur noch Wyatts Waffe sah. Er hatte keinen Zweifel, dass er sie benutzen würde. Denn das würde er. Vermutlich sogar mit einer gewissen Genugtuung.


    Dale schluckte schwer, um seine Stimmbänder zu lockern und Grant einen Hinweis auf die Waffe zu liefern. »Ich tu ja, was du sagst. Aber erschieß bloß keinen.«


    Wyatt schlug ihm die Hand vor den Mund. »Halt die Klappe, Idiot. Und beweg deinen Arsch zum Auto.«


    Dale nickte, und Wyatt stieß ihn so heftig von sich, dass er stolperte. Eine der Coladosen fiel zu Boden und rollte davon. Dale eilte ihr hinterher und merkte sich, welche es war. Wer weiß, ob sich eine spritzende Coladose nicht irgendwann als willkommene Ablenkung erweisen mochte.


    Die Toilettentür knallte hinter ihm zu, und Dale trug die Lebensmittel zur Kasse. »Da kommt noch ein Kaffee dazu«, sagte er zu der älteren Dame hinter der Theke.


    Auf ihrem Namensschild stand »Liz«, und sie sah aus, wie er sich eine perfekte Großmutter vorstellte. Sie hatte kurzes graues Haar, das sie sich vermutlich einmal die Woche im »Schönheitssalon« frisieren ließ. Die Fältchen in ihrem Gesicht waren um den Mund herum tiefer und verrieten, dass sie in ihrem Leben viel und oft gelacht hatte. Sie trug ein T-Shirt, das den Betrachter geradezu aufforderte, sie nach ihren Enkeln zu fragen.


    Dale verzichtete. Er wollte nur, dass sie ihm einen Kaffee machte und lange genug überlebte, um dem nächsten Kunden von ihren Enkeln zu erzählen.


    »Oh, der Kaffee ist schon so alt«, sagte sie. »Ich mach dir schnell einen frischen.«


    Dale war hin- und hergerissen zwischen der Möglichkeit, Zeit zu schinden, wie Grant es ihm aufgetragen hatte, und dem Drang, Oma Liz möglichst schnell aus der Schusslinie zu bringen. Letztendlich fiel ihm die Entscheidung leicht. »Nicht nötig. Ich trinke gern alten Kaffee.«


    Oma Liz rümpfte die Nase und zuckte mit den Schultern. »Die Jugend von heute hat wirklich einen merkwürdigen Geschmack. Mein Enkel Ted zum Beispiel, der isst Sachen, die würde ich nicht mal einem Stinktier vorsetzen.«


    Durchs Fenster sah Dale, wie eine Highwaystreife auf den Parkplatz fuhr. Zwei Polizeibeamte stiegen aus dem Wagen.


    Im hinteren Bereich des Ladens hörte Dale, wie sich die WC-Tür öffnete.


    »Geh und mach dir deinen Kaffee fertig. Ich tippe die Sachen schon mal in die Kasse ein.«


    Dale hatte keine Ahnung, was er tun sollte, also tat er ganz einfach so, als wäre alles in bester Ordnung. Er wurde keineswegs von einem bewaffneten Ex-Knacki festgehalten. Er kaufte nur ein paar Snacks für die Heimfahrt.


    Seine schwitzenden Handflächen enttarnten ihn als Lügner, aber er ignorierte die Tatsache. Würde er Wyatt auch nur ansehen, wüsste dieser, dass Dale gegen ihn agierte.


    Die elektronische Türglocke verkündete das Eintreten der beiden Polizisten. »’n Abend, Liz«, begrüßte sie einer der beiden.


    »Hallo, Sid. Anton. Ich wollte gerade frischen Kaffee aufsetzen. Mögt ihr welchen?«


    »Und ob.«


    Die beiden Beamten klangen so entspannt, dass ihr Auftauchen reiner Zufall sein musste. Das waren mit Sicherheit nicht die Polizisten, von denen Grant gesprochen hatte. Keine Sirenen. Kein Blaulicht. Die beiden hatten nicht mal ihre Waffe gezogen.


    Oma Liz gesellte sich zu Dale, der ein Zuckertütchen nach dem anderen in seinen Kaffee entleerte. Er hatte den Überblick verloren, wie viele er schon benutzt hatte, aber es spielte keine Rolle. Sein nervöser Magen würde ihm sowieso nicht erlauben, das Zeug zu trinken.


    »Entschuldige bitte«, unterbrach ihn Oma Liz. »Darf ich kurz mal vorbei, um neuen Kaffee aufzusetzen?«


    Dales Mund war zu trocken, um etwas zu erwidern, aber er nickte und trat beiseite.


    »Das ist genug Zucker, Junge«, erklang Wyatts warnende Stimme hinter ihm. »Wir müssen los, wenn wir noch rechtzeitig zur Geburtstagsparty deiner Schwester zu Hause sein wollen.«


    Die skrupellose Lüge schockierte ihn so sehr, dass er förmlich zusammenzuckte. Heißer Kaffee schwappte über den Rand des Bechers und verbrannte ihm die Hand.


    Dale schnappte nach Luft und sprang erschrocken zurück, während er sich die heiße Brühe von der Hand schüttelte.


    »Ach, du Ärmster. Ich hol dir schnell etwas Eis«, sagte Oma Liz.


    Wyatt packte Dale im Rücken und schob ihn in Richtung Ausgang. »Er wird’s überleben. Komm schon, Junge.«


    Dales Hand brannte, aber er ignorierte den Schmerz. Er wollte nur noch hier raus, bevor jemand verletzt würde. Die Polizei konnte sie woanders einholen, wo ihnen keine Oma Liz in die Quere käme.


    »Es dauert nur eine Sekunde«, sagte Oma Liz.


    Wyatt war nicht bereit zu warten. Er packte Dale am Arm und zog ihn zur Tür.


    »Mach jetzt keine Dummheiten«, knurrte Wyatt ihm ins Ohr.


    Die Funkgeräte der beiden Polizisten erwachten krächzend zum Leben. Dale hatte keine Ahnung, was die Codes der Einsatzzentrale bedeuteten, doch den Namen seines Vaters hörte er deutlich heraus.


    Wyatt erstarrte im Gehen. Es hatte nicht länger als eine Sekunde gedauert. Vielleicht hatten es die Polizisten nicht mal bemerkt.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte einer der beiden. »Dürfen wir Sie einen Moment aufhalten?«


    »Wir haben es eilig, Officer«, sagte Wyatt.


    »Es wird nicht lange dauern.«


    Dale blickte über die Schulter. Einer der Polizisten sprach in sein Funkgerät. Das einzige Wort, das Dale verstand, war »Verstärkung«.


    Das Ganze würde übel enden, und Wyatts offensichtliche Anspannung deutete darauf hin, dass er es ebenfalls wusste.


    »Sir«, sagte der Cop, diesmal deutlich bestimmter. »Nehmen Sie ihre Hände hoch, sodass ich sie sehen kann, und drehen Sie sich langsam um.«


    Wyatt ließ Dales Arm für einen winzigen Moment los, um ihn herumzuwirbeln und ihm seinen kräftigen Arm um die Kehle zu schlingen. Dale war zu schockiert, um zu reagieren. Er wusste, dass sein Vater ein nutzloses Stück Dreck war. Er hatte Dale öfter geschlagen und tyrannisiert, als er sich erinnern konnte. Aber nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, dass ihn sein Vater als lebenden Schutzschild missbrauchen würde.


    Der Verrat brachte ihn aus der Fassung. Er traf ihn so tief, dass selbst das letzte Fünkchen Hoffnung, sein Vater würde vielleicht doch etwas für ihn empfinden, für immer erlosch. Wyatt wollte ihn nur deshalb zurückhaben, weil er Dale als sein Eigentum betrachtete. Als seinen Besitz.


    »Wir gehen«, sagte Wyatt zu den Polizisten. »Kommen Sie mir nicht in die Quere, dann wird auch niemand verletzt.«


    »Tut mir leid, Sir. Wir können Sie nicht mit dem Jungen gehen lassen.«


    Liz kehrte aus dem Abstellraum zurück und hielt ein Geschirrtuch in der Hand, das sie mit Eis füllen wollte. Als sie sah, was hier vor sich ging, erstarrte sie.


    Keiner der beiden Polizisten sah in ihre Richtung. Ihr Blick war fest auf Wyatt gerichtet.


    Dale spürte, wie dieser mit seiner freien Hand nach der Waffe griff. Er würde sie alle umlegen, sogar Oma Liz.


    Das durfte Dale auf keinen Fall zulassen.


    »Er hat eine Waffe!«, schrie er.


    Wyatts Arm drückte so fest gegen seine Kehle, dass er keine Luft mehr bekam. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie die Waffe im Neonlicht glänzte.


    Die Polizisten zogen ebenfalls ihre Waffen. Sie verteilten sich über den Raum, sodass Wyatt sie unmöglich beide im Auge behalten konnte.


    Liz kauerte hinter der Donut-Auslage und wiederholte gebetsmühlenartig die Worte »Oh Gott, nein«.


    Wyatt riss seine Waffe hoch und richtete sie abwechselnd auf die beiden Männer. »Ich gehe jetzt durch diese Tür. Wenn mir jemand folgt, werde ich den Jungen töten.«


    Ein weiterer Teil seiner Seele verkümmerte und starb. Er wunderte sich, wie sehr ihn das Ganze verletzte. Mehr noch wunderte ihn die Tatsache, dass er immer noch lebte und atmete, nachdem ihm sein Vater einen solchen Schlag versetzt hatte.


    »Das werden Sie nicht«, sagte einer der Polizisten. »Legen Sie die Waffe weg. Sie können nicht entkommen. Alle Straßen sind abgeriegelt.«


    »Er ist mein Sohn. Er gehört zu mir. Niemand hat das Recht, ihn mir wegzunehmen«, knurrte Wyatt.


    Dale zerrte verzweifelt an Wyatts Arm, um genügend Luft zu bekommen.


    »Sie tun dem Jungen weh«, sagte der andere Polizist in einem ruhigen Tonfall.


    »Ich werd noch viel mehr tun, wenn Sie mir nicht verdammt noch mal aus dem Weg gehen«, sagte er und drückte Dales Kehle wie zum Beweis noch fester zu.


    Dunkle Punkte durchdrangen sein Sichtfeld, und er war kurz davor, in Panik zu geraten. Vielleicht sollte er dem Drang ganz einfach nachgeben und ohnmächtig werden. Wyatt könnte ihn niemals festhalten und zugleich die Polizisten im Auge behalten. Es war einen Versuch wert. Immerhin hatte er nicht viel zu verlieren.


    Dale sackte in sich zusammen, und Wyatt stolperte von der unerwarteten Gewichtsverlagerung nach vorn.


    Die Waffe ging los. Dales Sehvermögen versagte, und das beängstigende Geräusch des Schusses, verbunden mit seiner plötzlichen Blindheit, ließen ihn gänzlich in Panik geraten. Er vergaß seinen bisherigen Plan und begann, sich auf Leben und Tod zu wehren. Er schlug zweimal kräftig zu, ehe seine Faust ins Leere traf.


    Irgendwo zu seiner Rechten hörte er ein hektisches Krabbeln, einen dumpfen Aufprall, einen weiteren Aufprall und schließlich das widerliche Knirschen eines harten Gegenstands.


    Während Dale hektisch nach Luft schnappte, kehrte sein Sehvermögen allmählich zurück. Er setzte sich auf und betrachtete die Szene.


    Oma Liz hatte sich über einen der Polizisten gebeugt, dessen Schädel grotesk zu einer Seite gekippt war. Er rührte sich nicht.


    Der zweite Polizist wand sich in einer Lache seines eigenen Bluts. Er versuchte, das Funkgerät an seiner Schulter zu bedienen, doch sein Körper spielte nicht mit. Seine blutigen Finger rutschten an dem glatten Plastikgehäuse ab.


    Wyatt stand einfach nur da. Der Griff seiner Waffe war mit Blut und Hautfetzen beschmiert. Er atmete schwer und wirkte blass und panisch. »Wir müssen los, Junge.«


    Dale würde den Polizisten nicht einfach verbluten lassen. Selbst wenn es nicht seine Schuld gewesen war, hätte er ihn niemals hier liegen lassen. »Ich bleibe.«


    Wyatt fasste ihn an den Haaren und zerrte ihn auf die Beine. »Du kommst mit.«


    Dale verspürte einen glühenden Zorn und ließ ihm freien Lauf. Er hatte es satt, ständig Angst zu haben. Satt, sich von dem Mann tyrannisieren zu lassen, der eigentlich für ihn hätte sorgen sollen. Er ballte seine Hand zur Faust und rammte sie Wyatt ins Gesicht, sodass dieser zu Boden ging.


    Ein scharfer Schmerz schoss ihm in die Hand und in den Arm, aber Dale ignorierte ihn.


    Wyatt kam wieder auf die Beine und richtete seine Waffe geradewegs auf Dales Brust. »Jetzt setz dich in dieses beschissene Auto, Junge. Das ist meine letzte Warnung.«


    Nein. Dale würde sich nicht länger herumkommandieren lassen. Er war selbst ein Mann. Es war höchste Zeit, sich wie einer zu benehmen.


    Er baute sich vor seinem Vater auf und sah ihn herausfordernd an. »Erschieß mich, wenn du willst, aber ich bleibe hier.«


    In der Ferne heulten Sirenen, die sich rasch näherten.


    »Du kannst genauso gut hierbleiben. Mit deiner Schrottkarre hängst du die Polizei sowieso nicht ab.«


    »Scheiße!«, brüllte Wyatt.


    »Am besten, du ergibst dich.«


    Wyatts Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. »Ich geh nicht zurück in den Knast.«


    Dale zuckte mit den Schultern. »Das werden wir ja sehen.« Es war ihm egal. In jedem Fall würde Wyatt für immer aus seinem Leben verschwinden. Etwas anderes würde er nicht zulassen. All die Ängste, die er siebzehn Jahre lang mit sich herumgeschleppt hatte, lösten sich in Luft auf. Wyatt hatte keine Kontrolle mehr über sein Leben.


    »Du bist nicht mehr mein Sohn.«


    Dale nickte und erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Das ist das einzig Gute, was du je zu mir gesagt hast.«


    Wyatt fletschte die Zähne und stürmte aus dem Laden, um über den Parkplatz in ein angrenzendes Wohngebiet zu fliehen. Dale wollte ihm nachsehen, um der Polizei sagen zu können, in welche Richtung er geflohen war, aber der blutende Mann am Boden brauchte seine Hilfe.


    Dale eilte ihm zur Seite. Die Kugel, die Wyatt abgefeuert hatte, war in seinen Hals eingedrungen. Mit jedem Pulsschlag ergoss sich ein Schwall Blut aus der Wunde. Dale drückte seine Hand auf die Verletzung und hoffte, die Blutung stillen zu können, damit der Mann zumindest so lange überlebte, bis Hilfe eintraf.


    »Dale!« Wie aus weiter Entfernung hörte er Grants Stimme.


    Es dauerte einen Moment, ehe er sich an sein Handy in der Jackentasche erinnerte. Er fischte es mit blutigen Fingern hervor. »Grant, zwei Polizisten wurden angeschossen. Und zwar schwer. Sie brauchen dringend Hilfe.«


    »Schon unterwegs. Halte durch.«


    Trotz aller Bemühungen bildete sich neben ihm eine Blutlache. Liz beatmete den anderen Polizisten, doch mit einer solchen Kopfverletzung war er vermutlich längst tot. »Sag denen, sie sollen sich beeilen. Er hat nicht mehr lange.«
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    Grant fühlte sich entsetzlich hilflos, während er Detective Mathews zuhörte, der am Telefon Anweisungen erteilte. Die Landespolizei von Missouri und die örtlichen Einheiten aus Rolla näherten sich Dales Aufenthaltsort.


    Wenigstens hatte Wyatt den Jungen am Leben gelassen. Grant hätte es sich nie verziehen, wenn ihm etwas passiert wäre.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine vage Vorstellung davon, was David durchgemacht haben musste, als seine Frau starb, und warum er sich daraufhin von der Welt zurückgezogen hatte. Der Schmerz, Dale um ein Haar verloren zu haben, nachdem Isabelle nur knapp dem Tod entronnen war, weckte in ihm das Bedürfnis, sich zu verkriechen und seine Wunden zu lecken. Er fühlte sich innerlich zerrieben, als wären seine Organe grausam misshandelt worden. Aber es war kein physischer Schmerz. Es war deutlich schlimmer. Deutlich intensiver.


    Und es war noch nicht vorbei. Er musste Isabelle gegenübertreten und ihr erzählen, was mit Dale geschehen war. Ihr gestehen, dass er ihr verheimlicht hatte, in welcher Gefahr sich ihr Sohn befunden hatte.


    Grant war sich sicher, dass sie ihm niemals verzeihen würde. Aber er hatte getan, was er für richtig hielt. Er konnte nun mal nicht anders, als Isabelle zu beschützen. Es war fast so, als steckte es ihm in den Genen. Ganz gleich, was er tat, er konnte es ebenso wenig ändern wie seine Größe oder seine Augenfarbe.


    »Der Krankenwagen ist hier. Und die Polizei sucht nach Wyatt«, sagte Dale am Telefon. »Ich werde mir jetzt mal das … Blut abwaschen.«


    Grant umklammerte das Handy so fest, dass seine Hand schmerzhaft verkrampfte. »Blut? Bist du verletzt?«


    »Nicht mein Blut.« Dale klang, als wäre er kurz davor zu heulen oder sich zu übergeben, wenn nicht beides. »Ich ruf dich zurück.«


    »Kann ich dich irgendwo abholen?«


    »Nein. Die Polizei sagt, sie bringt mich nach Hause, sobald sie meine Aussage aufgenommen haben.«


    »Pass auf dich auf. Ich erwarte dich zu Hause.«


    Grant legte auf und sah zu Mathews, der von einem der Klinikapparate aus telefonierte. Sie hatten keine Zeit gehabt, auf die Wache zu fahren, daher hatten sie kurzerhand einen leeren Raum in Beschlag genommen. Mathews sprach immer noch mit der Einsatzzentrale oder wer sonst dafür verantwortlich war, die nötigen Informationen an die Beamten vor Ort weiterzuleiten. Einige Minuten später beendete auch er seinen Anruf.


    »Sie haben den Tatort gesichert«, erklärte er. »Wyatt ist noch immer flüchtig, aber Dale geht es gut. Natürlich ist er ziemlich aufgewühlt, aber sie werden ihn bald nach Hause bringen.«


    »Ich muss zu ihm.«


    »Sie haben rechtlich nichts mit ihm zu tun. Und nach allem, was heute Abend passiert ist, glaube ich kaum, dass meine Kollegen irgendeinen fremden Mann in seine Nähe lassen.«


    »Aber Isabelle kann nicht zu ihm fahren.«


    »Dale wird nichts vorgeworfen. Er steckt nicht in Schwierigkeiten. Die wissen, dass er ein unschuldiges Opfer ist.«


    »Trotzdem sollte jemand bei ihm sein«, erwiderte Grant.


    »Bis Sie da hingefahren sind, haben die den Jungen nach Hause gebracht. Lassen Sie ihn von den Kollegen bringen. Ich garantiere Ihnen, nachdem er die Blutung dieses Polizisten zum Stillstand gebracht hat, wird ihn mit Sicherheit niemand schlecht behandeln.«


    »Wie geht es den Polizisten?«


    Mathews Kiefer spannte sich. »Einer von ihnen ist noch am Tatort gestorben. Der andere wurde übel zugerichtet, aber immerhin besteht die Hoffnung, dass er es schafft.«


    Grant empfand Trauer um den unbekannten Mann, der im Dienst gestorben war. Ohne sein Einschreiten wäre Dale vielleicht immer noch in der Gewalt seines Vaters. »Ich wünschte, ich hätte sie eher von Wyatts Waffe wissen lassen.«


    Mathews rieb sich erschöpft die Augen. »Die Männer trugen schusssichere Westen. Aber das nutzt leider gar nichts, wenn es sich um einen Kopfschuss handelt. Oder um einen Volltreffer am Hals.«


    »Ich wünschte, dadurch würde ich mich besser fühlen.«


    »Wir wissen beide, dass das nicht funktioniert. Das Einzige, was einem ein besseres Gefühl gibt, ist, seine eigene Familie sicher in ihr Bett zu bringen und ihr nachts beim Schlafen zuzusehen, bis man irgendwann glaubt, dass sie in Sicherheit ist.«


    Mann, das klang gut. Nur leider sah seine Realität völlig anders aus. Sobald alle in Sicherheit wären, gäbe es für ihn keinen Grund mehr zu bleiben. Er war nicht der Richtige für Isabelle, und er würde mit Sicherheit nicht abwarten und zusehen, bis sie den Richtigen fand.


    »Es ist nicht meine Familie«, erwiderte Grant. Mit einem Mal empfand er ein entsetzliches Gefühl von Verlust, das er sich nicht richtig erklären konnte.


    »Vielleicht nicht auf dem Papier, aber Sie behandeln sie so, als wäre es Ihre Familie. Und die beiden empfinden vermutlich ähnlich.«


    Grant hatte nicht die geringste Ahnung. Es war zu lange her, seit er Teil einer Familie gewesen war; er konnte sich kaum noch erinnern, wie sich das anfühlte. Er wusste nur, dass er sich im Moment absolut beschissen fühlte und wenn das zu einer Familie dazugehörte, wusste er nicht, ob er dafür stark genug war.


    »Ich muss zurück zu Isabelle und ihr erzählen, was passiert ist.«


    Mathews zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Sind Sie sich da sicher? Ich meine, wäre es nicht vielleicht besser zu warten, bis Dale wohlbehalten zu Hause eingetroffen ist?«


    »Je länger ich warte, umso schwieriger wird es für uns beide.«


    »Viel Glück. Das werden Sie brauchen«, sagte Mathews. »Wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihr, ich hätte Melissa Norton befragt und herausgefunden, dass sie den Tee von einem Boten erhalten hat. Er hat sie gebeten, Isabelle das Geschenk zu überreichen. Die Kleine konnte nicht ahnen, dass der Tee vergiftet war.«


    Grants Handy klingelte. Die Nummer war unterdrückt, aber er wagte es nicht, den Anruf zu ignorieren – für den Fall, dass es etwas mit Dale zu tun hatte. »Hallo?«


    Keith’ Stimme drang nervös und zögerlich an sein Ohr. »Isabelle hat von der Sache mit Dale erfahren und ist verschwunden.«


    Eine neue Welle von Panik traf ihn mit voller Wucht. »Verschwunden?«, brüllte Grant. »Was meinst du mit verschwunden? Wo ist sie?«


    »Sie war so aufgewühlt, dass ich eine Schwester geholt habe, um ihr ein Beruhigungsmittel geben zu lassen. Als ich zurückkam, war sie verschwunden. Ich hab keine Ahnung, wo sie sein könnte.« Keith klang panisch, doch längst nicht so panisch, wie Grant sich fühlte.


    »Wie lange ist das her?«


    »Ich war nur für ein paar Minuten aus dem Raum.«


    Grant bedauerte seine Entscheidung, ihr etwas zum Anziehen gebracht zu haben. In einem Krankenhaushemd hätte sie deutlich mehr Aufmerksamkeit erregt und wäre ihnen nicht so leicht entwischt. »Ohne Auto wird sie nicht weit kommen. Ich lasse das gesamte Krankenhaus abriegeln.«


    »Ich kümmere mich drum«, sagte Mathews und griff erneut zum Hörer.
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    Wyatt brauchte dringend einen Unterschlupf, um sich das Blut abzuwaschen. Er hasste es, zu Fuß unterwegs zu sein, aber auf diese Weise war er schwerer zu finden als mit dem Auto, zumal ihm die Highwaypolizei auf den Fersen war. Zumindest hoffte er, dass er sich zu Fuß einen Vorteil verschaffen konnte.


    Das angrenzende Wohngebiet nutzte ihm nicht viel. Die Häuser waren allesamt neu. Sie hatten einbruchsichere Schlösser, wenn nicht gar Alarmanlagen, und nicht genügend Büsche, hinter denen er sich verstecken konnte. Er brauchte ein älteres Wohngebiet – eines mit altmodischen Schlössern und leicht zu öffnenden Fenstern. Vielleicht würde er sogar ein Haus finden, das leer oder verwahrlost war.


    Vermutlich blieben ihm nicht mehr als ein paar Minuten, ehe es hier von Polizisten nur so wimmelte. Ein Stück weiter waren ein paar Bauarbeiter eifrig am Werk. Einer von ihnen hatte seinen uralten Transporter mit einer offenen Werkzeugkiste im Laderaum stehen lassen. Mehr brauchte Wyatt nicht für seine Flucht.


    Eine Minute später erwachte der Motor ratternd zum Leben, und Wyatt fuhr so gemächlich davon, wie es sein rasendes Herz zuließ. Der Lärm der Arbeiter schien die Geräusche seiner Flucht zu überdecken, denn niemand folgte ihm aus der Neubausiedlung.


    Wyatt würde seinen Sohn nicht so einfach aufgeben. Was Dale heute getan hatte, bewies, dass er Rückgrat besaß. Er war kein hoffnungsloser Fall. Wyatt würde ihn für seinen Ungehorsam bestrafen müssen, aber danach könnten sie das Ganze abhaken und endlich eine Familie sein. Doch um dies zu erreichen, musste er Dale erst mal zurückbekommen.


    Ihn erneut zu entführen würde nicht funktionieren. Er musste Isabelle dazu bewegen, ihm den Jungen freiwillig zurückzugeben. Wenn Dale erfuhr, dass sie ihn nicht mehr wollte, würde er einsehen, dass er bei seinem Alten besser aufgehoben war.


    Im fiel nur eine einzige Möglichkeit ein, Isabelle davon zu überzeugen, ihm Dale zu überlassen. Er brauchte ein ebenbürtiges Tauschobjekt – ein anderes Kind, für das sie sich auf den Deal einlassen würde – und er war sich ziemlich sicher, ein geeignetes Objekt zu kennen. Er hatte ihr Haus lange genug beobachtet, um zu wissen, dass es da ein kleines Mädchen gab, das ihr anscheinend viel bedeutete. Ein Mädchen, dessen Mutter attraktiv genug war, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und doch schüchtern genug, um ihren Platz in der Welt genau zu kennen.


    Er war ihr ein paar Mal nach Hause gefolgt, in der Hoffnung, sie irgendwie benutzen zu können, um an seinen Sohn heranzukommen.


    Sein Instinkt hatte nur knapp daneben gelegen. Was er brauchte, war nicht die Mutter, sondern die Tochter.


    ***


    Isabelle hatte es mit Müh und Not zum Eingang der Klinik geschafft, als ihr einfiel, dass sie gar kein Auto hatte. Ihres war nur noch ein Haufen Schrott. Sie wusste nicht mal, wo es sich befand.


    Grant hatte ihr umsichtigerweise ihre Handtasche mitgebracht. Sie warf einen Blick in ihr Portemonnaie, um nachzusehen, ob sie genug Geld für ein Taxi hatte, aber sie fand gerade mal fünf Dollar. Der Geldautomat neben dem Kiosk war außer Betrieb. Sie hatte keine Ahnung, ob Taxis heutzutage Kreditkarten akzeptierten, und sie wollte keinen der Angestellten um Hilfe bitten, da man vermutlich ihr Krankenhausarmband bemerken und sie davon abhalten würde zu gehen. Und so fest sie auch daran zerrte, sie bekam das Ding einfach nicht von ihrem Handgelenk.


    Sie dachte flüchtig darüber nach, eine ihrer Freundinnen anzurufen, aber sie hatte ihr Handy nicht dabei und konnte sich beim besten Willen an keine der Nummern erinnern.


    Die Wut über ihre Hilflosigkeit ließ ihre Erschöpfung nur noch deutlicher hervortreten. Es fiel ihr schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne sich an der Wand abzustützen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Beine zitterten.


    Aber Dale war irgendwo da draußen und brauchte sie!


    Isabelle schleppte sich mühsam in Richtung Münztelefon. Bis sie dort ankam, hatte sie sich vielleicht an eine der Nummern erinnert.


    Der Münzfernsprecher befand sich in einer schmalen Nische. Isabelle versuchte, sich gegen die Wand zu lehnen, doch ihre Beine spielten nicht länger mit. Sie sank zu Boden, unfähig, den Hörer zu erreichen, und zu schwach, um erneut aufzustehen.


    Nicht, dass es irgendeine Rolle spielte. Die einzige Nummer, die ihr in den Sinn kam, war Grants. Kein Wunder, dass sie sich ausgerechnet an diese Nummer erinnerte und an keine andere. Sie erinnerte sich an jedes kleinste Detail von ihm. Und sie würde sich für den Rest ihres Lebens daran erinnern, wie er ihr verschwiegen hatte, dass Dale in Schwierigkeiten steckte.


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Grants wütende Stimme aus wenigen Metern Entfernung.


    Er trat auf sie zu, unwiderstehlich wie eh und je. In diesem Moment hasste sie seine geballte Kraft, weil sie ihr selbst fehlte. »Wo ist Dale?«, fragte sie. Grant hockte sich neben sie, legte ihr eine Hand auf die Stirn und fühlte ihren Puls. Sie versuchte seine Hand wegzuschlagen, doch es kostete sie zu viel Kraft. »Gib mir verdammt noch mal eine Antwort!«


    Seine blassen Augen weiteten sich anlässlich ihrer derben Ausdrucksweise. »Dale geht es gut. Er ist unterwegs nach Hause.«


    »Und das soll ich dir glauben? Du hast mich schon mal angelogen!«


    Grants Nasenlöcher weiteten sich vor Wut. Er reichte ihr sein Handy. »Ruf ihn an!«


    Das tat sie. Dale ging beim dritten Klingeln ran. »Hallo?«


    »Dale, geht’s dir gut?«


    »Isabelle? Ja, alles okay. Hat Grant dir nichts erzählt?«


    Isabelle sank erleichtert in sich zusammen, unfähig, die Augen noch länger offen zu halten. »Gott sei Dank. Wo steckst du?«


    »Auf einer Polizeiwache in Rolla. Die werden mich wohl noch ein paar Minuten hierbehalten, ehe sie mich nach Hause bringen. Aber keine Sorge, mir geht’s gut.«


    »Polizeiwache?« Das klang nicht gut. Sie musste erneut Keith’ Dienste als Anwalt in Anspruch nehmen, um die Situation bestmöglich zu handhaben. Sie wusste nur eines, das sie aus diversen Gesprächen mit Keith gelernt hatte.


    Bevor sie es aussprechen konnte, schnappte ihr Grant das Handy aus der Hand und hielt es an seine Brust.


    Isabelle schluckte ihre Wut herunter und forderte Grant auf: »Sag ihm, er soll kein Wort sagen. Ich komme so schnell wie möglich zu ihm.«


    Stattdessen sagte er zu Dale: »Ich erwarte dich zu Hause. Bis gleich.« Er legte auf.


    Isabelle versuchte, ihm das Handy wegzuschnappen. »Warum hast du es ihm nicht ausgerichtet?«


    »Weil ihm nichts vorgeworfen wird. Er wird als Zeuge vernommen. Mehr nicht. Er hat heute Abend vielleicht sogar ein Menschenleben gerettet. Er soll nicht denken, dass du ihn für schuldig hältst, nur weil du nicht die ganze Geschichte kennst.«


    »Die würde ich kennen, wenn du mir nicht verschwiegen hättest, dass mein Sohn entführt wurde.«


    »Du warst nicht in der Verfassung, eine solche Nachricht zu verkraften. Deshalb habe ich mich selbst darum gekümmert.«


    »Es liegt nicht bei dir zu entscheiden, was ich verkraften kann und was nicht. Das ist allein meine Aufgabe. Nicht deine.«


    »Irrtum. Du brauchst meine Hilfe, also helfe ich dir.«


    »Ich brauche keine Hilfe, was meinen Sohn angeht.«


    Grant zuckte fast unmerklich zusammen. Sie war nicht mal sicher, ob es wirklich geschah. »Dann wird es dich sicher beruhigen, dass Mathews die meiste Arbeit geleistet hat. Er war derjenige mit den entsprechenden Verbindungen. Er hat die Einheiten der umliegenden Polizeistationen an Dales Aufenthaltsort zusammengezogen, sodass sie ihn ausfindig machen konnten, um ihn sicher und wohlbehalten nach Hause zu bringen.«


    Sie hatte Grant verletzt. Insgeheim hatte sie das sogar gewollt. Er hatte kein Recht, ihr wichtige Entscheidungen über ihren Sohn abzunehmen. Sie trug die Verantwortung für Dale. Nicht er.


    Sie war zu müde und zu benommen, um dieses ganze Chaos zu entwirren. Sie wusste nur eins: Um keinen Preis würde sie die Nacht hier verbringen, statt bei ihrem Sohn. Sie würde ihn ebenfalls zu Hause erwarten.


    Isabelle versuchte aufzustehen, doch der Versuch scheiterte kläglich. Ihre Beine waren zu schwach, um ihr Gewicht zu tragen.


    »Jetzt bringen wir dich erst mal ins Bett«, entschied Grant. All seine Wut und sein Schmerz waren mit einem Mal sicher verborgen. Sein Ton wirkte neutral, sein Gesicht ausdruckslos. Er schob die Hände unter ihren Körper, und Isabelle hatte nicht die Kraft, ihn wegzustoßen. Ganz gleich, was Grant heute Abend getan hatte, seine Umarmung fühlte sich gut an.


    Er zog sie fest an seinen Körper und trug sie zurück zu ihrem Zimmer.


    »Ich will nach Hause«, verkündete sie ihm.


    »Das ist nicht nötig. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich um Dale kümmere, bis es dir wieder gut geht.«


    »Ich will nach Hause. Mein Sohn wurde entführt, und ich wusste nicht mal was davon. Ich will wenigstens zu Hause sein, wenn er zurückkommt.«


    Grant betrat den Aufzug. »Er weiß nicht, dass du vergiftet wurdest. Ich wollte ihm nicht noch mehr Kummer aufhalsen.«


    In diesem Punkt stimmte sie ihm zu, was sie unwillkürlich zu der Frage führte, ob seine Entscheidung, ihr Dales Schwierigkeiten zu verheimlichen, aus objektiverer Sicht nicht auch einen Sinn ergab. Wenn ihre Wut ein wenig verklungen war, würde sie den Gedanken vielleicht in Erwägung ziehen, doch im Moment hatte sie nicht die Kraft, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, als nach Hause zu gehen. Und selbst das erschien ihr wie ein gigantischer Kraftakt.


    Keith lief unruhig im Zimmer auf und ab. »Wo war sie?«


    »Sie hat versucht, sich eine Mitfahrgelegenheit zu besorgen«, erwiderte Isabelle.


    Keith hatte immerhin den Anstand zu erröten, weil er in der dritten Person über sie gesprochen hatte. »Geht’s dir gut?«


    »Bestens.«


    Grant legte sie aufs Bett, und sie bemerkte die wütende Anspannung seines Kiefers. »Hol eine Schwester, Keith. Isabelle will nach Hause.«


    »Das ist doch absurd. Du wärst heute fast gestorben. Du kannst nicht nach Hause. Sie müssen ihr die Infusion wieder anschließen.«


    »Hol eine Schwester«, wiederholte Grant, diesmal mit mehr Nachdruck. »Ich werde ihr bestimmt nicht noch mal durchs halbe Krankenhaus nachlaufen. Wenn sie nach Hause will, werde ich sie persönlich dorthinbringen.«


    Keith schüttelte leise fluchend den Kopf und verließ das Zimmer.


    ***


    Keith wollte Grants Kopf am liebsten gegen die Wand schlagen. Wie konnte er Isabelles Entschluss, nach Hause zu gehen, nur unterstützen? Sie musste im Krankenhaus bleiben, damit Keith sein Werk beenden konnte, das sie ihm höchstpersönlich vermasselt hatte.


    Armes Ding. Sie hatte so leiden müssen, nur weil er seine Sache nicht sorgfältig genug geplant hatte. Er hatte ihr nicht wehtun wollen. Sie verdiente es nicht, in ihrem Leben noch mehr zu leiden.


    Er wollte sich um sie kümmern. Isabelle war ihm sehr viel wichtiger als die anderen. Er liebte sie, daher durfte er die Sache nicht noch mal vermurksen. Sein jüngster Plan sah vor, sie noch heute Abend zu erlösen.


    Doch das würde nun wieder nichts werden. Isabelle würde nach Hause gehen, dank Grant.


    Arrogantes Arschloch.


    Grant hatte es nicht verdient, eines friedlichen Todes zu sterben. Keith war jedoch keineswegs so grausam, ihn weiterhin den Albträumen und der zermürbenden Schande seiner Vergangenheit auszusetzen. Er wollte Grant nicht länger zumuten, Tag für Tag mit der grausamen Gewissheit zu leben, dass er in seinem Schmerz alleine war. Keith würde ihm helfen. Aber vielleicht würde er es ihm nicht ganz so leicht machen wie den anderen.


    Er ging im Geiste sein gesammeltes Wissen über Giftstoffe durch und fand ein geeignetes Mittel. Es war geruchlos, geschmacklos und absolut tödlich, selbst in winzigen Dosen.
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    Grant sah Dale fast eine Stunde lang beim Schlafen zu, dann tat er dasselbe mit Isabelle.


    Mathews hatte recht. Es half ihm, zu wissen, dass beide in Sicherheit waren. In ein paar Tagen, wenn sie Wyatt gefunden und hinter Gitter gebracht hätten, würde er vielleicht sogar daran glauben. Die Polizei in Rolla suchte derzeit nach Hinweisen auf Wyatts Verbleib. Bislang ohne Erfolg.


    »Wie lange willst du eigentlich noch da stehen bleiben?«, fragte Isabelle mit schläfriger Stimme.


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Hast du nicht. Mein Körper ist todmüde, aber mein Verstand ist hellwach.«


    Grant wollte zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen, doch er wagte es nicht. Nicht, nachdem er sie in der Sache mit Dale angelogen hatte. Ihre gemeinsame Zeit war damit vermutlich vorbei, und so sehr er es bedauerte, er konnte ihr kaum vorwerfen, dass sie ihn nicht mehr an sich heranlassen wollte.


    Am besten versuchte er, das Ganze möglichst locker wegzustecken. Vielleicht würde der Abschied nicht ganz so schmerzhaft werden, wenn sich Isabelle auf diese Weise von ihm abwandte. »Ich hasse diesen Zustand«, kommentierte er Isabelles Unfähigkeit, in den Schlaf zu finden.


    »Du musst doch auch hundemüde sein«, sagte sie. »Es war ein langer Tag.«


    »Einer der längsten«, stimmte er ihr zu. »Aber ich kann noch nicht schlafen.«


    »Dann komm und leg dich wenigstens hin.«


    Grant blieb wie angewurzelt stehen. Nicht »geh und leg dich hin«, sondern »komm und leg dich hin«. War das etwa eine Einladung, sich zu ihr ins Bett zu legen? Wohl kaum. Nicht nach allem, was heute passiert war. »Bist du nicht mehr wütend auf mich?«


    »Ich bin wütend über das, was du getan hast, aber ich verstehe, warum du’s getan hast. Ich habe Dale immer noch nicht die Wahrheit erzählt, insofern wäre es wohl ziemlich heuchlerisch, dir Vorhaltungen zu machen. Außerdem bin ich zu müde, um sauer zu sein.« Sie schlug die Bettdecke zurück und diesmal war die Einladung eindeutig.


    Grant trat sich die Schuhe von den Füßen, aber er wagte es nicht, irgendetwas anderes auszuziehen. Ganz gleich, wie wütend sie auf ihn war, sie schaffte es dennoch, sein Blut in Wallung zu versetzen, und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass er sie nicht zu etwas drängen würde, zu dem sie physisch und psychisch nicht in der Verfassung war. Er fühlte sich wie ein Arschloch, aber immerhin kannte er seine Schwächen.


    Er schlüpfte zu ihr unter die Decke und rutschte so nah an sie heran, dass sein Körper den ihren schützend umfing. Er liebte es, ihre Nähe zu spüren – den Duft ihres Haars einzuatmen, ihre Haut zu berühren und zu wissen, dass es ihr gut ging, weil er das sanfte Pulsieren ihres Körpers spürte.


    Er hätte vermutlich darauf bestehen sollen, dass sie die Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus verbrachte, aber er musste zugeben, dass ihm dies deutlich besser gefiel. Ganz davon abgesehen, dass Isabelle alt genug war, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, selbst wenn er sie für falsch hielt.


    Sie kuschelte sich an ihn und seufzte resigniert. »Ich finde, wir sollten die Stadt verlassen, bis sie Wyatt gefunden haben. Ich kann Dales Sicherheit nicht noch mal gefährden.«


    »Wir können zu David fahren, wenn die vom Sozialdienst damit einverstanden sind, dass Dale den Bundesstaat verlässt.«


    »Ich sag dem Sachbearbeiter einfach, dass wir in Urlaub fahren. Er wird sicher einwenden, dass er zur Schule muss, aber ich lass mir von seinen Lehrern den Unterrichtsstoff geben oder so.«


    »Und wenn er sich darauf nicht einlässt, könnte ich ihn mitnehmen. Dann bist du wenigstens nicht dafür verantwortlich.«


    »Du meinst entführen?«


    »Ja.«


    »Damit du dafür ins Gefängnis gehst?«


    Grant zuckte mit den Schultern. »Besser ich als du.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich bin entbehrlich.«


    »Entbehrlich? Wie meinst du das?«


    »Genauso, wie ich es gesagt habe. Wenn einer von uns ins Gefängnis muss, um Dale zu beschützen, dann sollte ich das sein. Außerdem müssen sie mich erst mal kriegen. Ich bin ziemlich gut im Verstecken.«


    »Niemand wird ins Gefängnis gehen. Ich besorge uns die Erlaubnis für einen Kurzurlaub. Dales Sachbearbeiter will schließlich auch, dass Dale in Sicherheit ist.«


    »Ich hab da so meine Zweifel, aber wir werden es zuerst auf deine Art versuchen.«


    Vielleicht war es noch nicht zu spät, die Stelle bei David anzutreten. Es war ihm im Grunde egal, ob er dafür bezahlt würde. Er wollte sich nur irgendwie nützlich machen. Dazugehören.


    »Und was ist mit Keith?«, fragte Isabelle.


    »Der ist ein erwachsener Mann. Er kann ebenfalls die Stadt verlassen, wenn er will.«


    »Zusammen mit uns?«, fragte sie.


    Die Vorstellung, einen anderen Mann im Schlepptau zu haben, gefiel ihm ganz und gar nicht, aber wenn Isabelle sich dadurch sicherer fühlte oder selbst das Bedürfnis hatte, Keith ein wenig Sicherheit zu bieten, würde er es ihr bestimmt nicht ausreden. »Wenn du willst. Wir können morgen mit ihm reden.«


    »Vielleicht finden sie Wyatt ja heute Nacht, und wir müssen überhaupt nicht hier weg.«


    Sie nicht. Er schon. Die Vorstellung klang nicht gerade verlockend. Nicht mehr. »Versuch jetzt nicht darüber nachzudenken, okay?«


    Ihr Haar streifte seine Wange, als sie nickte.


    Grant hörte auf zu reden, und wenige Minuten später spürte er, wie Isabelle einschlief. Er hätte nicht gedacht, dass er ihrem Beispiel folgen könnte, doch anscheinend hatte er sich da geirrt. Gegen zwei Uhr morgens wurde er von Isabelles fröhlichem Klingelton geweckt.


    Sie rührte sich, wachte aber nicht auf. Grant schnappte sich das Handy und ging ran. »Hallo?«


    »Bitte hilf mir.« Es war die zitternde Stimme eines kleinen Mädchens. Grant war auf der Stelle hellwach und bereit, in Aktion zu treten.


    Er glitt vom Bett herunter und ging ins Badezimmer. »Wer ist da?«


    Ihre Antwort war nicht mehr als ein leises, verängstigtes Flüstern. »Rachel.«


    Amandas Tochter. Sie rief mitten in der Nacht hier an.


    Grant zwang sich zu einem ruhigen Tonfall, obwohl alles in seinem Innern danach schrie, dass mit dem Kind etwas nicht stimmte. Warum sollte sie sonst um zwei Uhr morgens bei Isabelle anrufen? »Was ist los, Süße?«


    Für einen Moment hörte er nicht mehr als ein atemloses Keuchen, als würde sie nicht genug Luft bekommen.


    »Rachel? Was ist passiert?«


    »Da ist ein böser Mann im Haus, und er will Mami wehtun.«


    Er dankte Gott für seine jahrelange Erfahrung bei Delta, ansonsten wäre er mit Sicherheit in Panik geraten. Stattdessen arbeitete sein Gehirn bereits auf Hochtouren, um das Mädchen und seine Mutter zu retten. »Wo bist du?«


    »Unterm Bett.« Er hörte einen lauten Rums, wie von splitterndem Holz, und Rachel heulte vor Angst auf.


    »Unter welchem Bett? Wo hat dich deine Mutter hingebracht?«


    »Nach Hause.«


    Amanda hätte nicht mehr in der Stadt sein sollen. Warum war sie nach Hause zurückgekehrt? Grant hatte nicht vor, seine Zeit damit zu verschwenden, Rachel zu fragen. »Kannst du dich irgendwie da rausschleichen?«


    »Nein, ich bin oben.«


    Grant öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass er Hilfe schicken würde, doch im selben Moment hörte er den panischen Schrei einer Frau. Es folgte ein Schuss. Dann Stille.


    »Rachel?«, rief Grant. »Rachel, geht’s dir gut?«


    Die Leitung war tot.
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    Grant rief Mathews von seinem Telefon aus an, während er auf Isabelles Handy den Notruf wählte.


    Isabelle setzte sich mit schläfrigem Blick auf, doch als sie hörte, was er am Telefon erzählte, wurde ihr Gesicht leichenblass.


    »Rachel«, flüsterte sie.


    »Haben Sie die Adresse?«, fragte der Mitarbeiter der Notrufzentrale.


    »Isabelle, wie lautet Amandas Adresse?«, fragte Grant, immer noch bemüht, möglichst ruhig zu klingen.


    Isabelle zwang ihren matten Körper aus dem Bett und eilte in die Küche. Grant folgte ihr. Sie deutete auf einen Eintrag in ihrem Adressbuch und Grant las sie seinen beiden Gesprächspartnern vor.


    »Meine Männer sind unterwegs«, sagte Mathews.


    »Die Polizei wird in wenigen Minuten eintreffen«, kam es aus der Notrufzentrale.


    Grant sah Isabelle an und hielt beide Handys von seinem Mund weg. »Willst du fahren oder die Telefone übernehmen?«


    »Die Telefone. Du fährst. Setz alle Hebel in Bewegung, damit wir möglichst schnell dorthinkommen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Rachel etwas passiert.«


    Dales verstrubbelter Kopf beugte sich über das Treppengeländer. »Was ist los?«


    »Geh zurück ins Bett«, erwiderte Isabelle.


    Dales Lippen verzogen sich. »Es geht um meinen Dad, oder? Er hat schon wieder jemandem was getan.«


    »Das wollen wir nicht hoffen«, sagte Grant.


    Isabelle zog sich ihre Jacke über den Schlafanzug und schlüpfte in ein paar Schuhe, die vor der Tür standen.


    »Ich komm mit«, sagte Dale.


    Grant kannte diesen Gesichtsausdruck; er hatte ihn viele Male während der Special-Forces-Ausbildung gesehen. Es war der Ausdruck eines Mannes, der sich durch nichts und niemanden von seinem Ziel abbringen lässt. Der Ausdruck eines Mannes, der kein Nein akzeptiert.


    Mit Dale zu diskutieren wäre nur Zeitverschwendung. »Wir fahren sofort.«


    Dale machte sich nicht mal die Mühe, Schuhe anzuziehen, und marschierte als Erster zur Tür hinaus.


    ***


    Wyatt hörte das ängstliche Wimmern des kleinen Mädchens. Er bezweifelte, dass sie sich dessen überhaupt bewusst war.


    Er griff unters Bett, bis er ihren Arm fühlte. Dann zerrte er sie hervor, ohne ihr erfolgloses Zappeln im Geringsten zu beachten. Sie schlug und trat und versuchte verzweifelt, sich zu befreien, aber sie war zu schwach, um etwas zu bewirken.


    Wyatt riss hart an ihrem Arm, damit sie begriff, wer hier das Sagen hatte. Das Mädchen schnappte erschrocken nach Luft, und ein schnurloses Telefon schlidderte über den ausgetretenen Holzboden.


    Wyatt zog die Kleine auf die Beine und schüttelte ihre Schultern. »Hast du jemanden angerufen?«, fragte er barsch.


    Ihre Augen waren groß und rot vom Weinen. Ein erbärmliches Schluchzen erschütterte ihren dürren Körper und weckte in ihm das Bedürfnis, sie noch heftiger zu schütteln. Ihr lief der Rotz aus der Nase, und Wyatt drehte sich fast der Magen um. Er hoffte, sie nicht allzu lang hüten zu müssen, ehe er sie gegen Dale eintauschen konnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dieses heulende Elend ertragen würde.


    Gott, er hasste kleine Kinder. Vielleicht war es ein Segen, dass er im Knast gesessen hatte, bis Dale aus dieser grässlichen Phase herausgewachsen war.


    »Gib mir eine Antwort, verdammt!«


    Das Mädchen blickte stumm zu Boden und ließ die Schultern hängen, als wolle sie sich noch kleiner machen.


    Wyatt verpasste ihr eine harmlose Ohrfeige, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Sie zog erschrocken die Luft ein und schlug schützend die Hände vors Gesicht.


    »Wen hast du angerufen? Die Polizei?« Als sie weiterhin schwieg, hob er drohend die Hand. »Bring mich nicht dazu, dich noch mal zu schlagen«, sagte er.


    »Isabelle.«


    Wyatt lächelte. »Gut gemacht. Die wollte ich sowieso anrufen.«


    Dann hörte er in der Ferne Sirenengeheul und kam zu dem Schluss, dass Isabelle wohl die Polizei gerufen hatte. Er hatte nicht die Gelegenheit gehabt, ihr zu drohen, es nicht zu tun.


    Scheiße!


    Wyatt zerrte das Mädchen aus ihrem Zimmer und schnappte sich im Hinausgehen das Telefon. Er musste aus dem Haus, bevor die Bullen hier eintrafen.


    Die Kleine stolperte auf der Treppe und wäre um ein Haar gefallen, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Er hob sie mit einem Arm hoch und warf sie sich über die Schulter.


    Als er unten ankam, sah er hinter den Rollos bereits das Flackern des Blaulichts.


    Er stieß ein donnerndes Brüllen aus, das die Fensterscheiben im Raum erzittern ließ. So hatte er das nicht vorgesehen. Er hatte einen sauberen Tausch geplant. Er hatte sich seinen Sohn schnappen und das Land verlassen wollen, ohne dass die Polizei etwas ahnte. Aber nein, diese kleine verweichlichte Göre, die nicht mal aufhören konnte zu flennen, um sich die Nase zu putzen, hatte ihm einen fetten Strich durch die Rechnung gemacht.


    Wyatt schleuderte sie neben dem blutigen Körper ihrer Mutter zu Boden. »Da siehst du, was passiert, wenn du versuchst, mir meine Pläne zu versauen!«


    Sie schluchzte und klammerte sich an den leblosen Arm ihrer Mutter, auf dem sie gelandet war. »Mami?«


    »Deine Mami wollte nicht auf mich hören«, sagte Wyatt. »Das Gleiche passiert mit dir, wenn du nicht auf mich hörst.«


    Das Mädchen rüttelte ihre Mutter an der Schulter, doch die Frau rührte sich nicht. Aus einem Loch in ihrer Brust quoll Blut, aber anscheinend hatte die Kleine noch nicht begriffen, was das bedeutete. »Mami, wach auf. Bitte, Mami.«


    Die Straße vor dem Haus wimmelte nur so von Polizeiautos. Wyatt würde niemals da rauskommen, ohne gefasst zu werden. Er musste seine Taktik ändern.


    Wenigstens hatte er eine Geisel.


    ***


    Grant schaffte die fünfzehnminütige Fahrstrecke in der Hälfte der Zeit. Isabelles Magen rebellierte bei den scharfen Kurven und dem halsbrecherischen Tempo, doch zugleich bewunderte sie das fahrerische Können, das erforderlich war, um sie trotz allem sicher ans Ziel zu bringen.


    Amandas Straße war von Polizeiautos abgeriegelt, daher kamen sie nicht näher als auf hundert Meter heran. Sie stiegen aus und eilten den holprigen Gehweg hinunter.


    Ringsum gingen die Lichter an, und Nachbarn steckten ihre Köpfe zum Fenster hinaus, um zu sehen, was da vor sich ging. Einige der Polizisten hatten ihre Waffe gezogen, und alle behielten das Haus wachsam im Auge. Im Schutz der Schatten hinter dem heruntergekommenen Haus meinte Isabelle Bewegungen wahrzunehmen.


    »Da hinten ist jemand«, sagte sie zu Grant.


    Er nahm sie am Arm, um ihr auf dem brüchigen Beton Halt zu bieten, was ihr in diesem Fall ganz recht war, denn ihre Beine funktionierten noch immer nicht so, wie sie sollten.


    »Ein SWAT-Kommando.«


    »Woran erkennst du das?«


    »Sie bewegen sich in der klassischen Zweierformation.«


    Vor dem Nachbarhaus wurden sie von einem uniformierten Beamten abgefangen. »Sie können da nicht näher ran.«


    »Ist Detective Mathews hier?«, fragte Grant.


    Aus der Stimme des jungen Mannes schlug ihm mehr als eine Spur Sarkasmus entgegen. »Ja, aber der ist gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Ich bin derjenige, der ihn angerufen hat. Wo ist er?«


    Der Polizist zögerte, als müsse er sich erst überlegen, ob er mit Grant kooperieren sollte oder nicht, doch dann deutete er auf ein Gruppe Polizisten, die bei einem der Streifenwagen stand.


    »Ich gehe zu ihm«, verkündete Grant.


    »Ich darf Sie hier nicht durchlassen. Der Mann da drinnen ist bewaffnet.«


    »Ich weiß. Ich habe selbst gehört, wie seine Waffe losgegangen ist, als ich mit dem kleinen Mädchen telefoniert habe, das da im Haus sitzt. Ich will mich keineswegs einmischen, wir wollen nur wissen, was da drinnen los ist. Die Leute sind unsere Freunde.«


    »Könnten Sie sich wenigstens erkundigen, ob es ihnen gut geht?«, mischte Isabelle sich ein. Als Grant ihre Hand berührte, wurde ihr bewusst, dass sie seinen Arm so fest umklammert hielt, dass sie ihm vermutlich blaue Flecke verpasste. Sie lockerte ihren Griff und atmete tief durch. Sie musste die Ruhe bewahren, um jederzeit helfen zu können, falls man ihre Hilfe brauchte.


    Der Polizist nickte knapp. »Bleiben Sie hier. Ich hol ihn.«


    Isabelles Handy klingelte. Es war Amandas Nummer. Panik schoss ihr in die Glieder, und sie ließ das Handy um ein Haar fallen, ehe sie rangehen konnte. »Rachel?«


    Grant beugte sich zu ihr vor, und sie hielt sich das Telefon vom Ohr, sodass er mithören konnte.


    »Nein«, erwiderte Wyatts wütende Stimme. »Aber sie sitzt direkt neben mir. Wenn du sie zurückhaben willst, schaff mir diese scheiß Cops vom Hals.«


    »Keine Chance«, erwiderte Grant. »Sie sollten sich ergeben. Ist besser, als in einem Leichensack rausgetragen zu werden.«


    »Gibt’s die auch in Kindergröße?«, fragte Wyatt. »Den werden sie nämlich brauchen, wenn sie nicht bald das Feld räumen. Ihre Mutter hab ich schon erledigt. Glaubt nicht, dass ich bei der Kleinen zögern würde.«


    Im Hintergrund hörte Isabelle ein ängstliches Wimmern. Rachel war am Leben. Es war noch nicht zu spät.


    Ihre Knie drohten vor Erleichterung nachzugeben. »Ich muss mit ihr reden. Bitte«, flehte sie. »Sie ist doch nur ein kleines Mädchen.«


    »Du willst das Mädchen. Ich will Dale. Du bekommst sie nur, wenn Dale dafür zu mir kommt.«


    Isabelles Kehle schnürte sich zusammen, sodass sie keinen Ton mehr herausbrachte. Sie spürte Dales Anwesenheit in ihrem Rücken und hoffte inständig, dass er Wyatts Kommentar nicht gehört hatte.


    »Sicher«, sagte Grant in einem völlig neutralen Ton. »Was immer Sie wollen. Nur tun Sie dem Mädchen nichts, sonst können Sie den Deal vergessen.«


    Isabelle starrte ihn entsetzt an. »Du kannst doch nicht …«


    Grant legte ihr die Hand auf den Mund. Stumm formte er die Worte: »Vertrau mir.«


    Das tat sie. Grant würde niemals das Leben eines Kindes aufs Spiel setzen.


    Sie nickte, und er ließ seine Hand sinken.


    »Was kann ich nicht?«, fragte Wyatt.


    Im selben Moment trat Mathews hinzu. Grant legte einen Finger an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu ermahnen. »Wie soll das Ganze ablaufen?«, fragte er.


    »Sorgt dafür, dass die Cops verschwinden. Dann können wir weiterreden.« Wyatt unterbrach das Gespräch.


    Isabelle spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Sie mochte sich kaum ausmalen, wie verängstigt Rachel sein musste. »Wir müssen tun, was er verlangt.«


    »Was will er?«, fragte Mathews.


    Isabelle machte den Fehler, Dale anzusehen. Sie sah, wie er urplötzlich begriff, was hier vor sich ging – sah, wie sich seine Augen vor Wut und Entsetzen trübten.


    »Er will mich«, sagte Dale. Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. »Meinetwegen. Ich geh zu ihm.«


    Grant packte den Jungen an der Schulter. »Auf gar keinen Fall. Wir tun nur so, damit er Rachel nichts antut.«


    Mathews Kiefer spannte sich. »Was ist mit der Frau, die da wohnt?«


    Anstatt Mathews’ Frage zu beantworten, wandte sich Grant an Isabelle. »Es tut mir furchtbar leid, mein Schatz.«


    Isabelle fing an zu zittern. Ihre Knie wurden weich. Das durfte nicht wahr sein. Amanda hatte so hart daran gearbeitet, sich und ihrer Tochter ein besseres Leben zu ermöglichen. Es konnte nicht so enden. Es durfte nicht so enden. »Vielleicht ist es nicht ganz so schlimm. Vielleicht hat er sie nur schwer verletzt.«


    »Vielleicht«, sagte Grant, doch er klang nicht gerade überzeugt.


    Er wandte sich erneut Mathews zu. »Geben Sie Ihren Männern ein Zeichen zum Rückzug. Der Kerl ist unberechenbar.«


    »Ich kann meine Männer ein Stück zurückziehen, aber nicht die vom SWAT. Nicht, solange die Chance besteht, dass sie den Typen mit einem gezielten Schuss ausschalten.«


    »Ich könnte ihn ausschalten«, bemerkte Grant. Sein Ton zeugte nicht von Prahlerei, nur von harter, tödlicher Gewissheit.


    »Daran habe ich keinen Zweifel. Ich kenne Ihre Akte. Aber Sie sind jetzt Zivilist. Sie müssen uns die Sache überlassen.«


    Grant ballte die Hände zu Fäusten.


    »Ich geh hin und rede mit ihm«, sagte Dale.


    »Nein«, erwiderten alle Erwachsenen zugleich.


    »Er will mich. Wenn er schon eine Geisel hat, dann besser mich als ein verängstigtes kleines Mädchen.«


    »Er hat mindestens acht Menschen auf dem Gewissen«, sagte Mathews.


    Dale erstarrte. »Was meinen Sie mit acht Menschen?«


    »Er weiß nichts davon«, sagte Isabelle. Sie spürte, wie ihre Entscheidung, ihm die Wahrheit zu verschweigen, mit einem Mal tonnenschwer auf ihr lastete. »Ich wollte nicht, dass er es erfährt.«


    »Dass ich was erfahre? Behandle mich nicht wie ein kleines Kind«, stieß Dale hervor. »Ich habe das Recht zu wissen, was hier los ist.«


    Grants Finger glitten beruhigend über ihre Hand. »Dale hat recht, Isabelle. Er ist fast ein erwachsener Mann. Er kann damit umgehen.«


    Isabelle schloss voller Bedauern die Augen. Es wäre so viel leichter gewesen, wenn Dale ein kleines Kind wäre, das beschützt werden musste. Aber das war er nicht. Er war so oder so gezwungen, sich mit den Fehlern seines Vaters auseinanderzusetzen. Ihn in Watte zu packen würde nur ihr selbst helfen. Nicht ihm.


    »Reden Sie weiter«, sagte sie zu Mathews. »Erzählen Sie ihm, was Sie wissen.«


    »Wyatt hat acht Menschen ermordet, seit er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Und er hat zweimal versucht, Isabelle umzubringen. Zuerst hat er ihr Auto manipuliert, und dann wollte er sie vergiften.«


    Dales Gesicht wurde kreidebleich. Er sah sie mit starrem Blick an. »Vergiften? Deshalb warst du heute Abend krank! Er wollte dich umbringen, um mich zurückzubekommen.«


    »Nein. Es ging nicht um dich«, sagte Isabelle. »All seine Opfer haben früher in derselben Pflegefamilie gelebt.«


    »Ich bin der Grund«, sagte Grant. »Ich habe seinen Onkel umgebracht. Er will sich an uns allen rächen, aber die Schuld liegt bei mir.«


    »Nein, mein Vater ist an allem schuld«, widersprach Dale. Er sah aus, als würde ihm schlecht werden.


    Detective Mathews hatte die Lippen fest aufeinandergepresst.


    »Dale …« Isabelle streckte die Hand nach ihm aus, aber Dale wich vor ihr zurück. Sie wollte ihn trösten, aber sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder sagen sollte, um es ihm irgendwie leichter zu machen.


    Er schloss die Augen, sein Gesicht von Qualen gezeichnet. »Wenn ich nicht da reingehe, wird er Rachel auch noch umbringen.«


    »Du kannst ihn nicht aufhalten. Lass das die Polizei regeln«, widersprach Isabell.


    »Sie hat recht, Junge«, sagte Mathews.


    Dale warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht Ihr Junge. Ich bin seiner. Und ich kann nicht zulassen, dass er einem kleinem Mädchen wehtut.«


    »Das wird niemand von uns zulassen«, sagte Grant.


    Dale bedachte ihn ebenfalls mit einem finsteren Blick. »Du kannst ihn erst recht nicht aufhalten! Es ist mir egal, für wie groß und stark du dich hältst. Ich bin der Einzige, der ihn aufhalten kann. Ich bin derjenige, den er will.«


    Grant warf Isabelle einen schuldbewussten Blick zu, ehe er sich an Mathews richtete: »Vielleicht kann er uns wirklich helfen. Er könnte so tun, als würden wir auf den Tauschhandel eingehen, damit Wyatt die Kleine freilässt.«


    Mathews schüttelte den Kopf. »Zu riskant.«


    »Ich gehe kein Risiko ein, wenn ich am Telefon mit ihm spreche«, wandte Dale ein.


    »Unsere Verhandlungsexpertin ist schon unterwegs«, sagte Mathews. »Wir müssen ihn nur lange genug hinhalten. Sie weiß, wie man mit solchen Leuten umgeht.«


    Grant fluchte leise in sich hinein. »Glauben Sie allen Ernstes, Wyatt wird so lange warten, bis diese Expertin hier eintrifft? Er wird von Minute zu Minute nervöser. Sie müssen jetzt handeln.«


    »Sie haben hier nicht das Sagen, Grant. Halten Sie die Klappe und lassen Sie uns unsere Arbeit machen oder verschwinden Sie. Ich werde nicht zulassen, dass Sie das Ganze noch verschlimmern.«


    Grant deutete auf das Chaos um ihn herum. »Wie viel schlimmer kann es denn noch werden? Muss Rachel erst sterben, bevor Sie einschreiten?«


    »Das SWAT-Team ist in Bereitschaft. Wir wissen, was wir tun.«


    »Erklären Sie das Rachel«, brüllte Grant. »Sie hockt da drinnen, zu Tode verängstigt, und wir stehen hier rum und warten auf eine beschissene Expertin, verdammt.«


    Grant wandte sich ab und ging zu seinem Mustang. Isabelle wollte ihm folgen, doch Mathews fasste sie am Arm und hielt sie zurück. »Lassen Sie ihn gehen.«


    »Soll ich nun mit Wyatt reden oder nicht?«, fragte Dale.


    »Noch nicht. Je länger wir ihn hinhalten können, umso besser. Philips – die Verhandlungsexpertin – ist verdammt gut. Wenn jemand die Situation entschärfen kann, dann sie. Wir müssen nur genug Zeit schinden, bis sie hier eintrifft.«


    »Und wie lange wird das dauern?«, fragte Isabelle. Sie konnte nur noch an Rachel denken, allein und verängstigt einem Gewaltverbrecher ausgeliefert. So etwas wäre selbst für das stärkste Kind eine enorme Belastung, aber Rachel war nicht stark. Sie war psychisch labil. Sie konnte hieran zugrunde gehen.


    Wenn es nicht schon zu spät war.
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    Grant war recht gut darin, sich unsichtbar zu machen, und bei all dem Durcheinander bemerkte niemand, wie er sich mit seinem Seesack vom Ort des Geschehens entfernte. Er kletterte lautlos über einen Zaun, wobei er darauf achtete, kein Grundstück mit Hund zu betreten. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen.


    Wyatt würde vor nichts haltmachen, also musste Grant ihm Einhalt gebieten. Das Leben eines kleinen Mädchens stand auf dem Spiel, ganz zu schweigen von Dales und Isabelles. Er war bereit, ein persönliches Risiko einzugehen, um sicherzustellen, dass die Aufgabe richtig erledigt wurde. Im Gegensatz zur Polizei musste er sich an keinerlei Vorschriften halten. Vermutlich würde es ihn teuer zu stehen kommen, wenn er diesen Bastard umbrachte, aber im Gefängnis zu sitzen war immer noch leichter zu ertragen, als tatenlos zuzusehen und später damit leben zu müssen, nichts getan zu haben.


    Er fand ein geeignetes Versteck in einem verrottenden Baumhaus, das vermutlich so lange nicht mehr benutzt worden war, dass seine Existenz in Vergessenheit geraten war. Die alte Holzkonstruktion war stabil genug, um sein Gewicht zu tragen, und bot den enormen Vorteil, dass er von hier aus durch die hinteren Fenster in Amandas Haus sehen konnte.


    Grant brachte sein Gewehr in Schussbereitschaft und spähte durch das Zielfernrohr. Sechs bewaffnete Männer in Schwarz standen an der Hintertür und warteten auf das Zeichen, das Haus zu stürmen. In einiger Entfernung war ein weiterer Mann postiert. Ein Scharfschütze. Grant ging davon aus, dass sich irgendwo ein zweiter Schütze verbarg, doch er konnte ihn nicht sehen. Ein gutes Zeichen.


    Die Jalousien waren fast vollständig zugezogen, aber hinter den Fenstern entdeckte Grant einen Schatten, der zu groß war, um zu Rachel zu gehören. Er brachte sich in Position und blendete die Welt um sich herum aus. Nichts zählte mehr außer seinem Ziel. Keine Hektik. Kein Druck. Nur das Gefühl der Waffe in seinen fähigen Händen und sein ruhiger, gleichmäßiger Atem.


    Früher oder später würde er Wyatt in der Schusslinie haben. Und den Schuss würde er mit Sicherheit nicht vergeuden.


    ***


    Wyatt schritt unruhig auf und ab. Die Situation war hoffnungslos verfahren. Vor fünf Minuten hatten sie behauptet, sie würden Dale zu ihm reinschicken, aber der Junge war noch immer nicht aufgekreuzt. Warum brauchte er so lange?


    Wyatt drückte auf Wahlwiederholung. Dieser Typ namens Mathews ging ran. »Alles in Ordnung da drinnen?«, fragte er.


    »Total entspannt. Wo steckt Dale?«


    »Wir ziehen ihm gerade eine kugelsichere Weste an.«


    »Ich hab nicht vor, ihn zu erschießen.«


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Reine Routine.«


    Eiskalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Die versuchten, ihn hinzuhalten. Er hatte es im Gefühl. Die Frage war nur, warum?


    Eine klamme, klebrige Furcht machte sich in ihm breit. Die pirschten sich an ihn ran, um ihn umzulegen. Er musste hier raus. Sofort.


    Wyatt unterbrach das Gespräch und schnappte sich die Kleine, die immer noch am Arm ihrer Mutter hing und sich die Seele aus dem Leib heulte. Er zog sie an seine Brust, damit ihn die Cops nicht erschießen würden.


    Aber wo sollte er hin?


    Das Telefon klingelte erneut, doch er ignorierte es. Er hatte schon genug Worte verloren. Seine einzige Chance bestand darin, schleunigst hier rauszukommen und den Tauschhandel später nachzuholen.


    Sein Auto war in der Parallelstraße geparkt, zur Rückseite des Hauses hin gelegen. Er hatte sich durch den Garten ins Haus geschlichen, in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden. Vielleicht konnte er auf diesem Wege auch entkommen.


    Er spähte durch die Schlitze der Jalousien. Die kleine Göre trat und wehrte sich, also drückte er so fest zu, dass sie vor Schmerz aufschrie und Ruhe gab. Draußen konnte er zwei, drei Männer erkennen, die nur darauf warteten, dass er herauskam. Immer noch besser, als sich den zwanzig bis dreißig Cops vor dem Haus zu stellen.


    Außerdem hatte er das Mädchen als Schutzschild. Kein Cop würde auf ihn schießen, wenn er ein kleines Mädchen vor dem Körper hielt.


    Es war seine einzige Chance, und er musste sie ergreifen, solange er konnte. Er hatte keine Ahnung, was diese Männer mit ihm vorhatten, aber es war mit Sicherheit nichts Gutes.


    Mit der Pistole in der Hand und Rachel vor der Brust trat er durch die Hintertür und stürzte sich in die Dunkelheit.


    ***


    Grant sah, wie Wyatt durch die Schlitze des Rollos spähte, aber er konnte Rachel nirgends erkennen, daher würde er kein Risiko eingehen.


    Er hatte reichlich Zeit. Keine Hektik.


    Eiskalter Schweiß lief ihm über die Flanken und entlarvte ihn als Lügner. Das hier war nicht dasselbe, wie eine x-beliebige Zielperson auszuschalten, weil man den Auftrag dazu hatte oder weil derjenige bereit war, ihn oder seine Kumpel zu töten.


    Das hier war allein sein Entschluss. Seine Verantwortung.


    »Das kannst du nicht machen, Grant«, drang Isabelles sanfte Stimme zu ihm ins Baumhaus.


    Der Schreck durchzuckte seinen Körper und versetzte seine Muskeln in Anspannung.


    »Du hast hier nichts verloren. Geh zurück zu Dale.«


    »Das kannst du nicht machen«, wiederholte Isabelle.


    »Ich muss. Rachel ist in Gefahr.«


    »Überlass das der Polizei.«


    »Weil die bislang so gute Arbeit geleistet haben? Nein. Ich weiß, was ich tue.«


    Ihre Stimme klang schrill vor Verzweiflung. »Weißt du das wirklich?«


    Er hörte ein Kratzen, als Isabelle zu ihm hinaufkletterte und über den Rand des Baumhauses spähte. »Es macht dir also nichts aus, einen Menschen zu töten?«


    »Es wäre nicht das erste Mal. Das weißt du.«


    »Das hier ist etwas anderes. Du bist Geschworener, Richter und Henker in einem. Dazu hast du kein Recht.«


    »Nein, ich töte diesen Mann, bevor er einen Menschen verletzt, der mir etwas bedeutet.«


    »Und was ist mit Dale? Bedeutet er dir etwa nichts?«


    Grants Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne aufeinander. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    »Und wie wird er sich wohl fühlen, wenn du ihm erzählst, dass du seinen Vater umgebracht hast?«


    Darüber hatte er sich bislang keine Gedanken gemacht. Er bekämpfte lediglich eine unmittelbare Bedrohung mit dem wirksamsten Mittel, das ihm zur Verfügung stand.


    »Oder willst du es ihm einfach nicht sagen? So tun, als wäre gar nichts passiert? Glaubst du wirklich, du könntest ihm je wieder in die Augen blicken, ohne daran zu denken, dass du seinen Vater auf dem Gewissen hast?«


    Grant zögerte. Sein Finger bebte am Abzug. »Wyatt hat es verdient zu sterben.«


    »Ja, aber du hast nicht verdient, einem Jungen sagen zu müssen, du hättest seinen Vater ermordet. Du hast es nicht verdient, den Rest deines Lebens im Gefängnis zu verbringen.«


    Grant hasste die Tatsache, dass sie recht hatte. Ans Gefängnis konnte er sich vielleicht gewöhnen, aber daran, dass Dale ihn mit hasserfülltem Blick ansähe? Das würde er nicht überleben.


    Grant atmete tief durch und sicherte seine Waffe.


    Ein Schuss fiel, und Grant peilte Wyatt durch das Zielfernrohr an. Wyatts Hinterkopf explodierte, und in seinem Schädel tat sich ein Loch auf. Zwei weitere Schüsse fielen, vermutlich von jedem der beiden Scharfschützen. Wyatt stürzte zu Boden und begrub Rachel unter sich.


    Bewaffnete Männer fielen über die Leiche her, doch Grant hatte nicht vor, sich das Ganze bis zum Ende anzusehen.


    »Wir sollten verschwinden«, sagte er zu Isabelle.


    »Hast du …?«


    »Nein. Ich war’s nicht, und ich will nicht, dass irgendwer auf den Gedanken kommt, ich wär’s gewesen. Also los.«


    Mit ein paar schnellen, geübten Handgriffen hatte er die Waffe in seinem Seesack verstaut. Er kletterte aus dem Baumhaus und begab sich mit Isabelle zurück zu Amandas Haus. Nahezu alle Beteiligten befanden sich hinten im Garten, wo sich das Hauptgeschehen abspielte. Grant machte einen großen Bogen ums Haus, damit niemand sie sah.


    Keiner der Polizisten befand sich in der Nähe seines Wagens, als er die Waffe verstaute und zusammen mit Isabelle zurück zum Haus ging, um nach Rachel zu sehen.


    ***


    Isabelle hielt Rachels Hand, während die Sanitäter sie für den Transport vorbereiteten. Sie verhielt sich apathisch und zeigte keinerlei Reaktion. Die einzige Tatsache, die darauf hindeutete, dass sie etwas mitbekam, waren die Tränen, die ihr unaufhörlich über die Wangen liefen.


    »Kann ich mitfahren?«, fragte Isabelle den Sanitäter.


    »Sind sie eine Angehörige?«


    »Nein.«


    »Tut mir leid. Dann wird einer der Polizisten mitfahren.«


    »Aber ihre Mutter wurde gerade getötet. Sie hat niemanden außer mir.«


    »Nein, Madam. Die Frau ist nicht tot. Sie wird gerade behandelt.«


    Isabelles Herz machte einen Satz. »Sind Sie sicher? Man hat uns gesagt, sie sei tot.«


    »Ihr Leben hängt am seidenen Faden, aber sie lebt.«


    Isabelle drückte Rachels Hand, um ihr ein Gefühl von Hoffnung zu vermitteln. »Hast du das gehört, Liebling? Deine Mami lebt. Die Sanitäter kümmern sich gerade um sie.« Falls Rachel ihre Worte verstand, ließ sie es sich nicht anmerken.


    Der Sanitäter warf einen Blick auf die Uhr und notierte sich die Zeit. »Sie müssen jetzt aussteigen. Wir werden sie jetzt ins Krankenhaus bringen.«


    »Wir sehen uns dort, Rachel. Mach dir keine Sorgen. Ich bin für dich da.« Isabelle wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Sie konnte dem Mädchen nicht versichern, dass alles gut würde. Sie hütete sich davor, ihr leere Versprechungen zu machen. Der heutige Abend hatte Rachels Leben für immer verändert. Der Genesungsprozess würde lang und mühsam werden, und selbst das nur unter der Voraussetzung, dass Amanda überlebte und ihr die nötige Unterstützung bieten konnte.


    Amanda. Isabelle musste zu ihr. Sie musste mit eigenen Augen sehen, dass ihre Freundin lebte, und tun, was in ihrer Macht stand, damit es so blieb.


    »Sei stark«, sagte sie zu Rachel, während sie sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Wir sehen uns.«


    Isabelle kletterte auf wackligen Beinen aus dem Krankenwagen. Es kam ihr vor, als wäre ihre Welt in tausend Teile zersprungen und sie könnte sie nicht wieder zusammenfügen. Mit einem Mal wurde ihr alles zu viel. Zu schwer. Allein aufrecht stehen zu bleiben war eine ungeheure Anstrengung.


    Woher sollte sie die Kraft nehmen, Rachel zu unterstützen? Und Amanda, die Ärmste? Wenn sie tatsächlich überlebte, würde ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt werden. Die Belastungen würden noch größer werden als bisher. Und sie kam so schon kaum zurecht.


    Isabelle sah zu, wie der Krankenwagen davonrollte. Sie fühlte sich wie eine Versagerin. Sie hätte einen Weg finden müssen, das alles zu verhindern. Sie hätte dafür sorgen müssen, dass Amanda die Stadt verließ. Sie wusste, was für eine finanzielle Belastung es für sie darstellte, tagelang nicht arbeiten zu können. Warum hatte sie nicht vorausgesehen, dass so etwas passieren würde?


    Aber ihr blieb keine Zeit, um über ihre Fehler nachzudenken. Sie musste sich darauf konzentrieren, nicht noch weitere zu begehen. Zuerst musste sie nach Amanda sehen und dann ins Krankenhaus fahren, um Rachel beizustehen.


    Isabelle wollte sich umdrehen und zum Auto gehen, doch ihr Körper weigerte sich. Sie war wie gelähmt, vor Erschöpfung zitternd.


    Dieses verdammte Gift steckte ihr immer noch in den Knochen, es machte sie schwach. Dabei konnte sie es sich im Moment nicht erlauben, schwach zu sein. Sie hatte zu viel zu tun.


    Zwei warme, starke Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, ehe sie begriff, dass es Grant war. Er sagte nichts, sondern zog sie einfach nur in seine Arme und hielt sie für eine Weile fest.


    Polizisten eilten um sie herum. Lichter flackerten. Sirenen heulten auf, als weitere Streifenwagen am Tatort eintrafen und der Krankenwagen davonfuhr. Die Sanitäter schoben Amandas reglosen Körper aus dem Haus und rannten zu dem zweiten Krankenwagen. Ein paar Meter von ihnen entfernt unterhielt sich Dale mit Detective Mathews, sein Körper starr vor Wut und Trauer. Er hatte seinen Vater verloren und herausgefunden, dass er ein Mörder war. Isabelle musste auch für ihn da sein.


    All das war nur deshalb geschehen, weil sie versäumt hatte, das Richtige zu tun. Sie hatte versäumt, die Polizei auf Wyatts Fährte zu setzen. Sie hatte ihn nicht mal als besondere Gefahr eingestuft. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass er den Menschen, mit denen sie aufgewachsen war, etwas antun würde.


    »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte sie.


    »So etwas ergibt nie einen Sinn«, erwiderte Grant.


    »Aber es ist vorbei. Oder?«


    Grant zögerte ein wenig, ehe er ihr eine Antwort gab. »Was noch kommt, wird mit Sicherheit nicht leicht. Aber zumindest haben die Morde endlich ein Ende.«


    Sie konnte nicht untätig hier herumstehen. Es gab Menschen, die sie brauchten. Andererseits wusste sie nicht einmal, ob sie stark genug wäre, um auf die andere Straßenseite zu gehen, wo Amanda gerade in den Krankenwagen geschoben wurde.


    Isabelle zwang sich, Grants Umarmung abzuschütteln und einen zittrigen Schritt vorwärts zu tun. Dann einen weiteren. Grants Arm legte sich um ihre Schultern und bot ihr Halt. »Du solltest eigentlich im Bett liegen«, sagte er.


    »Hör auf damit«, erwiderte sie. »Hilf mir oder lass es bleiben. Ich kann nicht auch noch gegen dich ankämpfen.«


    Grant seufzte, aber er gehorchte und nahm ihren Arm. Die Sanitäter waren gerade im Begriff, die Hecktüren des Krankenwagens zu schließen, als sie hinzutraten.


    »Wird sie durchkommen?«, fragte Isabelle.


    »Das können wir noch nicht sagen.« Der Sanitäter schloss die Tür, und der Rettungswagen raste deutlich schneller davon als der mit Rachel.


    »Ich fahr dich ins Krankenhaus«, bot Grant an. »Es ist mir lieber, du bist dort, als irgendwo anders.«


    »Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm. »Ich fühle mich nur ein bisschen wackelig auf den Beinen. Ich muss zu Dale.«


    Grant warf einen flüchtigen Blick in Dales Richtung. »Lass mich das übernehmen. Er ist wütend und wird dir nur unnötig wehtun.«


    »Ich hab’s nicht besser verdient. Ich hätte das alles voraussehen müssen.«


    »Schwachsinn«, fuhr Grant sie an. »So etwas kann man nicht voraussehen. Es bringt nichts, das letzte bisschen Kraft, das dir noch bleibt, mit Selbstvorwürfen zu vergeuden. Du musst Dale zuliebe stark sein. Ihm beweisen, dass du ihn nicht auch noch im Stich lässt.«


    »Ich würde ihn niemals im Stich lassen.«


    »Es könnte eine Weile dauern, bis er das begreift.« Grant sprach aus bitterer Erfahrung. Isabelles Seele litt mit dem Jungen, der er einst gewesen war. Allein, verlassen, verängstigt.


    Sie legte ihre Hand an seine Brust und nickte. Er fühlte sich wunderbar stark an. Unerschütterlich. Sie konnte nur hoffen, dass Dale zu einem ebenso gutherzigen und starken Mann heranwachsen würde wie Grant.


    »Ich werde gleich damit anfangen, ihn zu überzeugen«, sagte sie. »Er soll wissen, dass ich für ihn da bin.«


    Isabelle ging zu Dale, ungeachtet der Tatsache, dass sie sein Gespräch mit Mathews unterbrach. Sie zog ihn in ihre Arme und reckte sich, um ihn fest an sich zu drücken. »Wir werden das Ganze zusammen durchstehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr


    »Mir geht’s gut«, erwiderte er schroff. »Ich bin froh, dass er tot ist.«


    Grant zog Mathews beiseite, um ihnen ein bisschen Abgeschiedenheit zu gönnen.


    Isabelle warf Dale seine Behauptung nicht vor. Wie sollte sie auch, wo sie doch selbst froh war über Wyatts Tod? Dieser Mann war schlecht für Dale. Und er hatte Menschen terrorisiert und getötet, die ihr etwas bedeuteten. Sie war erleichtert, dass er ihnen nichts mehr antun konnte.


    »Jetzt haben wir nur noch uns beide.«


    Dales Arme schlossen sich ein wenig fester um sie. Seine Stimme klang leise, verunsichert. »Und Grant, oder?«


    Isabelle unterdrückte einen schmerzlichen Seufzer, damit Dale ihn nicht spürte. Sie musste ihm zuliebe stark sein und durfte jetzt nicht an sich selbst denken. »Nur für eine Weile. Er muss bald weg, um seine neue Stelle anzutreten.«


    Dale nickte. »Schon klar.«


    Er wollte nicht, dass Grant sie verließ. Vielleicht sah er in ihm so etwas wie eine Vaterfigur – jemanden, der Wyatt ersetzen könnte.


    In dem Moment wurde ihr bewusst, ganz gleich, wie stark sie war, ganz gleich, wie viel Geduld und Verständnis sie für ihn aufbrachte oder wie viel Zeit sie ihm widmete, es wäre nie genug. Ganz gleich, was sie tat oder wie sehr sie sich bemühte, sie würde jenes klaffende Loch, das der Tod seines Vaters hinterlassen hatte, niemals ausfüllen können. Niemand konnte das.


    Vor ihr erstreckte sich eine triste Zukunft, hässlich und öde wie der gähnende Rachen eines dämonischen Monsters. Sie konnte so nicht weitermachen, sie konnte nicht noch mehr Kinder leiden sehen. Dales Qual brach ihr das Herz. Wie hatte sie je glauben können, für so etwas stark genug zu sein?


    All ihre Hoffnung auf ein glückliches Zuhause voll strahlender Kinderaugen brach lautlos in sich zusammen. Die Zukunft, die sie sich ausgemalt hatte, existierte nicht. Es war dumm, an so etwas zu glauben. Jeder ihrer Träume war hoffnungslos unrealistisch. Jedes Opfer, das sie erbracht hatte, törichte, eitle Zeitverschwendung. Happy Ends gab es nur im Film.


    Isabelle war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie musste schleunigst weg von Dale, bevor es dazu kommen konnte. Er hatte es nicht verdient, auch noch ihren Zusammenbruch miterleben zu müssen.


    Isabelle entzog sich der Umarmung und wandte sich ab, damit er ihr Gesicht nicht sah. »Grant will mich zum Krankenhaus fahren. Ich werde im Wagen auf ihn warten.«


    »Gib mir nur eine Sekunde, damit ich mein Gespräch mit Mathews beenden kann, dann komme ich mit.« Seine Stimme klang gefasst. Zu gefasst für einen Jungen, der gerade seinen Vater verloren hatte. Das war kein gutes Zeichen. Dale hatte einen langen, steinigen Weg vor sich.


    Sie nickte stumm und eilte hastig davon.
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    Isabelle verbrachte zwei erschöpfende Tage im Krankenhaus. Grant wich ihr die ganze Zeit über nicht von der Seite. Sie hatte keine Ahnung, was sie ohne seine stille Unterstützung und Stärke getan hätte.


    Sie würde ihn unendlich vermissen.


    Amanda würde wieder ganz gesund werden, doch es würde noch eine Weile dauern. Isabelle hatte ihr versprochen, auf Rachel aufzupassen und Amanda jeden Tag zu besuchen, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen würde, was vermutlich bereits morgen oder übermorgen der Fall wäre.


    Dale verhielt sich außergewöhnlich still und stürzte sich in die Schularbeiten, um sich von seiner Trauer abzulenken. Angela rief jeden Tag an, aber bislang hatte sich Dale geweigert, mit ihr zu sprechen.


    Doch von all den Menschen, die unter Wyatts Taten zu leiden hatten, bereitete ihr Rachel die größten Sorgen. Sie hatte seit jener Nacht nicht mehr als ein paar Worte gesprochen und aß und schlief nicht richtig. Ihr Arzt hatte ihnen einen Therapeuten empfohlen, der sich auf die Traumabehandlung bei Kindern spezialisiert hatte.


    Rachels erster Termin war morgen.


    Grant hatte ihr sein Zimmer abgetreten und es mit Dingen aus ihrem Zuhause ausstaffiert. Er verbrachte viel Zeit mit ihr, indem er einfach mit ihr zusammen fernsah. Er hatte es auch mit Dale versucht, aber der zeigte keinerlei Interesse. Er verschanzte sich lieber in seinem Zimmer.


    Er würde schon herauskommen, wenn er zum Reden bereit wäre. Vermutlich brauchte er einfach nur ein wenig Zeit, um sich darüber klar zu werden, wie er über den Tod seines Vaters empfand. Ihm hätte eine Therapie sicherlich auch nicht geschadet, aber leider weigerte er sich standhaft. Sie würde es in ein, zwei Tagen noch einmal versuchen, wenn er Zeit gehabt hätte, sich das Ganze zu Bewusstsein zu bringen.


    Es war schon spät. Isabelle schlürfte an dem Kakao, den sie für sich und die anderen gemacht hatte, und sah zu, wie Grant auf dem Boden mit Rachel Fische ausmalte.


    »Ich finde, wir brauchen noch mehr Grün. Fische mögen Grünpflanzen, so wie die in Dales Aquarium. Was meinst du?«, fragte er sie.


    Rachel gab ihm keine Antwort, aber sie reichte ihm einen grünen Buntstift.


    »Was ist das da?«, fragte er und deutete auf ihr Blatt.


    »Ein Haus für die Fische.«


    »Gefällt mir. Die Blumen an den Wänden sind toll.«


    »Das sind Gänseblümchen.«


    »Ganz besonders hübsche Gänseblümchen«, sagte er bewundernd. »So welche hätte ich auch gern für mein Haus.«


    »Wo ist denn dein Haus?«


    Grant hielt für einen Moment inne. »Ich hab noch keins.«


    »Oh.«


    »Meinst du, ich kann das Bild vielleicht bekommen, um es in meinem Haus aufzuhängen, wenn ich irgendwann eins habe?«


    »Okay«, sagte sie mit einem Hauch von Stolz in der Stimme.


    »Vielleicht sollten wir deiner Mama ein paar davon mitnehmen und sie in ihrem Zimmer aufhängen.«


    Als er ihre Mutter erwähnte, wurde die Kleine still.


    »Meinst du nicht, das würde ihr gefallen?«, redete Grant ihr gut zu.


    Rachel schwieg beharrlich, aber Grant versuchte nicht, sie zu drängen. Er malte weiterhin Fische aus.


    Schließlich ging Rachel den Haufen Buntstifte durch und suchte alle blauen heraus. »Mami mag gern Blau«, sagte sie.


    »Sehr gut. Dann nehmen wir Blau. Wir malen ein ganz blaues Bild, nur für sie allein.«


    »Mein Papa hat nie mit mir gemalt.«


    »Nein?«


    Rachel schüttelte den Kopf.


    »Er wusste bestimmt nicht, wie viel Spaß das macht.«


    »Mein Papa mag keinen Spaß. Nur Ruhe.«


    Grant biss die Zähne aufeinander, doch das blieb seine einzige Reaktion auf Rachels bedrückende Feststellung.


    »Ich wette, er vermisst dich.«


    Grants Formulierung war freundlicher, als alles, was Isabelle je über die Lippen gekommen wäre. Andererseits hatte Grant auch nie mit ansehen müssen, wie Rachels Blutergüsse langsam verblassten. Er hatte keine Ahnung, was dieses Mädchen durchgemacht hatte. Und vermutlich war es besser so. Bei Grants ausgeprägtem Beschützerinstinkt würde er Rachels Vater vermutlich aufspüren und noch vor Morgengrauen im Gefängnis landen.


    »Vermisst du deine Kinder?«, fragte Rachel.


    »Ich hab keine Kinder.«


    Rachel blickte hoffnungsvoll zu ihm auf. »Bist du verheiratet?«


    »Nein.«


    »Meine Mami ist hübsch.«


    »Stimmt«, erwiderte Grant. »Genau wie du.«


    »Sie ist auch nicht mehr verheiratet. Du kannst ja mal mit ihr ausgehen.«


    Grant blickte Hilfe suchend zu Isabelle auf. Seine Augen flehten sie geradezu an, ihn aus dieser Situation zu retten.


    Isabelle hatte Mitleid mit ihm. »Grant kann leider nicht bleiben, Rachel. Aber ich bin ja auch noch hier. Und Dale. Wir können jederzeit mit dir Bilder malen.«


    »Ist Dale schon alt genug, um Papa zu sein?«


    »Noch lange nicht.« Hoffentlich.


    »Okay.«


    Rachel wandte sich wieder ihren Buntstiften zu, und Grant erhob sich für seine Verhältnisse überaus ungelenk vom Boden. »Ich hol mir nur was zu trinken. Soll ich dir was mitbringen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Grant ging in die Küche, und Isabelle folgte ihm. Sie fühlte sich seltsam eingerostet, als wären ihre Muskeln aus der Übung. Alles fühlte sich seltsam an, als hätte sie sich diesen Körper nur geliehen. Sie hatte nicht genug geschlafen, und obwohl das Gift inzwischen aus ihrem Organismus heraus war, fühlte sie sich irgendwie schlapp – vermutlich, weil sie nicht genug aß oder schlief.


    Sie musste diesen Zustand endlich beenden. Sie hatte schon viel zu lange gewartet und spürte, wie sie immer mehr von Grant abhängig wurde. Genau wie Rachel. Sie musste die Sache möglichst schnell über die Bühne bringen, so als würde sie ein Pflaster abreißen. Lieber ein kurzer, scharfer Schmerz als ein Schmerz ohne Ende.


    So sehr Isabelle sich wünschte, Grant möge bleiben, wusste sie doch, dass er das nicht konnte. Und wenn er irgendwann aus eigenen Stücken ginge, würde er sich schuldig fühlen, weil er die Kinder mit ihren Problemen alleinließ. Das wollte sie ihm ersparen. Sie liebte ihn und wollte, dass er sein eigenes Leben lebte und glücklich wurde. Sie liebte ihn zu sehr, um seine Entscheidung nicht zu respektieren. Und deshalb musste sie ihn bitten zu gehen. Solange sie dazu in der Lage war.
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    Grant hörte Isabelles leise Schritte hinter sich. Er nahm ein Glas aus dem Schrank und fragte sie: »Willst du auch was?«


    »Gern.«


    Er füllte zwei Gläser mit Eis und goss ihnen beiden eine Cola ein.


    »Wir müssen reden«, verkündete sie.


    Unterhaltungen, die so begannen, nahmen meist kein gutes Ende. Er seufzte und setzte sich an den Tisch. »Es tut mir leid. Ich wollte Rachel das Leben nicht noch schwerer machen.«


    »Wenigstens redet sie wieder, das ist schon mal ein Fortschritt. Es wird ihr sicherlich helfen, morgen zu diesem Therapeuten zu gehen.«


    Grant schob ihr die Cola quer über den Tisch zu, ohne sich ihrer Hand zu nähern. Der Wunsch, sie zu berühren, sie in die Arme zu schließen und festzuhalten, war nahezu übermächtig. Wenn er ihre weiche Haut auch nur streifte, würde seine Entschlossenheit bröckeln. Er würde Isabelle an sich ziehen, und obwohl er sie nur trösten wollte, würde es ihm nicht genügen.


    So egoistisch wollte er nicht sein. Nicht Isabelle gegenüber. Er würde sich anständig benehmen und auf Distanz bleiben.


    »Warum habe ich dann das Gefühl, irgendetwas angestellt zu haben und nachsitzen zu müssen?«, fragte er.


    Isabelle umklammerte ihr Glas und starrte auf die Tischplatte. »Ich finde, es wird Zeit, dass du gehst.«


    Schock und Wut erschütterten seinen Körper und versetzten jeden Muskel in Anspannung. Sie wollte, dass er ging? Er hatte sich bemüht, alles richtig zu machen, und sie wollte, dass er ging?


    Grant biss die Zähne so fest aufeinander, dass er das Gefühl hatte, sie bersten zu hören. Er brauchte einen Moment, um seine Sprache wiederzufinden. Als es so weit war, klangen seine Worte abgehackt. »Du brauchst mich. Du kannst das nicht alles allein schaffen.«


    »Ich kann durchaus auf zwei Kinder aufpassen. Das machen andere Frauen jeden Tag.«


    »Amanda wird bald dazukommen. Dann hast du hier zwei traumatisierte Kinder und eine Frau, die rund um die Uhr Betreuung braucht. Hast du etwa vor, das alles allein zu stemmen und nebenbei wieder arbeiten zu gehen?«


    »Ich werde mir ein paar Tage freinehmen, um mich um Amanda zu kümmern. Und Keith hat mir versprochen, jeden Tag für ein paar Stunden vorbeizukommen und mir auszuhelfen.«


    Grant verkniff sich eine beißende Bemerkung darüber, in welcher Weise Keith ihr wohl aushelfen würde. Das war lediglich seine Eifersucht, die da aus ihm sprach, und so sehr Isabelle ihn verletzen mochte, sie hatte es nicht verdient, diese hässliche Seite an ihm kennenzulernen.


    »Warum?«, fragte er. »Warum willst du mich plötzlich loswerden?«


    »Ich will dich überhaupt nicht loswerden.«


    »Doch, und ich finde, ich habe ein Recht zu erfahren, warum.«


    Isabelle rieb sich die Augen und sah mit einem Mal deutlich erschöpfter aus als in all der Zeit seit ihrer Vergiftung. Grant musste die Hände verschränken, um sich davon abzuhalten, sie zu berühren.


    Denn daran war ihr offensichtlich nichts mehr gelegen.


    »Rachel fängt an, sich an dich zu gewöhnen«, sagte sie.


    »Na und? Findest du nicht, dass sie im Moment ein bisschen Trost verdient hat? Wie könnte es ihr schaden, wenn sie sich in meiner Nähe sicher fühlt?«


    »Der Schaden entsteht dann, wenn du gehst.«


    »Ich werde so lange bleiben wie nötig.«


    Warum auch nicht? Er hatte keine Ahnung, wo er sonst hinsollte. Er wollte nicht zurück zum Militär und er hatte keine feste Stelle, die auf ihn wartete. Natürlich könnte er David und Caleb ein wenig Gesellschaft leisten, aber letztendlich wäre er nur im Weg. Die beiden waren verheiratet. Sie brauchten ihn nicht mehr.


    Isabelles Augen funkelten entnervt. »Dann willst du also bleiben, bis sie achtzehn ist? Oder bis sie das College hinter sich hat? Willst du sie vielleicht auch noch zum Altar führen? Sie braucht Stabilität. Halt.«


    »Und ich biete ihr keinen Halt?«


    »Dein Lebensmittelpunkt liegt in Colorado. Warum tust du auf einmal so, als wäre es anders?«


    Er senkte seinen Blick auf die Tischplatte. Isabelle hatte keine Ahnung, dass er seine Stelle verloren hatte, und so sollte es auch bleiben. Er wollte nicht, dass sie ihn für einen weiteren arbeits- und heimatlosen Versager hielt. Er wollte, dass sie ihn als einen besseren Mann in Erinnerung behielt. »Du hast recht. Mein Lebensmittelpunkt liegt woanders. Ich sollte gehen, bevor ich die Sache noch schlimmer mache.«


    Isabelle berührte sanft sein Handgelenk. Er zuckte unmerklich zusammen und musste sich mit aller Macht davon abhalten, seine Hand umzudrehen, um ihre Finger in seinen empfindsamen Handflächen zu spüren. Damit würde er sich nur selbst foltern, und in dieser Hinsicht brauchte er keine Eigeninitiative.


    »Du bist hier jederzeit willkommen«, sagte sie in einem liebenswerten Tonfall, der ihm die Kehle zuschnürte. »Du kannst uns besuchen, wann immer du willst.«


    Er stieß ein harsches, höhnisches Lachen aus. Es machte wenig Sinn, sich in irgendwelche Märchenvorstellungen zu verrennen. Er wusste, sobald er hier weg war, würde sie ihr eigenes Leben leben, auch wenn ihr dies bislang nicht bewusst war. »Ja, das kann ich mir bildhaft vorstellen. Ich übernachte auf dem Sofa, während du am anderen Ende des Flurs mit deinem zukünftigen Partner im Bett liegst. Danke, aber danke nein. Wenn du willst, dass ich gehe, werde ich das tun, aber ich glaube, es ist das Beste, wenn wir einen klaren Schlussstrich ziehen.«


    Sie drückte sein Handgelenk. »Das würde ich nicht wollen, Grant. Du bist ein Teil meines Lebens.«


    »Anscheinend ist dir dieser Teil nicht sonderlich wichtig.« Er wich vor ihr zurück und stand abrupt auf, während sein Stuhl laut über den Boden schabte.


    »Bitte tu das nicht.«


    »Was soll ich nicht tun? Ich tue genau das, was du von mir verlangst – ich gehe.«


    »Noch heute Abend?«


    »Warum nicht? Es ist für uns alle das Beste. Das hast du selbst gesagt.«


    Isabelle packte ihn am Arm, ehe er die Küche verlassen konnte. Sie war nicht stark genug, um ihn zurückzuhalten, aber er gab ihr nach und blieb stehen. Sie trat um ihn herum, um ihm in die Augen zu sehen. Sein Körper war starr vor Wut und Schmerz.


    »Seit du durch meine Tür getreten bist, wusste ich, dass du irgendwann gehen würdest. Es war von Anfang an nur ein Besuch. Liege ich da so falsch? Oder würdest du gern bleiben?«


    »Nicht, wenn ich hier nicht erwünscht bin.«


    Sie nahm sein Gesicht in ihre warmen Hände, und Grant musste sich mit aller Macht davon abhalten, sie zu küssen. Er liebte sie über alles. Er hätte nie gedacht, dass er nach dem Tod seiner Mutter je wieder lieben könnte. Aber Isabelle hatte irgendetwas in ihm bewirkt, das diesen verkümmerten Teil seiner Seele zu neuem Leben erweckt hatte. Es war so schmerzhaft, dass er nicht einmal wusste, ob er ihr dafür dankbar sein sollte.


    Sie hatte behauptet, sie würde ihn lieben, aber zu dem Zeitpunkt, gequält von Angst und Schmerz, war sie nicht sie selbst gewesen. Und seither hatte sie die Worte nicht wiederholt.


    »Du bist durchaus erwünscht«, flüsterte sie. »Sogar mehr, als du ahnst. Aber ich hab das alles schon mal durchgemacht. Zweimal. Wir haben unterschiedliche Erwartungen vom Leben. Das mit uns beiden würde nicht funktionieren, und es ist mir lieber, du wirst mit jemand anderem glücklich als mit mir unglücklich.«


    Sie gab ihm eine winzige Chance, und Grant stürzte sich darauf. »Was willst du vom Leben, das so anders ist, als was ich mir wünsche?«


    »Eine Familie. Du hast selbst gesagt, du willst kein Vater sein. Das passt nun mal nicht zusammen.«


    Er hatte nie behauptet, er wolle kein Vater sein. Er hatte gesagt, er könne kein Vater sein – nicht solange er nicht sicher war, ein guter Vater sein zu können. Das war ein himmelweiter Unterschied. Aber er war nicht Manns genug, ihr diesen Unterschied zu erklären, ohne dabei wie ein kleines Kind zu heulen. Isabelle sah in ihm einen Helden, und das gefiel ihm. Doch Helden weinten nicht, daher hielt Grant lieber den Mund.


    Außerdem hatte sie recht. Langfristig gesehen würden sie kein gutes Team abgeben. Er würde ihr jeden Wunsch erfüllen wollen, und wenn er dazu nicht in der Lage wäre, würde irgendetwas in ihm zerbrechen. Er würde bitter und zynisch werden. Und ihr Leben zerstören.


    Genauso war es seinen Eltern ergangen, und Grant war nicht so dumm zu glauben, so etwas könne ihm nicht passieren. Die Vergangenheit wiederholte sich. Es gab kein Entrinnen.


    »Ich geh jetzt packen.«


    »Bitte fahr nicht heute Abend. Du bist zu aufgewühlt, und ich würde mir Sorgen machen, weil du so spät noch unterwegs bist. Du hast dich so viel um uns gekümmert und viel zu wenig geschlafen.«


    »Mir geht’s bestens. Ich bin dazu ausgebildet, mit wenig Schlaf auszukommen.«


    »Aber du bist nicht dazu ausgebildet, dir keine Sorgen zu machen.« Sie lehnte sich an seine Brust und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Bitte. Warte bis morgen früh.«


    Diesmal konnte er sich nicht zurückhalten. Es war vermutlich seine letzte Gelegenheit, Isabelle im Arm zu halten, und die würde er sich nicht entgehen lassen. Er schloss seine Arme um ihre Taille und zog sie fest an sich.


    Der Duft ihres Haars würde ihn bis zu seinem Tod begleiten, ihn bis in seine Träume verfolgen und ihm auf ewig vorhalten, was alles hätte sein können.


    »Okay, ich fahr morgen.« Weil sie ihn darum bat – Isabelle Carson würde ihn vermutlich nie wieder um etwas bitten.


    ***


    Dales Magen zwang ihn schließlich aus seinem Zimmer. Wenigstens war es schon spät, daher würde er vermutlich niemandem in die Arme laufen. Er hasste die mitleidvollen Blicke, die er von allen Seiten erntete, die Beteuerungen, wie leid es ihnen täte, dass sein Vater gestorben war.


    Ihm tat es kein bisschen leid. Er war froh, dass der Mistkerl tot war. Wenn er es nur oft und laut genug sagte, würden es ihm die Leute vielleicht glauben.


    Vielleicht würde er es sogar selbst irgendwann glauben.


    Die Treppenstufen knarrten wie immer unter seinen Füßen. Grant, der auf der Couch geschlafen hatte, setzte sich auf.


    »Ich hol mir nur schnell was zu essen«, sagte Dale. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    Grant zuckte mit den Schultern und warf die Decke beiseite. »Ich konnte sowieso nicht schlafen.«


    Dale beäugte den Seesack am Ende der Couch. Ein Rasierer, eine Zahnbürste und frische Kleidung zum Wechseln lagen obenauf. Isabelle hatte ihm erzählt, dass Grant sie morgen verlassen würde, aber bis jetzt hatte Dale nicht so recht daran geglaubt. Seine gepackten Sachen zu sehen ließ das Ganze irgendwie realer erscheinen.


    Dale hatte sich daran gewöhnt, Grant um sich zu haben. Es war nett, das Haus mit einem anderen Typen zu teilen. Es gab ihm das Gefühl, weniger herauszustechen, sich weniger als Eindringling zu fühlen.


    »Darf ich mich dazusetzen?«, fragte Grant.


    »Von mir aus.«


    Grant goss sich ein großes Glas Milch ein, während Dale einen Rest Lasagne aufwärmte.


    »Isabelle würde darauf bestehen, dass du dazu Salat isst«, bemerkte Grant.


    »Ja, würde sie. Gut, dass sie schläft.«


    »Vermutlich sollte ich dich stattdessen dazu auffordern.«


    »Mach dir keine Mühe. Du bist eh in ein paar Stunden weg. Da brauchst du dich auch nicht mehr bei ihr einzuschleimen.«


    »Es geht hier nicht ums Einschleimen.«


    Grant stand auf, holte zwei Äpfel aus dem Kühlschrank und wusch sie an der Spüle ab. Einen stellte er vor Dale auf den Tisch. »Hier, iss den. Der ist gut für dich.«


    Dale verdrehte die Augen. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist noch so einen Möchtegern-Elternersatz. Lass es.«


    »Keine Chance. Du bist gerade auf alles und jeden sauer. Meinetwegen. Aber deswegen wirst du Isabelle nicht das Leben schwer machen. Das hat sie nicht verdient.«


    »Viele Leute müssen irgendwelchen Scheiß ertragen, den sie nicht verdient haben. Man muss eben lernen, so was runterzuschlucken.«


    »Sagst du dir das auch? Einfach runterschlucken?«


    »Hör auf, mich zu analysieren. Und tu nicht so, als würde es dich interessieren.«


    »Ich tu nicht so, es interessiert mich wirklich.«


    »So sehr, dass du dich einfach verpisst? Was für ein toller Typ!«


    Grants Gesicht lief dunkelrot an. »Ich hatte nie vor zu bleiben. Und was kümmert es dich, ob ich gehe? Du willst doch eh keinen zweiten Elternersatz.«


    »Stimmt genau.«


    Grant kippte sich den Rest seiner Milch runter. Als er das Glas abstellte, schien sein Ärger verflogen. Als hätte er auch ihn einfach so abgestellt.


    Dale wünschte sich, er hätte seine Wut ebenso leicht loswerden können. Er hatte immer geglaubt, er wolle seinen Vater ein für alle Mal aus seinem Leben verbannen. Aber jetzt, da er nicht mehr da war und definitiv nicht zurückkam, war er sich nicht mehr so sicher. Als Wyatt im Gefängnis saß, hatte er zumindest die Hoffnung gehabt, dass sein Vater eines Tages ein besserer Mensch sein würde, dass sich die Dinge zwischen ihnen ändern könnten. Doch diese Hoffnung war für immer gestorben. Aus und vorbei.


    Grant stand auf und legte ihm eine starke Hand auf die Schulter. Er hätte sie abschütteln oder zurückweichen sollen, aber etwas in ihm genoss die tröstliche Berührung. »Ich weiß, es tut im Moment sauweh, aber ich möchte dir etwas sagen, von dem ich mir gewünscht hätte, dass man es mir gesagt hätte, als meine Mutter starb.«


    »Und was soll das sein, Herr Experte?«


    Sein spöttischer Tonfall ließ Grant nicht mal mit der Wimper zucken. Sein Blick signalisierte Ruhe und Überzeugung. »Es wird irgendwann besser. Vielleicht nicht viel, mit Sicherheit nicht sofort, aber du wirst dich nicht immer so beschissen fühlen.«


    Dale hoffte inständig, dass Grant recht hatte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er es noch aushalten würde, sich so zu fühlen, verfolgt von einem gleichbleibend scharfen Schmerz, als hätte ihm jemand die Innereien ausgeschabt und durch beißende Säure ersetzt. Nichts spielte mehr eine Rolle außer dem Versuch, dieser schmerzhaften Realität zu entkommen. Die Schule oder die SAT-Ergebnisse interessierten ihn plötzlich einen Scheißdreck. Er konnte sich nicht mal dazu durchringen, mit Angela zu telefonieren. Sie hatten eh keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Also wozu das Ganze?


    Er wollte sich nur noch in seinem Bett verkriechen und schlafen. Es war das Einzige, was noch funktionierte. Zum Glück hatte er ein Röhrchen Schlaftabletten, die ihm dabei halfen.
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    Grant lag auf der Couch und bekam kein Auge zu. Er zerbrach sich den Kopf darüber, was er in Zukunft tun wollte und wo er überhaupt hinsollte, nun, da er Isabelle verlassen musste. Die Entscheidung hätte ihm leichtfallen sollen. Er hatte jahrelang davon geträumt, was er nach seiner Militärzeit tun würde. Und nun konnte er endlich tun und lassen, was er wollte. Außer hierbleiben.


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen bereits durch die Wohnzimmervorhänge. Es war noch nicht mal sechs Uhr, aber Caleb war schon immer ein Frühaufsteher gewesen.


    Es war egoistisch, ihn so früh anzurufen, aber Grant konnte nicht anders. Er musste mit einem guten Freund sprechen.


    Caleb ging beim zweiten Klingeln ran. »Hallo, Grant. Wart mal ’ne Sekunde«, sagte er flüsternd.


    Im Hintergrund hörte er Lana schläfrig seufzen, dann folgte das Klicken der Schlafzimmertür. »Was gibt’s?«, fragte Caleb.


    »Ich wollte mich erkundigen, wie es Lana geht.« Es war nur die halbe Wahrheit, aber zumindest kam er sich nicht ganz so beschissen vor, weil er einen guten Freund um seine wohlverdiente Ruhe brachte.


    »David hat dir unsere guten Nachrichten also noch nicht überbracht?«


    »Nein, aber gute Nachrichten kann ich im Moment gut gebrauchen.«


    »Lana ist schwanger.« Grant hörte das stolze Lächeln in Calebs Stimme.


    »Gratuliere, Mann. Das ist großartig. Fühlt sie sich denn inzwischen besser?«


    »Die Grippe ist weg, Gott sei Dank. Die Schwangerschaftsübelkeit hat das Ganze noch verschlimmert, daher hat sie der Virus so mitgenommen, aber sie haben den Flüssigkeitsmangel unter Kontrolle bekommen, und inzwischen ist sie wieder zu Hause. Hätte ich gewusst, dass sie schwanger ist, hätte mich die Sache nicht ganz so fertiggemacht.«


    »Du hast also nichts geahnt? Ich dachte, ihr hättet es mit einer künstlichen Befruchtung versucht.«


    »Wir hatten die entsprechende Summe beiseitegelegt, aber die Behandlung hatte noch nicht anfangen. Jetzt können wir das Geld in ein Haus investieren. Und in ein Kinderzimmer.«


    »Ich freue mich für euch.« Das tat er wirklich. Der glückliche Tonfall seines Freundes trug dazu bei, seine eigene Anspannung zu vertreiben.


    »Ich wünschte, du könntest uns hier Gesellschaft leisten. Hast du schon eine Stelle gefunden?«


    »Noch nicht.«


    »Du wirst bestimmt was Passendes finden. Was David so erzählt, könntest du sogar als Personalvermittler anfangen. Mad macht sich fantastisch. Ich glaube, der Mann braucht keinen Schlaf, so viel wie der auf die Beine stellt.«


    Grants Hand verkrampfte sich vor Neid. »Freut mich zu hören. Glaubst du, David kann noch mehr Personal gebrauchen?«


    »Nicht, solange er Mad hat. Der Mann arbeitet für drei.«


    Calebs Worte entrissen ihm auch noch das letzte Fünkchen Hoffnung und hinterließen ein klaffendes Loch in seiner Brust. »Klingt, als würde alles super laufen.«


    »Ich hab David noch nie so glücklich erlebt.«


    »Er hat es auch echt verdient. Du übrigens auch.«


    »Und selbst?«, fragte Caleb. »Wie läuft’s mit dir und dieser Lady?«


    Grant zwang sich, möglichst gleichgültig zu klingen. »Hat nicht funktioniert.«


    »Tut mir leid, Mann. Aber ich wette, der Rest der weiblichen Bevölkerung wird vor Freude jubeln. Stell dir nur all die Frauen vor, die du als freier Mann haben kannst.«


    Irgendwie kam ihm die Vorstellung, sich mit irgendeiner x-beliebigen Frau zu vergnügen, nicht mehr so verlockend vor wie früher. Vielleicht nur ein vorübergehender Zustand. Das hoffte er zumindest.


    »Ich dachte, ich komme euch vielleicht mal besuchen.«


    »Das wäre toll, aber kannst du vielleicht noch ein paar Wochen warten? Lana ist immer noch ziemlich oft übel, und wenn ich mich gerade nicht um sie kümmere, muss ich arbeiten. Im Moment kann ich echt keine Zeit entbehren, und ich will nicht, dass du extra hier raufkommst, nur damit ich dich links liegen lasse.«


    »Oh, na klar. Kein Problem. Es hat keine Eile.« Grant hatte Zeit ohne Ende.


    »Genau.«


    Grant hörte, wie Lana im Hintergrund etwas sagte, das er nicht verstand.


    »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Caleb. »Lana übergibt sich, wenn sie sich aufsetzt, ohne vorher ein, zwei Kekse zu essen, und sie hat gerade keine mehr.«


    »Okay. Mach’s gut«, sagte Grant.


    »Du auch.«


    Caleb legte auf und ließ Grant in derselben verfahrenen Situation zurück wie vor ihrem Gespräch. Es machte wenig Sinn, auch noch David zu belästigen. Außerdem war es bei ihm erst fünf Uhr früh.


    Grant musste das Ganze hinter sich lassen und irgendwie weitermachen. Er würde schon eine Beschäftigung finden. Seine militärische Ausbildung würde ihm mit Sicherheit eine ordentliche Stelle eröffnen, wenn vielleicht auch nicht in der Nähe der Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Wie es aussah, brauchte ihn dort eh niemand. Seinen Freunden ging es bestens, und das war das Wichtigste.


    ***


    Als Isabelle am nächsten Morgen aufstand, hatte Grant seine Sachen bereits ins Auto gepackt. Er würde tatsächlich abreisen.


    Sie wusste, es war der richtige Entschluss, ihn wegzuschicken. Besser jetzt, als wenn sie irgendwann gar nicht mehr ohne ihn leben konnte – wenn jeder um sie herum genauso empfinden würde wie sie.


    Ein erdrückendes Gefühl von Traurigkeit legte sich auf ihre Brust. Das hier war deutlich schlimmer, als Everett zu verlieren, obwohl es sie vermutlich zu einem schlechteren Menschen machte. Sie konnte es nicht ändern. Der Mann, den sie liebte, war im Begriff, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden. Er hatte gesagt, er wolle einen klaren Schlussstrich ziehen, und Grant war jemand, der zu seinem Wort stand. Sie würde ihn nie wiedersehen.


    Isabelle wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg, bevor sie in die Küche trat. Sie hörte, wie Grant mit Rachel sprach, aber sie konnte nicht hören, ob Rachel etwas erwiderte. Mit einem aufgesetzten Lächeln öffnete sie die Küchentür.


    »Morgen«, begrüßte sie die beiden.


    »Morgen«, erwiderte Grant. »Es ist noch French Toast übrig, wenn du was davon magst.«


    »Danke.«


    Isabelle würde etwas essen, weil es sich so gehörte, auch wenn ihr beim Gedanken an den heutigen Tag schlecht wurde. Wie sollte sie sich von Grant verabschieden und dabei lächeln? Wie sollte sie Stärke beweisen, wenn sie wusste, sie würde nie wieder aufwachen und sein wundervolles Lächeln sehen, seine neckenden Worte hören? Wie sollte sie nachts einschlafen, ohne sich an ihn zu kuscheln?


    Keith würde bald mit Amanda eintreffen, daher musste sie sich zusammenreißen. Sie hatte alle Hände voll zu tun, und jeder verließ sich auf sie. Sie musste stark sein. Sie nahm sich vor, später traurig zu sein. Nicht jetzt.


    Isabelle hatte vergangene Nacht kaum ein Auge zugetan und sehnte sich nach ein wenig Koffein. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und füllte sie bis zum Rand mit Milch, um das Getränk irgendwie herunterzubekommen. Dann setzte sie sich an den Tisch.


    Rachels Toast quoll nur so über von geschmolzenen Schokoladenstückchen in Form eines fröhlichen Gesichts. Ohne Zweifel Grants Werk.


    Das Mädchen hielt stolz ihre Tasse hoch. »Grant hat mir auch Kaffee gemacht.«


    Isabelle spähte über den Tassenrand und sah nur Milch. Sie warf Grant einen fragenden Blick zu.


    »Nur einen Teelöffel voll«, erklärte er.


    »Ich will nämlich wach sein, wenn Mama kommt. Wann ist es so weit?«


    »Sobald die Ärzte sie untersucht haben, darf sie nach Hause. Es kann nicht mehr lang dauern.«


    »Keith hat eben angerufen«, sagte Grant. »Sie sind schon auf dem Weg hierher.«


    Isabelle kippte ihren Kaffee hinunter. »Ich muss noch mein Bett beziehen, bevor Amanda hier ankommt.«


    »Du überlässt ihr dein Bett?«, fragte Grant.


    »Treppensteigen wird ihr in den ersten Tagen zu viel Mühe bereiten. Ich schlafe oben, und Rachel kann bei ihrer Mutter schlafen.«


    »Yippie!«, rief Rachel.


    Isabelles Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln. Rachel glücklich zu sehen würde sich auf alle positiv auswirken.


    »Darf ich dir mit dem Bett helfen?«, fragte Rachel.


    »Klar. Putz dir die Zähne und zieh dir schnell was an. Ich warte auf dich.«


    Rachel stürmte davon und ließ Isabelle mit Grant in der Küche allein. Eine unangenehme Stille breitete sich aus. »Wenn du dich irgendwo niedergelassen hast, gibst du mir dann deine neue Adresse? Ich fände es schrecklich, dir keine Geburtstagskarte mehr schicken zu können.«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Warum nicht?«


    Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr übers Haar. Isabelle schmiegte sich ihm unwillkürlich entgegen.


    »Weil ich an meinem Geburtstag nicht daran erinnert werden will, wie ich mich jetzt fühle. Das zwischen uns würde nicht funktionieren, aber das heißt nicht, dass mir das hier leichtfällt. Es tut weh, dich zu verlassen.«


    Obwohl sie ihn selbst gebeten hatte zu gehen, wollte sie ihn am liebsten auffordern zu bleiben, wenn ihm der Abschied so furchtbar wehtat. Die unausgesprochenen Worte trommelten gegen ihr Herz, drängten danach, sich zu befreien, doch Isabelle hielt sie zurück. Sie war eine erwachsene Frau. Manchmal war die schwerste Entscheidung nun mal die richtige. Das war ihr bewusst. Sie musste es akzeptieren und sich so lange zusammenreißen, bis Grant wegfuhr.


    »Verstehe«, war alles, was sie hervorbrachte.


    »Ich werde dir meine Kontaktdaten schicken, damit du mich im Notfall erreichen kannst. Aber bitte ruf mich nicht an, um über alte Zeiten zu plaudern. Schreib mir nicht, nur um zu fragen, wie es mir geht. Lass uns einen klaren Schlussstrich ziehen. Bitte.«


    Isabelle nickte. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie musste dringend hier raus. Sie wollte nicht, dass er sie weinen sah.


    Sie sprang von ihrem Stuhl auf und ließ ihn allein am Tisch zurück.
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    Grant trug Amanda ins Haus und brachte sie in ihr Bett, während Keith mit Isabelle die Medikamente durchging, die Amanda einnehmen musste. Die Ärmste war völlig erschöpft und bleich vor Schmerzen, als Grant sie endlich zugedeckt hatte.


    »Hätten sie dich nicht besser noch ein paar Tage dabehalten?«, fragte er.


    Amanda schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Krankenversicherung. Wenn ich die Schmerztabletten genommen hab, wird’s schon gehen.«


    »Ich hol sie dir«, erwiderte Grant.


    Er verließ den Raum und fand Isabelle im Wohnzimmer zusammen mit Keith, der eine weiße Papiertüte in der Hand hielt.


    »Amanda könnte jetzt gut ein paar Schmerztabletten gebrauchen«, sagte Grant.


    Isabelle nickte. »Ich kümmere mich drum. Du kannst jetzt fahren. Ich will dich nicht länger aufhalten.«


    Grant spürte, wie ihm ein weiteres Stück Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Er zögerte den Abschied hinaus. Zuerst hatte er sich eingeredet, Rachel Frühstück machen zu müssen. Dann hatte er den anderen geholfen, sich um Amanda zu kümmern. Jetzt wollte er sicherstellen, dass sie ihre Medikamente bekam.


    Aber dazu brauchten sie ihn nicht. Er suchte lediglich nach Vorwänden, um noch ein wenig länger zu bleiben. Es wurde Zeit, die Situation zu akzeptieren und sich wie ein erwachsener Mann zu benehmen. »Du hast recht. Ich sollte mich auf den Weg machen. Ist ’ne lange Fahrt.« Nur wohin, das wusste er immer noch nicht. Es gab keinen Ort, wo er hingehörte. Er wusste nur, dass er sich nicht in Isabelles Nähe aufhalten durfte, sonst würde er immer wieder hierher zurückkehren, wie irgendein durchgeknallter Stalker.


    »Ich habe dir für die Reise eine kleine Stärkung mitgebracht. Kekse«, verkündete Keith. Er hielt Grant eine Papiertüte hin.


    »Danke«, erwiderte Grant und nahm die Tüte entgegen.


    Isabelle ging zur Tür und öffnete sie – eine eindeutige Aufforderung zu gehen.


    Grant verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Er folgte Isabelle zur Tür, die Papiertüte in der Hand, aber er kam gerade mal bis zur Schwelle. Isabelle stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, so nah, dass er ihren süßen Duft wahrnahm. Sein Unterleib verkrampfte sich, als würde er sich auf einen harten Schlag gefasst machen. Er atmete tief ein, und obwohl er wusste, er würde es später bereuen, beugte er sich vor und küsste sie.


    Isabelle erstarrte für einen winzigen Moment, dann gaben ihre Lippen nach und öffneten sich ihm. Sein Körper zitterte von dem Drang, sie ein letztes Mal in die Arme zu schließen. Er konnte der Versuchung kaum widerstehen, doch er schaffte es irgendwie.


    Als er schließlich vor ihr zurückwich, sah er, dass ihre Wangen feucht waren. Das Ganze fiel ihr ebenso schwer wie ihm. Und dieser Gedanke brachte ihn letztendlich dazu, sich von ihr loszureißen. Er wollte nicht, dass sie litt. Dafür liebte er sie zu sehr.


    »Mach’s gut«, flüsterte er.


    Ihre exotischen Augen erstrahlten in leuchtendem Grün, und er wusste, er würde niemals vergessen, wie sie in diesem Moment ausgesehen hatten. »Pass auf dich auf, Grant.«


    »Mach ich.« Was hatte er schon für eine Wahl? Niemand sonst würde diese Aufgabe für ihn übernehmen.


    Keith klopfte ihm hart auf die Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit von Isabelle ab. »Danke für all deine Hilfe.« Keith stellte sich neben Isabelle und legte einen Arm um ihre Schultern. Grant wollte ihm den Arm am liebsten ausreißen und mit dem blutigen Stumpf seine selbstgefällige Visage polieren.


    »Keine Sorge«, fuhr Keith fort. »Ich werde mich gut um sie kümmern, wenn du nicht mehr da bist.«


    ***


    Isabelle sprang rasch unter die Dusche, während Keith die Stellung hielt und sich um die anderen kümmerte. Es war obendrein der einzige Ort im ganzen Haus, wo man ihr Schluchzen nicht hörte. Sie hatte geglaubt, stärker zu sein, sich zumindest so lange zusammenreißen zu können, bis Amanda gesund war und Dale und Rachel das Ganze einigermaßen verarbeitet hatten. Doch sie hatte sich offenbar geirrt. Der Schmerz über Grants Weggang war nahezu unerträglich. Es war ihr schlichtweg unmöglich, ein Lächeln zustande zu bringen.


    Fünf tränenreiche Minuten später fühlte sie sich ausgelaugt, aber immerhin in der Lage, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren. Es gab Menschen, die sie brauchten, daher würde sie sich voll und ganz in die Arbeit stürzen. Sie war froh über diese Ablenkung, die sie davon abhielt, über ihre Einsamkeit zu brüten oder daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, als Grants Mustang davongerauscht war und ihn für immer aus ihrem Leben getragen hatte.


    Sie trocknete ihre Haare mit einem Handtuch, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu föhnen. Es spielte keine Rolle, wie sie aussah. Es gab niemanden mehr, den sie beeindrucken wollte.


    Als sie aus dem Badezimmer trat, war Amanda nicht in ihrem Bett. Bei so viel Schmerzmitteln im Blut hätte sie wie ein Baby schlafen sollen. Vielleicht hatte sie mal ins Bad gemusst und war nach oben gegangen, weil Isabelle das untere Badezimmer blockiert hatte.


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so lange unter der Dusche gestanden hatte.


    Isabelle ging den Flur hinunter, betrat das Wohnzimmer und erstarrte. Amanda war an einen der Küchenstühle gefesselt, ebenso wie Dale und Rachel. Alle drei waren mit Klebeband geknebelt. Amandas Kopf war in einem unnatürlichen Winkel auf ihre Schulter gesackt. Rachel war kreidebleich und zitterte. Dales Gesicht war hochrot vor Zorn, und seine Augen zuckten immer wieder zur Küchentür.


    Er versuchte, ihr etwas mitzuteilen. Wer auch immer das getan hatte, befand sich noch im Haus.


    Panik schoss ihr durch die Glieder und erschwerte ihr das Atmen. Erschwerte ihr das Denken.


    Sie musste irgendwie an ein Telefon herankommen. Musste die Polizei rufen, bevor der Täter herausfand, dass sie ebenfalls im Haus war.


    Isabelle wirbelte herum, um zurück in ihr Zimmer zu rennen und von dort aus zu telefonieren, doch sie stieß unerwartet mit Keith zusammen. Er hielt sie fest und verhinderte, dass sie das Gleichgewicht verlor.


    »Da drin ist jemand«, flüsterte sie ihm zu. »Ich muss die Polizei rufen.«


    »Nicht nötig, Isabelle. Die werden wir vorerst nicht brauchen.« Seine Stimme war ruhig, einfühlsam und viel zu laut.


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Schhh. Leise. Er wird dich hören.«


    Sein Griff um ihre Arme wurde ein wenig fester. »Er? Du meinst den bösen Buben, der hier eingebrochen ist und die anderen gefesselt hat?«


    Eine grauenvolle Erkenntnis machte sich in ihr breit. Keith lächelte entspannt.


    Warum hatte er keine Angst? Warum … Oh Gott. Er hatte das getan. Er hatte die anderen gefesselt.


    Isabelle krümmte sich fast vor Entsetzen. Das Ganze ergab keinen Sinn. »Warum?«, fragte sie ihn, unfähig, etwas anderes hervorzubringen. »Warum tust du das?«


    Er legte ihr die Hände auf den Rücken, und kalte metallene Handschellen schnitten sich in ihre Handgelenke. Isabelle war so schockiert, dass Keith den Menschen, die ihr etwas bedeuteten, Unheil zufügte, dass sie zu spät auf den Gedanken kam, sich zu wehren.


    Was auch immer Keith mit ihnen vorhatte, es war mit Sicherheit nichts Gutes. Sie musste fliehen.


    Isabelle stieß ihm so fest sie nur konnte ihr Knie in den Schritt. Keith drehte sich zur Seite und fing die Wucht ihres Angriffs mit seinem Oberschenkel ab.


    Er griff mit der Hand in ihr feuchtes Haar und riss ihren Kopf zurück, sodass sie kaum noch atmen konnte. »Mach es dir nicht unnötig schwer. Ich weiß, wie sehr du leidest. Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird.«


    Er trug sie zu einem freien Stuhl, der denen der anderen gegenüberstand. Isabelle trat wie wild um sich, doch sie landete keinen Treffer. Stattdessen knallte ihr Zeh gegen die Wand, und ein scharfer Schmerz schoss ihr ins Bein. Keith setzte sie auf den Stuhl, doch sie sprang sofort auf und versuchte zu fliehen. Ihr Gleichgewicht war leicht gestört, da sie die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte. Sie kam gerade mal drei Schritte weit, ehe Keith sie einholte und zurück auf den Stuhl bugsierte.


    Diesmal setzte er sich auf ihren Schoß, während er ihren Körper mit Stricken fesselte. Isabelle beugte sich vor und biss ihm so fest in die Schulter, dass sie Blut schmeckte. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passierte, aber als sie Sekunden später wieder zur Besinnung kam, starrte sie in Richtung Decke. Ihr Kopf dröhnte, und ihre Arme pochten.


    Irgendwo hörte sie Rachels ersticktes Schluchzen und Dales wütendes Grunzen.


    Keith hob Isabelle mitsamt dem Stuhl hoch und stellte sie wieder hin. Mit einem gezielten Ruck an dem Seil wurde sie gegen die Stuhllehne gezurrt. Isabelle schrie. Ihre Beine waren noch immer frei, und sie trat wie wild um sich, in der Hoffnung irgendetwas zu treffen, das Keith dazu veranlassen würde aufzuhören.


    Hinter sich hörte sie ein Geräusch von Klebeband, das von einer Rolle gerissen wurde. Keith schnappte sich ihr Fußgelenk und fesselte es an den Stuhl, dann tat er dasselbe mit dem anderen Bein. Ihr Strampeln hatte ihr keinen einzigen Treffer beschert.


    Isabelle schrie noch lauter.


    »Na, na«, sagte Keith. »Ich weiß, du hast Angst, aber dazu besteht kein Grund. Es ist fast vorbei.«


    Die Angst kroch ihr tief in die Knochen. Sein vorgetäuscht freundlicher Ton war beängstigender, als wenn er sie angebrüllt hätte. »Lass mich frei, Keith.«


    Er schüttelte ein Röhrchen Tabletten vor ihrer Nase. Sie konnte nicht lesen, was auf dem Etikett stand, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das Zeug nicht gesund war.


    »Du wirst brav tun, was ich dir sage.«


    »Einen Scheißdreck werd ich!«, schrie sie.


    Keith runzelte missbilligend die Stirn. »Das ist keine Ausdrucksweise für eine Lehrerin. Von dir hätte ich etwas Besseres erwartet.«


    »Dann mach dich auf eine Enttäuschung gefasst, du dreckiger Mistkerl.«


    Keith ging zu dem Stuhl, auf dem Amanda zusammengesunken saß. Er griff ihr grob ins Haar, hob ihren Kopf hoch und ließ ihn in dieselbe unbequeme Position zurückfallen. »Sie macht es richtig. Wehrt sich nicht. Lässt es einfach über sich ergehen.«


    Isabelle konnte nicht mal sagen, ob Amanda noch lebte. Sie konnte nicht lange genug ihren Blick auf sie richten, um zu sehen, ob sie atmete. Bitte, Gott, lass sie noch leben.


    »Warum tust du ihr weh? Was hat sie dir getan?«


    »Ich tue ihr nicht weh. Ich schenke ihr die Freiheit.«


    Freiheit? Das ergab keinen Sinn. Wie sollte sie mit ihm verhandeln, wenn sie nicht einmal wusste, was er vorhatte? »Du bist verrückt. Was redest du da?«


    Keith’ Lippen spannten sich, und in seinen Augen funkelten Tränen voller Mitgefühl. »Ich rede von Qualen, meine arme, süße Isabelle. Ich weiß, wie sehr du leidest. Ich sehe es in deinen Augen. Sie sind rot und verquollen vom Weinen. Versuche nicht, es zu leugnen.«


    »Warum interessiert es dich, ob ich leide?«


    »Weil ich dich liebe. Ich habe sie alle geliebt. Deshalb musste ich ihnen helfen.«


    Alle? »Wem helfen?«


    Er runzelte die Stirn, als wäre sie schwer von Begriff. »Unseren Brüdern und Schwestern.«


    Es dauerte einen Moment, ehe sie die Bedeutung seiner Worte begriff, doch dann zog sich ihr Magen zu einem eisigen Klumpen zusammen. Er hatte ihre Freunde auf dem Gewissen, nicht Wyatt. Er hatte die Kinder getötet, mit denen sie aufgewachsen waren. Er hatte die Morde als Selbstmorde getarnt und die ganze Zeit so getan, als wäre er ihr Freund. »Ich hab dir vertraut.«


    »Ich weiß. Deshalb fiel es mir auch so schwer, dich nicht eher zu erlösen. Aber du musstest Grant ja unbedingt bei dir einziehen lassen. Dadurch warst du für mich leider unerreichbar. Er war der Einzige, der mir hätte in die Quere kommen können, aber das hat sich inzwischen auch erledigt.«


    Grant. Gott sei Dank war er wenigstens entkommen. Indem sie ihn fortgejagt hatte, hatte sie ihm das Leben gerettet. Diese Tatsache ließ all ihren Schmerz über seinen Verlust verblassen. »Wenn er hiervon erfährt, wird er dich gnadenlos jagen.«


    Keith hockte sich vor sie. Seine blauen Augen erstrahlten in einem wilden, wahnsinnigen Glanz. Er war absolut verrückt. Völlig von Sinnen.


    Tröstend legte er eine Hand auf ihr Knie. Isabelle versuchte die Berührung abzuschütteln, aber sie konnte sich nicht bewegen.


    »Grant ist bereits von uns gegangen, Süße. Ich weiß nicht, ob ich an ein Leben nach dem Tod glaube, aber wenn dir die Vorstellung, ihn wiederzusehen, hilft, dann glaube daran. Ich will es dir so leicht wie möglich machen.«


    Von uns gegangen? Nein. Das konnte nicht wahr sein. Sicher hätte sie es gespürt, wenn Grant gestorben wäre. »Er ist nicht tot.«


    »Wenn nicht, wird er es bald sein. Ein Bissen von den Keksen reicht aus, um ihn von seinen Qualen zu erlösen.«


    Grants Kekse waren vergiftet. Genau wie ihr Tee. Nicht einmal das war Wyatts Werk gewesen.


    »Du irrst dich. Grant ist stärker als ich, und ich habe deinen vergifteten Tee überlebt.«


    Keith schenkte ihr ein abfälliges Lächeln. »Ich mache keinen Fehler zweimal. Glaub mir, diesmal habe ich mein Gift sorgfältiger ausgewählt. Und die Dosis erhöht.«


    Isabelle weigerte sich, ihm zu glauben. Wenn sie es täte, würde ihre Welt in sich zusammenbrechen und somit die Chance, sich und die anderen zu befreien. Grant war am Leben. In Sicherheit. Sie musste daran glauben.


    »So leicht wirst du nicht davonkommen. Ich hab gesehen, wie du den Beutel angefasst hast. Da sind deine Fingerabdrücke drauf.«


    »Ich will überhaupt nicht davonkommen. Wenn ich euch geholfen habe, werde ich mich selbst erlösen.«


    Er hatte vor, sich umzubringen.


    Die Situation nahm einen noch finstereren Charakter an. Es war schon schlimm genug, dass sie alle gefesselt waren, schlimmer noch, dass er sie umbringen wollte, aber nun hatte sie nicht mal mehr die Chance, ihn zur Vernunft zu bringen. Der Mann hatte nichts zu verlieren – es gab nichts Gefährlicheres.


    Sie musste zumindest die Kinder retten. »Bitte, lass wenigstens Dale und Rachel frei. Sie haben mit der Sache nichts zu tun.«


    »Ich muss zugeben, zuerst hatte ich nicht vor, sie in meinen Plan einzubeziehen. Aber jetzt, da ich eine bessere Vorstellung von ihrem Leben habe, sehe ich keine andere Möglichkeit. Ich könnte es mir nie verzeihen, sie mit ihrem Leid zurückzulassen – zwei Waisen, völlig auf sich allein gestellt in dieser Welt.«


    »Was kümmert es dich, ob sie mit dem Leben davonkommen? Du bist doch dann eh tot.«


    »Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich das als Entschuldigung vorschieben würde, nur um mich vor der Verantwortung zu drücken? Diese Kinder leiden genauso, wie du und ich jahrelang gelitten haben. Dale würde sich vermutlich noch vor Jahresende das Leben nehmen. Warum soll er sich so lange quälen, wenn das Ergebnis doch dasselbe ist? Und Rachel. Wenn Amanda nicht mehr da ist, wird man sie zurück zu ihrem Vater schicken.«


    »Nein. Die Richter würden ihm das Sorgerecht niemals zusprechen. Amanda hat seine elterlichen Rechte annullieren lassen.«


    »Das spielt keine Rolle. Ich habe selbst erlebt, wie Entscheidungen dieser Art rückgängig gemacht wurden.« Er ging zu Rachel und strich ihr sanft über die Wange. »Du würdest doch lieber für immer einschlafen, als zurück zu deinem Papa zu gehen, oder, Liebling?«


    Rachel zitterte, und ihre Augen weiteten sich vor Angst. Isabelle sah, wie sich ihr Blick verschleierte und sie sich in sich selbst zurückzog.


    »Lass sie in Ruhe! Ich bin diejenige, die du umbringen willst, nicht sie.«


    Er starrte sie mit wutverzerrter Miene an. »Ich will niemanden umbringen. Ich will euch nur helfen. Glaubst du eigentlich, das alles zu planen, wäre mir leichtgefallen? Ich habe unendlich viel geopfert, um euch zu helfen. Du hast ja keine Ahnung.«


    »Bitte, Keith. Bitte lass sie gehen. Die beiden werden schon zurechtkommen. Sie werden einander helfen, so wie wir einander geholfen haben.« Sie erstickte fast an den Worten, doch sie brachte sie hervor: »So wie du mir in diesem Moment hilfst. Gib ihnen eine Chance.«


    »Freut mich, dass dein Beschützerinstinkt immer noch funktioniert. Das wird uns die Sache ungemein erleichtern. Die anderen waren ein Kinderspiel, aber ich glaube nicht, dass ich dir ein weiteres Mal wehtun könnte. Dazu liebe ich dich viel zu sehr.«


    »Wenn du mir nicht wehtun willst, dann lass mich gehen. Ich kann mich um die Kinder kümmern. Du weißt, ich würde niemals zulassen, dass sie leiden.«


    »Das habe ich damit nicht gemeint. Ich will nur sagen, in deinem Fall wird es nicht meine Tat sein. Es wird sich um einen echten Selbstmord handeln.«


    »Es gibt zu viele Dinge, für die es sich zu leben lohnt. Ich würde mich niemals umbringen. Wenn du das glaubst, bist du wirklich verrückt.«


    Er lächelte traurig. »Nur keine Sorge. Ich werde dir helfen, das Richtige zu tun.« Er nahm ein Glas Wasser vom Tisch. »Du wirst alle Pillen in diesem Röhrchen schlucken.«


    »Nein. Das werde ich nicht.«


    Ein enttäuschter Ausdruck breitete sich über Keith’ Gesicht. Er ging zum Sofa, nahm sich ein Kissen und ging seelenruhig zu Dale, um es ihm aufs Gesicht zu drücken und ihn zu ersticken.


    Isabelle war wie gelähmt. Sie konnte nicht glauben, dass das wirklich geschah. Der Mann, den sie seit ihrer Kindheit für einen Freund gehalten hatte, versuchte ihren Sohn umzubringen.


    Die perlenbesetzten Fransen des Kissens bebten, während sich Dale verzweifelt dagegen wehrte.


    »Keith, nicht!« Isabelle kämpfte gegen ihre Fesseln an, bis sie ein lautes Knacken in ihrer Schulter hörte, gefolgt von einem gleißenden Schmerz. Ihr wurde schwarz vor Augen, aber sie wehrte sich gegen ihre Ohnmacht. Sie musste wach bleiben, um den Kindern zu helfen. Um sie zu retten.


    Sie wollte noch nicht sterben, aber sie würde alles tun, um Dale zu beschützen. Alles.


    »Hör auf!«, schrie sie.


    »Wirst du tun, was ich sage?«


    »Ja. Aber lass ihn am Leben. Lass ihn frei.«


    Keith nickte und legte das Kissen griffbereit in Dales Schoß, vermutlich für den Fall, dass er es erneut brauchte. Dales Gesicht war knallrot, und er zog verzweifelt Luft durch die Nase ein, begleitet von einem grauenvollen Geräusch.


    Isabelle sehnte sich danach, zu ihm zu gehen. Ihm zu helfen.


    Keith öffnete das Röhrchen mit den Pillen und ließ drei davon in seine Handfläche fallen. »Weit aufmachen«, sagte er.


    »Versprichst du, ihn dann freizulassen?«, fragte sie.


    Keith zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, er wird meine Hilfe nicht brauchen.«


    Da irrte er sich. Dale würde sich nicht umbringen. Er war stark. Er war ein Kämpfer.


    Isabelle musste schwer schlucken, um sich nicht zu übergeben. Ihre Schulter pochte schmerzhaft, aber zumindest drohte der Schmerz sie nicht mehr zu überwältigen.


    Tränen von Wut und Angst rannen über das Klebeband, das Dales Mund bedeckte. Seine Augen flehten sie an, es nicht zu tun, aber sie hatte keine andere Wahl. »Ich liebe dich, Dale. Nichts von alledem ist deine Schuld. Du musst stark sein. Du musst für mich weitermachen.«


    Dale schüttelte den Kopf, um sie aufzuhalten, aber es gab nur diese eine Möglichkeit.


    Isabelle öffnete den Mund.


    Harte, bittere Pillen fielen ihr auf die Zunge. Keith hielt ihr das Wasserglas hin. Sie schluckte die Kapseln herunter und hoffte, ganz einfach friedlich einzuschlafen, anstatt so zu leiden wie beim letzten Mal.


    »Nur noch zweiundsiebzig!«, verkündete Keith in einem beinahe heiteren Tonfall.


    Er schob ihr eine weitere Handvoll Kapseln in den Mund. Isabelle schluckte sie herunter. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie saß in der Falle. Es gab kein Entrinnen.
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    Grant fühlte sich hundeelend. Mit jedem Zentimeter, den er sich von Isabelle entfernte, wurde es schlimmer.


    Er warf einen Seitenblick auf die Kekstüte neben ihm, und ihm wurde speiübel. Er hatte heute Morgen nichts gegessen, aber Hunger hatte er trotzdem keinen. Die Trennung von Isabelle hatte nicht nur seinen Appetit zerstört, sondern noch ganz andere lebenswichtige Dinge, die er nicht mal benennen konnte.


    Eine weitere Meilenangabe flog an ihm vorbei. Grant schluckte schwer und umklammerte das Lenkrad noch fester. Er konnte das nicht. Er war nicht stark genug, das alles noch mal zu durchleben – hinaus in die Welt zu ziehen, auf sich allein gestellt, ohne Zuhause, ohne Familie, ohne Zukunft.


    Er liebte Isabelle. Er brauchte sie. Wie sollte er ohne sie leben?


    Wie sollte er jeden Morgen aufstehen, ohne zu wissen, wie es ihr ging, was sie empfand, was sie tat? Und was war mit Dale und Rachel? Er hatte die beiden lieb gewonnen. Er wollte nicht aus ihrem Leben verschwinden. Er wollte ein Teil davon sein – er wollte mit Rachel zusammen malen und ihr ein Gefühl von Sicherheit geben, er wollte Dale dabei helfen, seine Prüfungen mit Bravour zu bestehen, und bei ihm sein, wenn er seinen Highschoolabschluss machte. Seinen Collegeabschluss.


    Dale und Rachel hatten sich einen Vater verdient, und Grant wollte diese Rolle übernehmen.


    Aber wenn sie ihm wirklich so viel bedeuteten, sollte er dann nicht erst recht weiterfahren? Er war als Vater ungeeignet. Deshalb musste er sich von Isabelle fernhalten. Sie hatte jemanden verdient, der ihre Träume teilte – der einen ebenso guten Vater abgeben würde wie sie eine gute Mutter. Und dieser Jemand war garantiert nicht er. Er würde niemals dazu in der Lage sein.


    Oder vielleicht doch?


    Ein Fünkchen Hoffnung entflammte in seiner Brust und flackerte so hell, dass Grant auf dem Standstreifen anhalten musste, um keinen Unfall zu bauen. Der Verkehr rauschte an ihm vorbei und erschütterte seinen Wagen.


    Wenn er auch bislang nicht das Zeug zu einem guten Vater gehabt hatte, konnte sich das in Zukunft ja noch ändern. Seine gesamte militärische Laufbahn hatte aus einer Vielzahl nahezu unmöglicher Herausforderungen bestanden. Und er hatte sich jeder einzelnen von ihnen, ohne mit der Wimper zu zucken, gestellt. Vielleicht konnte er auch diese Herausforderung meistern.


    Er scheute sich nicht vor harter Arbeit. Und er war kein Mann, für den Versagen eine Option war. Noch nie hatte er sich wegen irgendetwas geschlagen gegeben. Warum sollte er es angesichts der wichtigsten Herausforderung seines Lebens tun?


    Sein Vater war nicht nur ein jähzorniges Arschloch gewesen, sondern obendrein Alkoholiker. Grant war nichts von beidem. Er hatte stets darauf geachtet, nicht in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Warum hatte er dann solche Angst, ein ebenso schlechter Vater zu sein?


    Das Risiko. Das war es. Das Risiko war zu hoch, wenn Kinder im Spiel waren. Solange es nur um ihn selbst ging, konnte er niemandem das Leben versauen. Als Ehemann und Vater hingegen lagen die Dinge anders. Es handelte sich nicht um einen Trainingseinsatz, sondern um das wahre Leben. Es konnten Menschen zu Schaden kommen.


    Hilflose, wehrlose Menschen. Und Isabelle, die er über alles liebte.


    Andererseits, waren das nicht genau die Menschen, für die er bereit war, ausnahmslos alles zu tun? Die Menschen, die er so sehr liebte?


    Grants Herzschlag verlangsamte sich. Seine innere Uhr hielt einen Moment lang an und gab ihm die Möglichkeit, eine Entscheidung zu treffen. Dies geschah immer dann, wenn er einen wichtigen Schuss abzufeuern hatte. Auf diese Weise erlaubte ihm sein Gehirn, Entscheidungen auf Leben und Tod sicher zu treffen. Und die bevorstehende Entscheidung fiel ohne Frage in diese Kategorie.


    Konnte er die Vergangenheit und sein familiäres Handicap für immer hinter sich lassen? Konnte er all seine Schwächen und Fehler überwinden, um das zu verdienen, was er sich am allermeisten erhoffte? Ein Zuhause? Eine Familie?


    War er bereit, dieses Risiko einzugehen? Wenn das der Preis für ein gemeinsames Leben mit Isabelle war, dann, verdammt noch mal, ja! Für sie und ihre Kinder würde er restlos alles riskieren. Und er würde es schaffen. Wie jedes Mal, wenn der Einsatz hoch war.


    Die Tatsache, dass es ihm schwerfiel, Dale, Rachel und Isabelle zu verlassen, musste doch irgendetwas bedeuten. Es bewies, dass er nicht vor seiner Verantwortung davonrannte, sobald die ersten Schwierigkeiten auftraten – im Gegensatz zu seinem Vater.


    Grant war nicht wie er. Er war besser als er. Er verdiente eine Chance, Isabelle zu beweisen, dass er der Mann sein konnte, den sie wollte. Der Mann, der er selbst sein wollte.


    Vor Aufregung zitternd fädelte er sich erneut in den Verkehr ein und fuhr an der nächsten Ausfahrt ab. Er musste zu Isabelle. Sofort. Er konnte es kaum erwarten, sie um eine zweite Chance zu bitten. Sie musste seinetwegen nicht ihre Träume aufgeben.


    Er würde dafür sorgen, dass sie allesamt wahr würden.


    ***


    Isabelle glaubte, sich das Klopfen an der Haustür nur einzubilden. Doch Keith stellte das halb leere Röhrchen auf den Tisch, und sie wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


    Ein Funken Hoffnung schoss durch sie hindurch, und sie atmete tief ein, um aus Leibeskräften zu brüllen.


    Keith drückte ihr die Hand auf Mund und sah sie streng an. »Wenn du schreist, wirst du es bitter bereuen. Besser gesagt, Rachel.«


    Isabelle nickte, allerdings nur, damit er die Hand herunternahm. Wer auch immer vor der Tür stand, war ihre einzige Hoffnung, Dale und Rachel lebendig hier rauszubringen. Isabelle würde so lange mit dem Schreien warten, bis Keith zu weit weg war, um sie davon abzuhalten.


    Er ließ seine Hand sinken, doch anstatt zur Tür zu gehen, riss er ein Stück Klebeband von der Rolle und klebte es ihr auf den Mund.


    Isabelle schrie dennoch aus Leibeskräften, doch es reichte nicht aus, um durch die schwere Holztür nach außen zu dringen.


    Es klopfte erneut, diesmal vehementer. »Isabelle, ich muss mit dir reden.«


    Grant! Er war noch am Leben. Er war zurückgekehrt.


    Die Erleichterung rauschte durch sie hindurch, dass es ihr körperlich wehtat. Sie verlagerte ihr Gewicht und versuchte, mit dem Stuhl zu wackeln, damit er den Aufprall hörte. Sie schrie trotz des Klebebands weiter, bis ihr der Hals brannte. Dale tat das Gleiche.


    Keith erbleichte, und seine blauen Augen weiteten sich ungläubig. »Nein. So war das nicht vorgesehen. Ich habe alles so sorgfältig geplant.«


    »Isabelle! Ich weiß, dass du da bist. Alle Autos stehen vor dem Haus. Bitte, lass mich rein.« Grants Stimme klang nahezu panisch.


    »Er kann dich nicht hören«, flüsterte Keith ihr ins Ohr. »Er wird gleich wieder verschwinden, weil er glaubt, du würdest ihn abweisen. Er wird zu seinem Auto gehen und wegfahren, und dann ist alles vorbei.« Er klang nervös, als müsste er sich selbst davon überzeugen.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du mich einfach so abweist«, sagte Grant. »Ich liebe dich. Hast du gehört?« Seine Stimme war so laut, dass selbst die Nachbarn ihn hören konnten. »Ich liebe dich, Isabelle. Und ich werde so lange hier stehen bleiben, bis du mich reinlässt.«


    »Verdammt!«, zischte Keith. »Warum muss es nur so schwer sein, das Richtige zu tun?« Er stapfte in ihrem Rücken davon, sodass sie ihn nicht länger sehen konnte. Als er zurückkehrte, hielt er eine Waffe in der Hand.


    Isabelle gefror das Blut in den Adern. Er würde Grant umbringen. Hier und jetzt.


    Sie musste ihn warnen. Sie schrie noch lauter und beschwor Dale mit den Augen, das Gleiche zu tun.


    Keith ging zur Tür. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, aber sie hörte, wie er das Schloss entriegelte.


    »Hallo Grant«, sagte Keith, als wäre alles in bester Ordnung.


    »Ich muss mit Isabelle reden.«


    »Sie will dich nicht sehen. Tut mir leid. Es wäre das Beste, wenn du einfach verschwindest.«


    Nein! Isabelle wackelte noch heftiger mit dem Stuhl und bewegte sich langsam seitwärts, bis sie gegen die Wand stieß. Ihr Kopf war das Einzige, was sie frei bewegen konnte, also schlug sie ihn kräftig gegen die Wand. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Schädel. Sie schüttelte ihn ab und wiederholte das Ganze. Diesmal verschleierte sich ihr Blick mit funkelnden Sternen. Sie durfte auf keinen Fall ohnmächtig werden, daher blinzelte sie heftig, um wieder klar sehen zu können.


    »Was war das?«, fragte Grant.


    »Was?«


    »Der Knall?«


    »Dales Musik«, erwiderte Keith ruhig und gelassen.


    »Das klang nicht …«


    Dales Stuhl kippte um und brach von dem Aufprall auseinander. Das Geräusch von splitterndem Holz erfüllte den Raum.


    »Was zum Teufel …?«


    Sie hörte ein Ächzen, und im nächsten Moment kam Grant um die Ecke und nahm die Situation mit einem Blick in sich auf. Hinter ihm folgte Keith, in der einen Hand die Waffe, in der anderen eine Dose Pfefferspray oder etwas Ähnliches.


    Isabelle schrie und warf den Kopf hin und her, um Grant zu warnen, dass Keith direkt hinter ihm stand. Er wirbelte herum und entdeckte Keith’ Waffe. Er reagierte mit einem brutal schnellen Angriff. Eben hatte sich die Waffe noch in Keith’ Hand befunden, als sie auch schon über den Boden schlidderte.


    Grant packte sein Gegenüber am Hals und drängte ihn gegen die Wand. Keith hielt die Spraydose hoch und sprühte. Grant stieß die Dose jedoch beiseite und schaffte es, dem Sprühnebel weitgehend auszuweichen, doch ein Teil des Sprays traf sein rechtes Auge.


    Grants Körper sackte in sich zusammen und stürzte zu Boden. Seine Augen waren geöffnet und starrten ohne zu blinzeln geradeaus. Er lag da, wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden.


    Keith hob die Waffe auf und stieg über ihn hinweg. Jenes irre Funkeln trat erneut in seine Augen. Er würde Grant töten, während Isabelle hilflos zusehen musste. Keiner von ihnen war in der Lage, Keith aufzuhalten.
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    Grant kochte vor Wut und Verzweiflung – genau wie in jener Nacht, als er Lavine umgebracht hatte. Doch es half alles nichts. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht mal blinzeln.


    Das Zeug, mit dem Keith ihn besprühte hatte, wirkte schnell und effizient. Wenn es ihm nicht gelang, die Wirkung irgendwie abzuschütteln, würden sie alle sterben.


    Er hörte Isabelles erstickten Schrei auf der anderen Seite des Raumes. Keith hatte sie an einen Stuhl gefesselt. An ihrem Gesicht lief Blut herab und vermischte sich mit ihren Tränen. Ihre Augen waren vor Angst und Sorge weit aufgerissen.


    Keith hatte ihr wehgetan, und dafür würde er mit dem Leben bezahlen.


    Grant erstickte seine tödliche Wut und konzentrierte sich stattdessen darauf, Isabelle und die anderen zu retten. Zunächst richtete er seine Aufmerksamkeit auf seinen Körper und versuchte, irgendetwas zu bewegen. Er brachte nicht mehr zustande, als ein klein wenig mit den Zehen zu wackeln. Nicht viel, aber immerhin etwas. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Wirkung anhielt oder ob sie gar dauerhaft war. Sein Herz hämmerte vor Panik. Was, wenn er Isabelle und den anderen nicht würde helfen können? Was, wenn er zusehen müsste, wie sie starben?


    Reiß dich zusammen! Konzentrier dich!


    Wenigstens schlug sein Herz noch. Das Mittel, das die Lähmung hervorrief, hätte ebenso gut seinen Herzmuskel und das Zwerchfell angreifen können. Immerhin atmete er noch. Das war viel wert.


    Keith packte ihn am Arm und schleifte ihn über den Boden. »Warum musst du es mir so schwer machen?«


    Grants Fuß zuckte. Er bewegte ihn ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass es kein Zufall war. Der Fuß rührte sich.


    Aufregung erfasste seinen Körper. Er baute das Gift schneller ab als erwartet. Vielleicht würde es helfen, seinen Puls künstlich in die Höhe zu treiben, um den Stoffwechsel ein wenig anzutreiben. Grant konnte seinen Herzschlag bei Bedarf verlangsamen, um einen treffsicheren Schuss abzufeuern. Vielleicht konnte er auch das Gegenteil bewirken.


    Keith arrangierte Grants Körper so, dass er den gesamten Raum überblicken konnte. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich werde mich um dich kümmern, sobald Isabelle ihre Medizin genommen hat.«


    Dale versuchte verzweifelt, seine Fesseln und die Bruchstücke des kaputten Stuhls abzuschütteln, die mit Klebeband an seinen Beinen befestigt waren. Keith schenkte dem Jungen kaum Beachtung. Er verpasste ihm im Vorbeigehen eine Ohrfeige, und Dale ging ohnmächtig zu Boden. Ein Holzspan bohrte sich in sein Gesicht, und Blut sickerte in den Teppich.


    Unbezähmbare Wut ergriff von Grant Besitz, und er ließ ihr freien Lauf. Sein Herz hämmerte wie wild, und eine feine Schweißschicht bildete sich auf seiner Haut. Er würde diesen Kerl umbringen. Keith hatte das Blut eines Kindes vergossen. Er hatte Isabelle wehgetan. Niemand hatte das Recht, seiner Isabelle wehzutun.


    Keith stellte die Spraydose beiseite und rückte Isabelles Stuhl von der Wand ab. Mit zärtlichen Fingern untersuchte er ihre Kopfwunde. »Das hättest du nicht tun sollen. Ich hasse es, dich bluten zu sehen.«


    Er riss ihr das Klebeband vom Mund, und Isabelle stieß einen Schrei aus, der Tote hätte aufwecken können. »Hilfe!«


    Keith drückte ihr die Hand auf den Mund. »Halt die Klappe, oder ich werde Dale mit einem Kopfschuss töten. Verstanden?«


    Isabelle verstummte.


    Grants Gliedmaßen kribbelten und fühlten sich zunehmend leichter an. Er konnte inzwischen die Arme bewegen, aber er achtete darauf, dass Keith nichts davon merkte. In ein, zwei Minuten würde er sich vielleicht aufsetzen können.


    Keith schüttete sich Tabletten in die Hand und schob sie Isabelle in den Mund. »Uns läuft die Zeit weg. Runter damit.«


    »Bitte zwing mich nicht dazu«, flehte Isabelle, während sie den Kopf abwandte.


    Keith strich ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Es wird alles gut. Du wirst sehen. Noch ein paar mehr, und es ist alles vorbei.«


    »Du bist verrückt. Ich will nicht sterben«, schluchzte sie.


    »Du hast einfach nur Angst.« Keith’ zärtliche Berührung weckte in Grant das Bedürfnis, ihm jeden Finger einzeln zu brechen.


    »Natürlich hab ich Angst. Du ermordest die Menschen, die ich liebe.«


    Keith’ Ausdruck verzerrte sich, und seine blauen Augen funkelten bedrohlich. Er griff ihr brutal ins Haar und beugte sich zu ihr herab. Seine Stimme klang harsch und scharf. »Ich ermorde sie nicht. Ich helfe ihnen. Ich würde nie jemanden ermorden. Sag es.«


    Isabelle presste die Lippen aufeinander.


    Keith riss ihren Kopf zurück. »Sag es!«


    Sie blieb stumm.


    Keith ließ sie los. Er ging hinüber zu Rachel und hielt ihr die Waffe an den Kopf. »Sag es.«


    Grant konnte nicht länger abwarten. Er fühlte sich träge und kraftlos, aber immerhin konnte er sich bewegen. Er stand auf und stürzte sich auf Keith. Sie gingen gemeinsam zu Boden, aber wenigstens war die Waffe nicht mehr auf Rachel gerichtet.


    Ein Schuss erschütterte den Raum. Grant spürte keinen Schmerz, was nicht viel heißen musste, aber er spürte auch keinen Einschlag, sprich, er war entweder nicht getroffen worden, oder hatte nur einen Streifschuss abbekommen. In jedem Fall konnte er sich noch bewegen, daher rappelte er sich auf und warf seinen Gegner zu Boden.


    Keith verpasste ihm einen Kinnhaken, der seinen Kopf zur Seite schleuderte. Dieser Dreckskerl war verdammt stark. Stärker, als er erwartet hatte.


    Grant griff nach der Waffe, um sie von den anderen fernzuhalten. Keith schlug ihm erneut gegen den Kopf, doch diesmal steckte er den Schlag nicht so leicht weg. Sein Körper funktionierte noch immer nicht richtig, und jede Bewegung war träger und schwächer als normal. Keith wand sich in seinem Griff und zwang ihn zu Boden. Grant benötigte beide Hände, um ihn davon abzuhalten, ihn zu erschießen. Unglücklicherweise benutzte Keith seine freie Hand, um ihm an die Kehle zu greifen.


    Er drückte ihm die Luft ab.


    Grant verdrehte Keith den Arm, um ihm die Waffe zu entreißen. Aufgrund des Sauerstoffmangels wurde er von Sekunde zu Sekunde schwächer. Er fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, der unbeholfen hin und her zappelte.


    In Keith’ Rücken blubberte Dales Aquarium, dessen Bewohner gnädigerweise nicht ahnten, dass ein einziger Schuss ihre heile Welt dem Untergang preisgeben würde. Buchstäblich.


    Was gar keine schlechte Idee war. Zweihundert Liter Wasser waren verdammt schwer.


    Grant hob seinen Fuß und verhakte ihn mit einem der schmiedeeisernen Schnörkel des Aquariumständers. Er zog daran, doch das Ding war zu schwer. Nichts passierte. Er zog noch fester.


    Vor seinen Augen entflammte ein Feuerwerk. Ihm gingen die Luft und die Zeit aus. Wenn ihm dieser Versuch misslang, würde Keith überleben, und Isabelle und die Kinder mussten sterben.


    Um nichts in der Welt würde er das zulassen.


    Grant nutzte seine Wut, um seine letzten Kräfte zu mobilisieren, und zog, so fest er nur konnte, an dem Ständer. Das Aquarium neigte sich. Er zog mit aller Kraft weiter. Es neigte sich noch mehr und stürzte wie in Zeitlupe auf Keith’ Rücken.


    Die Wucht des Aufpralls war überwältigend. Der Glasbehälter zersplitterte, und Wasser ergoss sich in alle Richtungen und durchnässte sie beide.


    Keith ließ endlich locker, und Grant drehte den Kopf instinktiv zur Seite, um nach Luft zu schnappen statt nach Wasser. Sobald er einen vollen Atemzug genommen hatte, schob er Keith’ ächzenden Körper von sich herunter und suchte nach der Waffe. Sie war davongeschwemmt worden und neben Rachels Stuhl liegen geblieben.


    Sein Körper fühlte sich schwer und matt an, aber er zwang sich aufzustehen. Er musste Keith fesseln, bevor er nach Isabelle sehen konnte.


    Dale hatte sich in der Zwischenzeit aufgerappelt und machte sich daran, Isabelle zu befreien. Grant streckte ihm eine Hand entgegen. »Klebeband.«


    Isabelles Stimme klang matt. Überanstrengt. »Kümmert euch zuerst um Rachel und Amanda. Bitte.«


    Dale schnappte sich die Rolle Klebeband und warf sie Grant zu. Mit wenigen Handgriffen hatte er Keith gefesselt, sodass der Mistkerl keine Chance hatte zu entkommen. Auf dem Rücken hatte er einige hässliche Schnitte, aber Grant machte sich nicht die Mühe, die Wunden zu versorgen.


    »Geht’s dir gut, Dale?«, fragte er.


    Dale schnitt gerade die Fesseln durch, die Rachel an ihren Stuhl banden. »Ja.«


    »Ich dachte, er hätte dich k. o. geschlagen?«


    »Ich bin gut im Vortäuschen. Wyatt hat früher schnell das Interesse verloren, sobald ich am Boden lag«, sagte Dale. »Die Übung hat sich wohl gelohnt!«


    Grant hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Armer Junge. Grant würde für sie alle da sein und ihnen zuhören, wann immer sie wollten. Er würde Dale helfen, das alles zu verarbeiten. Er würde nicht noch einmal fortgehen.


    Er hob die Waffe auf, sicherte sie und steckte sie in den Bund seiner Jeans.


    Endlich konnte er zu Isabelle gehen.


    »Wie geht’s dir, mein Schatz?«, fragte er.


    »Macht mich endlich los.«


    Dale hatte alle Fesseln und Klebebandreste durchtrennt, aber ihm fehlte der Schlüssel für die Handschellen. »Hast du den Schlüssel irgendwo gesehen?«, fragte er.


    Isabelle schüttelte den Kopf. Sie sah nicht gut aus. »Ich muss mich übergeben. Bitte bringt mich ins Bad.«


    »Keith hat sie gezwungen, irgendwelche Pillen zu schlucken«, sagte Dale. »So um die fünfzig oder so.«


    »Weniger«, sagte Isabelle. »Ich habe achtunddreißig gezählt.«


    Grant musste sich stark zusammenreißen, um angesichts dieser Neuigkeiten nicht in Panik auszubrechen. Keine Zeit fürs Badezimmer. Auf dem Boden krümmten sich sterbende Fische – der Teppich war ohnehin nicht mehr zu retten.


    Isabelles Hände waren gefesselt, daher benutzte er seine Finger um sie zum Würgen zu bringen. Die erbrochenen Kapseln waren weitgehend intakt, was hoffentlich ein gutes Zeichen war. Er zählte fünfunddreißig.


    Isabelle zitterte am ganzen Leib, und er brachte es nicht übers Herz, sie loszulassen. Er zog sein Handy aus der Tasche, aber es hatte die Auseinandersetzung oder das Wasser nicht überlebt. »Ich muss Hilfe rufen. Halt durch, okay?«


    »Ich mach das schon«, sagte Dale.


    »Ist Amanda am Leben?«, fragte Isabelle.


    Grant warf einen Blick auf sie. Sie lag leblos am Boden, aber sie atmete. »Ja.«


    »Wie geht es Rachel?«


    Sie hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt. Dale hatte sie von ihren Fesseln befreit, doch sie saß einfach nur da und starrte stumm geradeaus. »Sie ist unverletzt. Wie fühlst du dich?«


    »Ich bin okay. Nur ein bisschen durch den Wind«, erwiderte Isabelle. »Aber ich würde echt gern diese Handschellen loswerden. Kannst du vielleicht mal nach dem Schlüssel suchen?«


    »Für dich tue ich doch alles.« Grant ging zu Keith und fand einen Schlüsselbund in seiner Hosentasche. Direkt neben dem Autoschlüssel baumelte ein Handschellenschlüssel.


    Er befreite Isabelle, doch ihr linker Arme sank reglos herab.


    Sie atmete scharf ein. »Ich glaub, ich hab mir die Schulter ausgekugelt.«


    So was tat verdammt weh, das wusste er aus eigener Erfahrung. »Bleib ganz ruhig sitzen. Der Krankenwagen ist in ein paar Minuten hier.«


    »Ich hab echt langsam die Nase voll von Krankenwagen«, erwiderte sie.


    »Das ist der letzte. Versprochen.«


    »So Gott will.« Sie klang erschöpft. Das war nicht gut.


    »Dafür werde ich sorgen«, versprach er. »Ich bleib bei dir, Isabelle.«


    »Zugegeben, in den nächsten Tagen kann ich deine Hilfe bestimmt gut gebrauchen. Außerdem hast du das Aquarium kaputtgemacht, da ist es ja wohl das Mindeste, dass du die Schweinerei beseitigst.« Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln.


    Grant gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, um ihr nicht wehzutun. »Ich will damit sagen, ich bleibe für immer. Ich will, dass du uns beiden eine Chance gibst. Ich liebe dich zu sehr, um vor der Herausforderung davonzulaufen.«


    Sie blickte erstaunt zu ihm auf. Ihre rot verquollenen Augen erstrahlten in dem schönsten Grün der Welt. Er würde sich niemals an ihr sattsehen. »Du liebst mich?«


    »Das tue ich.«


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie.


    Grants Seele jauchzte vor Glück. Ein kitschiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und alle Kraft strömte zurück in seinen Körper. Er fühlte sich unbesiegbar. »Genug, um das Risiko einzugehen, dass ich’s vielleicht vermassele?«


    »Wenn nicht sogar mehr.«


    »Ich will versuchen, alles richtig zu machen. Ich will dir geben, was du brauchst. Will dir ein guter Ehemann sein. Ein guter Vater für deine Kinder. Ich weiß nicht, ob ich wirklich gut genug bin, aber ich will es zumindest versuchen.«


    Isabelle starrte ihn ungläubig an. »Die Polizei ist unterwegs hierher. Mal wieder. Du wurdest heute fast getötet. Und das gleich zweimal. Wir haben ein katatonisches Kind und einen trauernden Teenager, mit denen wir klarkommen müssen. Ganz zu schweigen von einer bewusstlosen Frau mit einer Schusswunde. Oh, und einen durchgeknallten, mordlustigen Irren, der uns alle umbringen will, um uns zu erlösen. Du sitzt in einem Raum voll toter Fische und Kotze und hast trotz allem nicht die Flucht ergriffen. Ich glaube, du bist durchaus gut genug.«


    »Aber ich hab dich verlassen«, erinnerte er sie.


    »Nur, weil ich dich dazu aufgefordert hab. Das hätte ich nicht tun sollen. Tut mir leid.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du’s getan hast. Es hat mir geholfen zu begreifen, dass ich nicht so bin wie mein Vater. Ich laufe nicht gleich davon, wenn es mal hart auf hart kommt.«


    Isabelle sah sich in dem zerstörten Zimmer um. »Nein, das tust du nicht. Ich hoffe nur, wir müssen uns in Zukunft mit weniger dramatischen Ereignissen herumschlagen.«


    »Ein bisschen Langeweile wäre mal ganz nett, was?«


    »Himmlisch«, seufzte Isabelle.

  


  
    Epilog


    Grant schaufelte den letzten Schnee vom Bürgersteig und dehnte seinen Rücken. Die letzten zehn Monate waren ausgesprochen gut gewesen. Nicht einfach, aber gut.


    Das Einzige, was ihre gemeinsame Zeit überschattete, war Keith’ Selbstmord kurz nach seiner Verhaftung. Grant hatte nicht geahnt, wie sehr ihn die Vergangenheit in den Wahnsinn getrieben hatte. Wenigstens musste Keith nicht länger leiden.


    »Guck mal, Onkel Grant«, rief Rachel.


    »Ich gucke.«


    Rachel rodelte auf ihrem Schlitten den seichten Abhang der Wiese hinunter und quietschte vergnügt, als sie an ihm vorbeisauste. Grant lächelte und wünschte sich, er hätte an seine Digitalkamera gedacht. Das war eine jener Vaterqualitäten, die er bislang noch nicht so beherrschte – die Momente herauszufiltern, die es wert waren, für die Ewigkeit bewahrt zu werden.


    Vielleicht sollte er die Kamera einfach immer dabeihaben. In letzter Zeit war irgendwie jeder Moment ein guter – definitiv würdig, bewahrt zu werden.


    Das Zuhause schlechter Erinnerungen hatte einen neuen Namen bekommen. Es war ganz einfach das Zuhause.


    »Kakao ist fertig«, rief Isabelle aus der Küche.


    Rachel klopfte sich den Schnee ab und rannte hinein.


    Dale und Angela hielten wie immer Händchen, ein Herz und eine Seele. Dank seines unermüdlichen Lernens und seiner bravourösen SAT-Ergebnisse war Dale am Agricultural and Mechanical College of Texas angenommen worden. Er würde im Herbst anfangen, Meeresbiologie zu studieren, und bis dahin hatten sich die beiden anscheinend vorgenommen, jede freie Minute zu nutzen.


    Amanda ging ebenfalls wieder zur Schule, um eine Ausbildung zur Krankenschwester zu machen, was Grant und Isabelle nur recht war, da sie Rachel dadurch öfter zu sehen bekamen.


    Grant hätte nie geglaubt, dass Babysitten so viel Spaß machen konnte.


    Isabelle stellte jedem von ihnen eine Tasse dampfenden Kakao hin. Ihr Ehering funkelte im Licht und erfüllte Grant mit tiefem Stolz. Sie war seine Frau. Seine Familie. Er konnte sein Glück kaum fassen, Isabelle dauerhaft in seinem Leben zu haben.


    »Du hast mehr Marshmallows als ich«, nörgelte Rachel.


    Er lächelte nachsichtig und vertauschte die Tassen. »Besser so?«


    »Ja.«


    Isabelle setzte sich so nah neben ihn, dass er sie ohne Weiteres berühren konnte. Also tat er genau das. Wie sollte er der Versuchung auch widerstehen, eine so warme, wundervolle und attraktive Frau wie Isabelle zu berühren? Er versuchte es nicht mal.


    »Wir haben heute Post bekommen«, sagte sie.


    Grant fuhr mit der Hand über ihren Oberschenkel. Er würde erst mit ihr allein sein, wenn Amanda kam, um Rachel abzuholen, aber das gab ihm nur umso mehr Zeit, sich zu überlegen, was er mit Isabelle anstellen wollte. Etwas ganz Besonderes.


    Allein der Gedanke brachte sein Blut in Wallung.


    »Ah, ja?«, fragte er, abgelenkt von der Vorstellung, Isabelle nackt zu sehen.


    Isabelle grinste vielsagend. »Katy wird nächste Woche bei uns einziehen.«


    Grants Herz blieb für einen Moment stehen. Es war so weit. Sein erstes Pflegekind mit Isabelle! Bislang hatte er nicht so recht geglaubt, dass es jemals dazu kommen würde.


    Vielleicht hätte er sich davor fürchten sollen, doch das tat er nicht. Er war aufgeregt. Voller Erwartung.


    Er war endlich Vater. David hatte ihm eine fantastische Stelle gegeben – er war für die Ausarbeitung von Sicherheitsplänen zuständig, die er überwiegend von zu Hause aus erstellen konnte. Er hatte Isabelle und Dale, meist auch Rachel. Und nun würde noch ein weiteres kleines Mädchen dazukommen, das er über alles lieben würde. Er war der glücklichste Mann der Welt.


    »Echt?«, fragte Rachel. Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung. »Das Mädchen, von dem ihr mir erzählt habt? Das so alt ist wie ich?«


    »Genau«, sagte Isabelle.


    »Dann können wir immer zusammen spielen, stimmt’s?«


    »Stimmt«, sagte Grant. »Wenn sie erst mal hier ist, kannst du uns vielleicht helfen, ihr Zimmer zu streichen.«


    »In Lila«, verkündete Rachel.


    »Die Farbe überlassen wir Katy, okay?«


    »Aber ich darf dabei helfen?«


    »Darfst du.«


    »Weil ich zur Familie gehöre?«, fragte Rachel.


    »Stimmt genau«, erwiderte Grant, aber sein Blick war auf Isabelle gerichtet. »Wir sind jetzt eine richtige Familie.«

  


  
    Aus der Feder von Shannon K. Butcher


    Liebe Leser!


    Ich bin eindeutig eine Planerin. Ich liebe es, Pläne zu erstellen, Listen zu schreiben und mein Leben in ordentlichen kleinen Bündeln zu organisieren, damit ich immer weiß, was ich in den nächsten zwei Jahren oder achtzehn Monaten zu tun habe, falls ich mal nachlässig werde.


    Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass nicht immer alles nach Plan läuft.


    Die Existenz von Grant – meinem Helden in Kein Entkommen – hatte ich zum Beispiel kein bisschen geplant. Ich hatte ihn nicht mal kommen sehen, bis er plötzlich vor mir auf der Seite stand und mich zum Grinsen brachte.


    In meinem Roman Blicke nicht zurück war Grant nicht mehr als ein guter Freund. Ein witziger Typ, der für ein bisschen Auflockerung sorgen sollte. Aber als ich Die Last der Schuld beendet hatte, wusste ich, Grant hatte sich sein eigenes Buch verdient. Er kam mir ständig in den Sinn und verlangte nach seinem eigenen Happy End.


    Auch wenn es mir damals nicht bewusst war, wurde Grant im Grunde geboren, lange bevor ich ans Schreiben dachte. Und zwar an dem Tag, als mein Mann unseren fünfjährigen Sohn eine Lektion lehrte, die er »Drive-in-Gerechtigkeit« nannte. Die beiden hatten auf dem Nachhauseweg an einem Fastfood-Restaurant haltgemacht, aber als sie mit dem Festmahl nach Hause kamen, fehlte das Spielzeug im Kindermenü. Es spielte keine Rolle, dass mein Sohn das Spielzeug nicht wirklich brauchte oder dass er vermutlich schon fünf davon in seinem Zimmer herumliegen hatte. Das Einzige, was zählte, war die Tatsache, dass er sich den ganzen Tag auf dieses Spielzeug gefreut hatte, dass er sich in der Vorschule gut benommen hatte, dass er und sein Vater das Ding bestellt und bezahlt hatten und es trotz allem nicht in der Tüte war. Dieses Spielzeug war meinem Sohn wichtig, daher beschloss mein Mann, für Drive-in-Gerechtigkeit zu sorgen. Sie fuhren zurück zum Restaurant und verlangten nach dem Spielzeug. Und bekamen es.


    Letztendlich hat mein Mann vermutlich mehr mit dem Ding gespielt als mein Sohn, aber diese kleine Lektion in Sachen Gerechtigkeit – ein kleines Unrecht zu bekämpfen für jemanden, der sich selbst nicht wehren kann – ist mir stets im Gedächtnis geblieben. Herausgekommen ist Grant, ein Mann, der niemals zulassen würde, dass einem kleinen, hilflosen Menschen in irgendeiner Weise Unrecht widerfährt.


    Diese Charaktereigenschaft hätte ihn als Teenager fast die Freiheit gekostet. Viele Jahre später befindet er sich erneut an jenem verhassten Ort, seinem Heimatort, um eine alte Freundin zu besuchen, die ihm eine seltsame Nachricht hinterlassen hat, die er unmöglich ignorieren kann. Wie befürchtet, ist bei Isabelle längst nicht alles in bester Ordnung. Sie hat furchtbare Angst und ihre Angst ist etwas, das Grant noch nie hat ignorieren können. Vor vierzehn Jahren nicht, als er den Mann ermordete, der sie vergewaltigen wollte, und auch heute nicht. Da spielt es keine Rolle, dass sie inzwischen eine erwachsene Frau ist, die sehr gut auf sich selbst aufpassen kann, oder dass sie nie vorhatte, Grant in diesen Schlamassel hineinzuziehen.


    Natürlich fällt es den beiden alles andere als leicht, die Sache ins Reine zu bringen. Ein Unbekannter tötet die Menschen aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit und lässt die Taten wie Selbstmorde aussehen. Und die Morde häufen sich. Grant und Isabelle müssen die Polizei davon überzeugen, dass Isabelles Verdacht berechtigt ist, bevor ein weiteres Opfer stirbt.


    Dieses Buch zu schreiben ist mir deutlich schwerer gefallen als alle anderen Bücher zuvor. Nicht nur, weil es sich mit ziemlich drastischen Themen beschäftigt, sondern weil mir im Zuge der Handlung bewusst wurde, dass es äußerst schwierig sein würde, eine glaubhafte Frauenfigur zu erschaffen, der es gelingen konnte, Grant von seinem Schürzenjägertum abzubringen. Ich meine, er hat schließlich alles, was ein Mann braucht: ein attraktives Äußeres, Mut, Vernunft … Standkraft. Glücklicherweise ist Isabelle durchaus in der Lage, Grant zu zähmen und ihm das Leben zu bieten, das er sich redlich verdient hat.


    Viel Spaß!


    Shannon K. Butcher
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